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Prolog
 
Bernd Steinmetz schmeckte Blut in seinem Mund. Er spürte, wie das Blut aus seiner Lunge emporbrodelte. 
 
Durch die Bronchien, die Luftröhre, wie es langsam seinen Rachen füllte. 
 
Er spuckte schaumige, rötliche Blasen. Aber es sprudelte  immer mehr, wollte nicht aufhören. Den Schmerz in seinem Rücken spürte er kaum.
 
Aber der Schuss hallte noch immer unsagbar laut in seinen Ohren. Wie ein Echo. Dann konnte er nicht mehr atmen. Er wusste, dass er sterben würde, hier und jetzt. Noch ein letztes Mal sah er seinen Bruder an.  
 
Dann fiel er.
 
 



Kapitel 1
 
Es gibt Tage im Leben, an denen man besser im Bett bleiben sollte. Hannes Harenberg erlebte heute einen solchen Tag.
Schon seit Stunden robbte der Jagdaufseher nun in diesem Dickicht herum. Nur um das Schicksal eines armen Schweins zu besiegeln, welches den Fehler begangen hatte, irgendeinem Wochenendjäger aus Bergheim oder Meppen oder Gott weiß woher vor die feinpolierte Sonntagsflinte gerannt zu sein.
Ihm blieb dann die Drecksarbeit übrig. Das krankgeschossene Tier finden und erlösen.
Und jetzt war alles umsonst. Die Nachsuche, die Strapazen der letzten zwei Stunden, das Kriechen auf allen Vieren in der Dickung, die ganze Anstrengung, alles.
Die verletzte Sau war wohl schon über alle Berge. Gemeinsam mit Paula, einer Bayerischen Gebirgsschweißhündin, die natürlich sofort hinterher gespurtet war, als dieser verdammte Schuss irgendwo vom Waldrand her Hannes vor lauter Schreck die eigene Waffe verrissen hatte. Und das, nachdem er das Tier endlich aufgespürt hatte und mit seiner 3,57 Magnum in Anschlag gegangen war.
Und jetzt? Sau weg, Hund weg und die Kugel irgendwo im Gestrüpp versenkt.
Super Leistung, Hannes Harenberg, beglückwünschte er sich selbst und beschloss, sich auf den mühsamen Rückweg den Wald hinauf zu machen.
Dass er die Sau noch mal finden würde, war unmöglich. Hoffentlich kommt Paula bald zurück, hoffte er inständig. Hannes wollte nach Hause, endlich aus den nassen und schmutzigen Klamotten raus und sich ein ordentliches Sonntagsfrühstück genehmigen.
Diesen dämlichen Schuss zum sagbar ungünstigsten Zeitpunkt wird wohl der Nachbarpächter abgefeuert haben, überlegte er und verließ daher vorsichtig den Wald in Höhe des Schleicher Zitronenkreuzes.
Das jahrhundertealte Denkmal stand grau und düster im Dunst der aufgehenden Morgensonne.
Während der ganzen Nacht waren starke Schauer vom Himmel gedonnert. Der Regen hatte sich zwar verabschiedet, aber weiße Nebelschwaden waberten über die Wiesen am Waldrand wie dicke Wattebäusche. Seine Hose war klitschnass.
Hannes sah sich um. Der Hochsitz in der Nähe war leer und von seinem Jagdnachbarn weit und breit nichts zu sehen.
Seltsam. Er hätte schwören können, dass der Schuss von hier aus abgefeuert worden war. Da hatte ihn der Schall wohl getäuscht.
Was soll’s, seufzte Hannes und kämpfte sich durch das hüfthohe Gras zur Bank neben dem Kreuz. 
Dann sah er ihn. 
Fast wäre er über ihn gestolpert. Der Mann lag auf dem Boden, versteckt im hohen Gras. 
Er lag auf dem Bauch, sein Rücken über und über mit Blut verschmiert.
„Scheiße!“, brüllte Hannes laut in den morgenstillen Wald. 
Hannes versuchte, den Körper umzudrehen. So, dass er das Gesicht des Mannes sehen konnte.  Hannes zerrte am Oberkörper, aber die Beine wollten nicht mit. Wie ein nasser Sack. Wie konnte ein Mensch nur so schwer sein? 
Endlich hatte er es geschafft. Als der Kopf des Mannes zurück ins Gras plumpste, entließ sein Mund einen Schwall aus roten, schaumigen Blasen, begleitet von einer Art tiefem Grunzen.
Hannes schrie vor lauter Schreck und wich ein paar Meter zurück. Erstmal tief Luft holen. Erstmal den Puls runter bringen.
Eine Weile beäugte er ihn. 
Der Mann bewegte sich nicht. Vorsichtig und zaghaft ging Hannes wieder zu ihm hin.
Er hatte Hemmungen, ihn erneut zu berühren.
Das Gesicht war kaum zu erkennen. Überall Blut. Ausgelaufen aus Mund und Nase.
Ein Anblick wie aus einem Gruselschocker.
Warum auch immer, Hannes wollte ihn wieder zurückdrehen. So wie er dagelegen war, als er ihn gefunden hatte. Er wollte diese Augen nicht mehr sehen. Der Mann hatte seine Augen nicht geschlossen. Sie starrten Hannes an. Weit aufgerissen, irgendwie erstaunt und erschreckt blickend, obwohl kein Funken Leben mehr in ihnen war. 
Hannes machte sich daran, unter den Oberkörper zu fassen. Er schob seinen rechten Arm unter den Rücken und umfasste den leblosen Kopf mit der linken Hand.
Fast hatte er es geschafft, als ihn eine Stimme von hinten in Panik  geraten und loslassen ließ. Es klatschte ekelhaft, als die Leiche in ihren eigenen Blutsee zurückglitschte.
Langsam drehte Hannes sich um.
Er sah Mathilde mit aschfahlem Gesicht. Gott sei Dank! Nur Mathilde, eine Nachbarin aus Bekond. Sie stand regungslos da, ihre Nordic Walking Stöcke in den behandschuhten Fingern.
Ihre Lippen zitterten fast unmerklich in schnellen und harten Bewegungen. Ihre gestammelten Worte konnte er kaum verstehen:
„Hannes … was hast du getan?“
 
*
 
Wenige hundert Meter entfernt, stolperte Andreas die Böschung hinunter. Der Pistolenlauf in seinem Rücken ließ ihn immer weiter laufen. Er wollte nicht sterben. Aber er wollte auch zurück. Zurück zu seinem Bruder. 
Der Mann mit dieser lächerlich grinsenden Maske vorm Gesicht und der schwarzen Wollmütze auf dem Kopf trieb ihn zur Eile. Was war hier geschehen? Wie in Trance, wie in einem bösen Traum lief Andreas immer weiter den unebenen Waldweg hinab. Alles in ihm wollte schreien, wollte sich umdrehen und diesem Monster die Faust in seine grinsende Fratze schlagen. Aber er konnte es nicht. Er lief immer weiter. Wie ein gehorsames Kind. Was war nur geschehen? Alles ging so furchtbar schnell. Tausende Gedanken überschlugen sich in seinem Hirn. Vielleicht war Bernd gar nicht tot. Vielleicht war er nur verwundet. Er  brauchte einen Arzt. Er brauchte Hilfe. Vielleicht hatte das Monster in der Plastikmaske nicht richtig getroffen. Andreas musste zurück. Sie waren am Ende der steilen Böschung angelangt und hatten einen geschotterten Weg erreicht. Andreas blinzelte gegen die aufwachende Morgensonne. Er erkannte einen Wagen im Schatten von Bäumen verborgen, noch ein gutes Stück entfernt. Dann  spürte er den rauen Stoff über seinen Augen. Alles war auf einmal schwarz. Er roch die Wollmütze. Dann ein scharfer Schmerz in seinem Hinterkopf. Dann nichts mehr.
 
*
 
„Was war das?“, Hannes hielt seinen Zeigefinger an den Mund, um Mathildes Gewimmer zu stoppen.
Er lauschte. Der Wald war still. Nur ein paar Vögel zwitscherten ihr Morgenlied.
„Hast du das auch gehört?“ Er stierte Mathilde an. Sie sagte kein Wort. „Ein Auto starten? Irgendwo weiter weg … “ Mathilde blieb stumm. „Vielleicht habe ich es mir auch nur eingebildet“, murmelte Hannes und lauschte erneut. Alles still.
Mathilde fing an zu heulen. Er wollte sie trösten, packte sie an den Schultern. Aber sie stieß ihn weg.
„Es muss ein Unfall gewesen sein“, flüsterte Hannes, „ein Jagdunfall, irgendjemand musste …“ Plötzlich spürte er Panik in sich aufsteigen. Irgendjemand musste diesen tödlichen Schuss ja schließlich abgefeuert haben. Jemand muss hier gewesen sein. Das hohe Gras um die Leiche herum war platt getreten. Irgendwer hatte direkt hier, neben der Leiche gestanden. Ein Schuss aus nächster Nähe. Von hinten in den Rücken. Aber… es war doch ein Unfall. Es musste doch ein Unfall gewesen sein.
Es sah eher wie eine Hinrichtung aus. Kaltblütig und hinterhältig. Hannes Herz begann zu rasen, er konnte sich selber atmen hören. Mit beiden Armen umfasste er Mathilde erneut, die immer noch einfach nur reglos dastand. Wie gelähmt. „Hast du jemanden gesehen, ist dir irgendwer entgegengekommen?“ Er schüttelte sie sanft. Sie schlug seine Hände von sich weg. „Nein …, niemanden habe ich gesehen … nur dich … ich rufe jetzt die Polizei.“ 
Dann rannte sie die Wiesen hinunter, Richtung Weinberge. Sie rannte, als wäre der Teufel hinter ihr her.
Hannes trat noch einmal zur Leiche. Wer war dieser Mann? Was hatte dieser Fremde in Jagdkleidung in seinem Revier zu schaffen? Was, außer offensichtlich seinem Leben, hatte er zu solch früher Uhrzeit hier am Zitronenkreuz verloren?  Und vor allem, wer verdammt noch mal, hatte ihn erschossen und einfach liegen lassen?
 
Mittlerweile hatte sich der Platz am Zitronenkreuz mit Polizeiwagen, Zivilkarossen und einem Krankenwagen gefüllt. Der Krankenwagen hatte sich allerdings schon bald wieder verabschiedet, um seinen Job einem schwarzen Leichenwagen zu überlassen. 
Hannes setzte sich auf die Bank neben dem Kreuz. Erst jetzt sah er das Blut an seinen Händen.
Als Jäger war er ja viel gewohnt und eigentlich hart im Nehmen. Er hätte nicht mehr zählen können, wie oft er nach dem Aufbruch eines Stück Wilds blutverschmiert nach Hause gekommen war.
Aber das Blut, das nun an seinen Händen klebte, war Menschenblut.
Von Jagdunfällen hörte man ja immer wieder Mal. Aber persönlich betroffen war Hannes von einer solchen Tragödie bislang noch nie. Einmal hatte sein Kumpel Ludwig seinen eigenen Hund erschossen. Er hatte sich an der Seite eines Wildschweins festgebissen und Ludwig hatte ihn nicht sehen können.
Aber hier war ein Mensch gestorben. Handelte es sich überhaupt um einen Jagdunfall? Aber es konnte doch gar nicht anders sein. Vermutlich war der Schütze abgehauen, in Panik. Das war die einzige Erklärung. Alles andere wäre einfach unglaublich. Ein Mord? Unglaublich. Nein, nicht hier. 
Das Klicken einer Kamera riss Hannes aus seinen Gedanken.
Ein Polizist fotografierte die Leiche aus jeder erdenklichen Perspektive. Andere Beamte schlichen durch den „Tatort“ und verteilten Schilder mit Nummern an irgendwelchen scheinbar relevanten Positionen. Der Bereich um die Leiche herum war mit einem rotweißen Band abgesperrt.
Männer in weißen Schutzanzügen aus Plastik untersuchten die Leiche. CSI Bekond an der Mosel, schoss es Hannes durch den Kopf.
„Herr Hannes Harenberg?“ Ein Polizist in Zivil baute sich groß vor ihm auf und sah ihn auffordernd an. Irgendetwas an dem Beamten erinnerte Hannes an eine Bulldoge. Platte, zurückgesetzte Nase und ein vorgeschobener Unterkiefer. Seine Augen klein und misstrauisch, fast aggressiv. 
„Hauptkommissar Pelzer, Mordkommission, ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen“, ließ die Bulldoge verlauten.
Hannes stand auf und wiederholte, was er bereits einem jungen Schutzpolizisten erzählt hatte. Die ganze Geschichte noch mal von vorn. Dass er hier Jagdaufseher ist und an diesem wunderschönen Sonntagmorgen auf der Nachsuche war, dass er seinen Revolver gerade gezogen und dann den Schuss gehört hatte. „Hm“, der Kommissar kratzte sich am Kopf und blätterte anschließend in einem kleinen abgenutzten Notizbüchlein. „Sie haben bei meinem Kollegen vorhin ausgesagt, dass Sie weiter unten im Wald in einer Dickung waren … “ „Genau“, unterbrach Hannes und wies mit der Hand die Richtung, „etwa 200 Meter dort hinunter …“
„Wem oder was genau haben Sie denn nachgesucht?“ Der Beamte kniff fragend die Augen zu schmalen Strichen zusammen.
„Na, einer angeschossenen Sau … ist das wichtig?“, wunderte sich Hannes.
„Und?“ Der Polizist wartete. „Was, und?“ Was wollte der Kerl eigentlich von ihm?
„Haben Sie die Spur des Tieres finden können?“
„Ja, habe ich …“
„Und wo ist der Kadaver?“, unterbrach der Kommissar unwirsch.
„Es gibt keinen Kadaver“, stammelte Hannes kleinlaut, „die Sau ist weg, als ich …“
„Und wie haben Sie eigentlich die Spur dieser angeblichen Sau verfolgt?“ Er sah Hannes, der überhaupt nichts mehr verstand, höhnisch an. „Mit Ihrer eigenen Nase erschnüffelt, nehme ich an“, gab Pelzer spöttisch von sich. 
„Nein, natürlich nicht. Mein Hund hat die Spur aufgenommen … “
„Aha, Ihr Hund also!“ Er legte abermals eine Pause ein und wartete scheinbar erneut auf eine Antwort. Hannes sah ihn nur an und wusste, was nun kommen würde.
„Und wo ist ihr Hund?“, lautete dann auch prompt die erwartete Frage.
„Na abgehauen, der Sau hinterher, als der Schuss gefallen ist… “ Hannes kam sich langsam selber unglaubwürdig vor. 
„Wie lange sind Sie denn hier schon Jagdaufseher?“ Hannes musste kurz überlegen. „Acht Jahre“, rechnete er aus.
„Acht Jahre“, wiederholte Pelzer unnötigerweise, „und dann treffen Sie keine Sau, die krank und verletzt genau vor ihnen steht?“
Hannes schluckte nur. Was sollte er darauf auch antworten?
„Mmh“, meinte Pelzer, „Herr Harenberg, ich muss schon sagen, dass hört sich alles ziemlich wackelig an, was Sie mir hier erzählen.“
Hannes starrte ihn an. „Ich weiß“, stammelte er, „ich kann nichts beweisen, aber ich habe … “
„Ich fasse noch mal zusammen, Sie haben keinen Hund, den Sie vorweisen können. Wie hätten Sie ohne Hund eine Spur verfolgen können? Es existiert keine Sau oder irgendetwas, was Ihre Geschichte bestätigen würde. Das einzige, was ich hier sehe, sind Sie, ihre benutzte Waffe und die Leiche.“ Er strich sich mit den Fingern übers Kinn und seufzte. Hannes brachte kein Wort mehr heraus. Worauf wollte dieser Typ eigentlich hinaus?
„Haben Sie denn irgendetwas gesehen, als Sie dann von ihrer angeblichen Suche in der Dickung hierher kamen, Herr Harenberg? Ein Auto wegfahren vielleicht, oder sonst was, was Ihnen aufgefallen wäre?“
„Ob mir was aufgefallen ist?“ So langsam ging Hannes der Kerl auf die Nerven, „Nein, eigentlich nicht. Nur die Leiche dort, über die ich fast gestolpert …“
„Kennen Sie den Mann?“, unterbrach der Kommissar. Hannes betrachtete die Leiche erneut. Langsam schüttelte er den Kopf. „Nein, dieser Mann ist mir nicht bekannt. Keine Ahnung, wer das ist. Vielleicht ein Jagdgast vom Pächter … tut mir leid, ich weiß es nicht.“
Der Beamte sah Hannes hart an. „So so, das wissen Sie also nicht...tut mir leid, wenn ich mich wiederhole, aber ich denke, Sie sind hier Jagdaufseher“, knurrte er mit leiser und bohrender Stimme, „und da wollen Sie mir erzählen, dass Sie nicht wissen, wer in ihrem Revier zur Jagd geht?“
Darüber hatte Hannes sich auch schon Gedanken gemacht, Monsieur Kommissar hatte einen wunden Punkt getroffen. „Nein, tut mir leid, der Herr hat sich mir leider nicht mehr vorgestellt“, blaffte Hannes zurück, „aber, wenn ich mir seine Lage so ansehe, entschuldige ich diese Unhöflichkeit.“ Wütend senkte der Jagdaufseher den Blick zu Boden und versuchte sich das mittlerweile eingetrocknete Blut an seinen Händen mit ein paar nassen Grashalmen abzuwischen.
„Die Zeugin Mathilde Klassen hat ausgesagt, dass Sie sich über die Leiche gebeugt hätten. Können Sie mir erklären zu welchem Zweck Sie das getan haben?“
Hannes schluckte. „Das stimmt“, gab er zu, „ich wollte sehen, ob der Mann vielleicht noch lebt, wer er ist, was weiß ich, ich habe ihn halt umgedreht.“
„Sie haben Spuren verwischt.“ Hannes konnte diesem Blick kaum noch standhalten. Er brachte kein Wort mehr heraus. „Ihre eigenen Spuren vielleicht?“ Die Stimme des Kommissars war jetzt so leise, dass Hannes sie kaum hören konnte.
„Sie verstehen, dass wir Sie mit zur Wache nehmen müssen?“
„Was? Nein … ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß, ich kann Ihnen leider nicht helfen.“ Mürrisch besah sich Hannes seine verdreckten Hosenbeine, bevor er sich wieder dem Beamten zuwandte. „Ich muss das hier alles selbst erst mal verdauen. Hier liegt ein toter Mensch, in meinem Revier!“
„Chef“, ertönte die Stimme eines jungen Polizisten von hinten, „wir haben nur das hier in der Jacke des Toten gefunden, sonst nichts, kein Ausweis, keine Geldbörse, nichts.“
Hannes konnte einen Blick auf das Papier erhaschen, welches der Polizist aus einem Briefumschlag zog und dem Kommissar überreichte. Er kannte diese Wanderführer. Es handelte sich um eine Karte aus diesem Gebiet. Der Standort des Zitronenkreuzes war mit einem roten Kringel markiert. Daneben hatte jemand 06.00 Uhr notiert. 
„Anscheinend war unser Freund hier verabredet“, murmelte Pelzer. Er wedelte mit dem Büchlein vor Hannes Gesicht herum. „Kennen Sie das?“, wollte er wissen.
„Ja klar“, gab Hannes zurück und bemerkte zu spät, dass er immer tiefer in dem Fettnapf, in dem er saß, versank. „Ich meine natürlich allgemein … “, stotterte er herum, „nicht diesen persönlich … diese Wanderführer kriegen Sie hier an jeder Tankstelle hinterher geworfen.“
„Aha“, grunzte die Bulldoge mit Namen Pelzer und schien die Nase nun gestrichen voll zu haben. 
„Herr Harenberg, Sie verstehen wohl nicht ganz“, der Beamte fasste Hannes mit festem Griff an der Schulter, „Sie müssen mit uns kommen, Sie stehen unter Mordverdacht.“
Hannes klappte die Kinnlade runter. „Das ist doch vollkommen lächerlich“, stammelte er trotzig, „und außerdem kann ich gar nicht mit Ihnen kommen … Paula. Ich kann Paula nicht einfach hier zurücklassen. Sie wird hierher kommen und mich suchen.“
Wer denn in Gottes Namen Paula sei, und warum er nicht schon früher erzählt hatte, dass noch jemand hier gewesen ist, wollte der Kommissar entnervt wissen.
„Paula ist meine Jagdhündin und sie ist der Sau hinterher, als der Schuss gefallen ist. Habe ich doch eben schon gesagt.“
Pelzer hatte allerdings kein Verständnis für das Schicksal eines fraglich existierenden Hundes.
„Sie sollten Ihren Anwalt anrufen“, riet er.
„Meinen Anwalt?“ Hannes sah Pelzer hilflos an. „Ich habe keinen Anwalt. Bisher habe ich auch noch nie einen gebraucht.“ 
Allmählich wurde Hannes seine Lage bewusst, er stand tatsächlich unter Mordverdacht. Mathilde hatte ihn erwischt, als er sich gerade über die Leiche gebeugt hatte. Niemand sonst war hier, seine Hände und Jacke waren mit dem Blut des Opfers verschmiert. Er hatte eine Waffe bei sich, allerdings jetzt nicht mehr. Sein Revolver befand sich zur Zeit in einer Art Frischhaltebeutel, Marke Polizei. Die einzige Entlastungszeugin, seine Hündin Paula, hatte sich vom Acker gemacht und frönte lieber ihren eigenen Jagdfreuden, als Hannes zur Seite zu stehen und seine Geschichte damit zu untermauern.
Was Mathilde wohl dem Kommissar erzählt hatte? Sie konnte doch nicht ernsthaft glauben, dass er ein Mörder sein soll! Scheinbar doch. Hannes kannte Mathilde seit dem Kindergarten, beide wohnten im selben Dorf! In Bekond kannten sich doch alle.
Mein Gott, dachte Hannes. Er konnte nur noch den Kopf schütteln.
„Herr Harenberg, wir müssen jetzt los“, unterbrach die dunkle Stimme seines neuen Freundes Kommissar die Gedankenflut. „Kann ich bitte telefonieren?“, stammelte Hannes.
„Also jetzt doch einen Anwalt?“ „Nein, nicht Anwalt, Anne.“
Ungeduldig erklärte Hannes dem Polizisten, dass Anne seine Exfreundin sei, die Paula kenne und vielleicht hierher kommen könnte.
„Na gut, schaffen Sie Ihr angebliches Hundeproblem aus dem Weg, vielleicht zeigen Sie sich dann eine Spur kooperativer.“
„Kann ich dann bitte Ihr Handy haben, ich hab nämlich keins. Also, ich hab schon eins, unten in meinem Wagen. Ich nehme es nie mit zur Jagd, die Sauen fühlen sich gestört, wenn’s zwischendurch klingelt.“
„Den Standort ihres Wagens müssen Sie uns sowieso noch mitteilen, er wird einer kriminaltechnischen Untersuchung unterzogen werden müssen. Hier, mein Handy.“
 
Nach endlosem Klingeln ging Anne endlich ans Telefon. Sie benötigte eine Weile, um wach zu werden und zu verstehen, was Hannes eigentlich von ihr wollte. Fassungslos hörte sie seinen Erklärungsversuchen zu. Allerdings erzählte Hannes ihr eine leicht abgespeckte Version. Den Toten und seine eigene Festnahme ließ er vorsichtshalber weg, er wollte sie nicht zu sehr beunruhigen. Anne versprach trotzdem, sich sofort auf den Weg hierher zu machen. Für Paula war sie immer zu haben. Gut. Hannes atmete erleichtert aus. Wenigstens dieses Problem war nun schon mal gelöst. 
Er gab dem Kommissar sein Handy zurück. „Na gut, ich wäre dann so weit“, gab Hannes klein bei.
„Also, Herr Harenberg, dann darf ich Sie nun bitten, einzusteigen.“
Hannes musste hinten in den Bus klettern und mit einem lauten Ploppen rastete die Türverriegelung ein. Die Fahrt führte über den geschotterten Weg bis zur Schleicher Anhöhe, anschließend kurvte der Trupp die Weinberge hinunter bis nach Mehring. Nach dreißig Minuten Fahrtzeit erreichten sie schließlich das Polizeipräsidium in Trier. Wie ein Schwerverbrecher, oder besser gesagt wie ein Mörder, wurde Hannes in Handschellen in ein Verhörzimmer geführt. Es war ein kahler Raum, lediglich mit einem leeren Schreibtisch und einem PC ausgestattet. Drei Stühle standen einsam um den großen Tisch herum, keine Spur von Gemütlichkeit. Wozu auch? 
„So, dann nehmen Sie Platz“, sagte ein frischer Hauptkommissar, der sich mit Namen Lenz vorgestellt hatte. „Dann werden wir nun Ihre Personalien schriftlich aufnehmen. Name?“ „Hannes Harenberg, geboren am 13. Mai 1963 in Trier“, antwortete Hannes unsicher. „Wohnhaft?“ „Bekond.“ „Beruf?“, kam es monoton wie von einem Tonband. „Winzer, selbständig.“
„Herr Harenberg, Sie sind dringend verdächtig, den aufgefundenen Toten erschossen zu haben. Richter Lorenz wird per Aktenlage aus gegebenen Umständen nach §112 STPO sofort einen Haftbefehl erlassen. Möchten Sie dazu Stellung nehmen? Sie können natürlich auch die Aussage verweigern und sich erst mit einem Anwalt Ihrer Wahl beraten.“ 
„Aber ich habe doch gar keinen Anwalt und überhaupt ... “, stotterte Hannes, als der Kommissar in die Schublade griff und eine Telefonliste vorzog: „Suchen Sie sich einen aus! Es empfiehlt sich immer wieder, ohne vorhergehende anwaltliche Beratung keine Aussage zu tätigen, egal wie unbegründet Ihnen der Festnahmegrund erscheint! Und wie ich die Lage sehe ... , aber das sage ich Ihnen als Mensch und nicht als Polizist ...“, nuschelte er.
Festnahmegrund? Haftbefehl? Hannes Hirn wusste nicht mehr, welche Schreckensvorstellungen es zuerst an die Oberfläche lassen sollte. Er musste etwas unternehmen, konnte sich nicht einfach so in diesen Strudel hineinziehen lassen.
„Ich möchte einen Anwalt konsultieren“, hörte Hannes sich plötzlich sagen. „Gut“, antwortete Lenz im Beamtenjargon. „Sie erhalten dann nach der amtsärztlichen Untersuchung die Möglichkeit zu einem Telefonat. Folgen Sie nun bitte den Beamten und unserem Dr. Tessler. Über alles Weitere werden Sie informiert.“ 
Von zwei Schutzpolizisten begleitet wurde Hannes in einen winzigen Untersuchungsraum geführt. Zuerst wurden ihm beide Hände und Unterarme mit klebrigen Tüchern abgedeckt. „Damit werden eventuelle Schmauchspuren gesichert“, erklärte der Polizist freundlicherweise. „Aber klar werde ich Schmauchspuren haben, schließlich habe ich ja auch geschossen…“, stammelte Hannes ängstlich. „Wir sichern uns da lieber ab“, erklärte der Beamte mit einem Lächeln im Gesicht und zog dabei die Tücher mit einem schmatzenden Geräusch wieder von der Haut ab, „könnte ja sein, dass Sie später diese Aussage zurücknehmen.“
Anschließend wurden Fingerabdrücke genommen und Fotos geschossen. Ich sehe bestimmt toll aus, dachte Hannes, so nass und verdreckt wie er war. Super Bewerbungsfotos. Hannes sah sich schon in „Aktenzeichen XY“ vom Bildschirm strahlen. Dazu die freundliche Beschreibung des lächelnden Fernsehmoderators: Hannes Harenberg, 1,82 cm groß, stattlicher Körperbau, um nicht zu sagen, übergewichtig, dunkler Kurzhaarschnitt, blaue Augen und zum jetzigen Zeitpunkt ohne Oberlippenbart oder sonstiger Gesichtsbehaarung. 
Was für ein Albtraum!
Dann war der Arzt an der Reihe. Lunge abhören, Puls messen, Blutdruck. Hannes beantwortete Fragen nach Drogenkonsum, chronischen Krankheiten und Allergien. Das ganze dauerte noch keine fünf Minuten. Dann kam das Wichtigste.
„Öffnen Sie mal den Mund“, forderte ihn Dr. Tessler auf und wischte Hannes grob mit einem Wattestab im Mund herum. Der Stab verschwand anschließend in einem Reagenzglas.  
„Komme ich jetzt etwa in die Verbrecherkartei?“ Hannes blieb vor lauter Schreck auch nach der Prozedur der Mund noch offen stehen. Keine Antwort. Stattdessen schien der Arzt ihn für knastfähig befunden zu haben und entließ Hannes wieder in die Obhut des Kommissars. Der hatte jedoch auch keine erfreulicheren Neuigkeiten. „Lassen Sie ihn noch telefonieren und bringen Sie ihn dann zur JVA in die Gottbillstraße. Die sind bereits informiert“, wies er seine Untergebenen an.
Der Albtraum ging also in die zweite Phase.
„Na ja, dann werde ich das Kaffee Viereck halt mal von innen sehen“, redete Hannes sich selber froh.
 
*
 
„Typisch Hannes“, schnaubte Anne wütend und versuchte, den Steinen, Schlaglöchern und Ästen des Waldweges auszuweichen. Sie hatte sich entschieden, die Reitstrecke zum Zitronenkreuz hochzufahren. Auf dem Gewirr der Wirtschaftsstraßen durch die Weinberge kannte sie sich nicht aus. Hoffentlich erwischt mich niemand, dachte sie und hatte ein ungutes Gefühl. Mit dem Auto quer durch den Wald zu brausen, war nun mal verboten. Aber schließlich hatte sie ja eine gute Ausrede. Unterwegs im Auftrag des Jagdaufsehers Hannes Harenberg höchstpersönlich!
Hannes war wirklich unverbesserlich. Hatte er irgendetwas Neues in seinem Schädel, vergaß er alles andere, sogar seine geliebte Paula im Wald! Und bei diesem Problem war dann natürlich Anne die erste Adresse. Hannes wusste genau, dass Anne für den Hund so ziemlich alles machen würde. Sogar sonntags um halb acht das Bett verlassen, ungeduscht und nur mit einem Kaffee im Bauch zum Zitronenkreuz rattern.
Anne strich sich eine hellblonde Locke aus dem Gesicht und sah zu, dass sie wieder beide Hände ans Lenkrad bekam, der Weg wurde immer schlechter und ihr kleines Stadtauto hüpfte wie ein Gummiball.
Eigentlich hatte sie eben am Telefon gar nichts kapiert. Hannes hatte irgendetwas von Jagdunfall gefaselt und dass er mit zur Polizei müsste. Was eigentlich wirklich passiert war, war Anne schleierhaft. Auf jeden Fall schien Hannes jetzt Hilfssheriff spielen zu wollen. Anne hatte die Jägerei immer gehasst, als sie noch mit Hannes zusammengelebt hatte. War ja klar, dass früher oder später mal was passieren musste.
„Mist“, rief Anne aus, „hab ich’s doch gewusst.“ Sie fuhr so nah wie möglich an die Böschung heran, um den entgegenkommenden olivgrünen Geländewagen vorbeizulassen. Sie erkannte Gritzfeld hinterm Steuer, den Pächter des Reviers und damit sozusagen Hannes Chef. Gritzfeld hielt ebenfalls an. Er hatte einen krebsroten Kopf und Schweißperlen auf der Stirn. „Fräulein Seifert, was wollen Sie denn hier?“, fragte er barsch. „Tut mir leid“, stammelte Anne, „normalerweise fahre ich nicht durch den Wald, aber ich muss Paula suchen, oben beim Zitronenkreuz … “
„Mein Gott, wissen Sie denn nicht, was passiert ist?“ „Nicht wirklich … Hannes hat was von Jagdunfall … “, Anne stockte, der Blick von Gritzfeld ließ sie verstummen. „Jagdunfall? Es gab einen Toten, ja, … aber die Polizei spricht von Mord, sie haben Hannes mitgenommen, sie verdächtigen ihn.“ Anne blieb der Mund offen stehen. Gritzfeld startete seinen Wagen und ließ den Motor unnötig aufheulen. „Die Polizei hat mich vorhin angerufen, ich muss weiter, soll auch zum Präsidium.“
Anne sah den Wagen im Rückspiegel davon hopsen. Oh mein Gott. Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Die delikaten Einzelheiten des „Jagdunfalls“ hatte Hannes ihr also wohlweislich verschwiegen. Wahrscheinlich, damit sie sich nicht so aufregte, machte Anne sich doch auch so schon immer Sorgen um alles Mögliche und was vielleicht nicht alles passieren konnte. Ein ständiges Streitthema während ihrer Beziehung. Hannes war immer locker drauf und ließ dem Leben einfach seinen Lauf. 
Was hatte Gritzfeld eben gesagt? Hannes war verdächtig? Des Mordes?
Wie im Traum fuhr Anne weiter. Die großen und scharfkantigen Schottersteine des Weges ließen sie aber bald anhalten und zu Fuß weitergehen.
Sie rief nach Paula. Keine Spur von der Hündin. 
Das kann nicht sein! Das ist nicht wahr! Nie und nimmer. Hannes war kein Mörder. Anne spürte, wie sich ihre Schweißporen öffneten. Mein Gott, was sollte denn nun werden?
Endlich erreichte sie mit keuchendem Atem das uralte Denkmal. 
Zögernd schaute Anne sich um. Sie sah abgebrochenes und platt gewalztes Gras, Abdrücke von vielen Füßen und dann sah sie noch etwas. Anne bückte sich und tastete mit dem Finger nach der feuchten Stelle auf der Erde. Ein brauner, dunkelroter Fleck im Gras. Klebrige, schmutzige Krümel lösten sich aus ihrer Hand. Angewidert zog sie ihre Finger zurück. Sie starrte auf das verfärbte Gras aus getrocknetem, geronnenem Blut.
Anne sprang auf.
Hier wollte sie nicht bleiben. Mit einer anwallenden Panik im Nacken rannte sie kopflos weiter und knallte dabei fast gegen das Steinkreuz. 
Atemlos blieb sie stehen. Die Inschrift des Denkmals war in einer Sprache und Schrift verfasst, die Anne nicht entziffern konnte. Daneben befand sich aber ein weißes Hinweisschildchen, welches besagte, dass genau an dieser Stelle der Zitronenkrämer Ambrosius Carove ermordet wurde, vermutlich von seinem Diener. Und das im Jahre 1687. 
Anne war schon auf ungezählten Ausritten mit ihrer Stute hier vorbeigekommen, aber für dieses Denkmal hatte sie sich noch nie näher interessiert. Laut der Hinweistafel hatten die Nachkommen des Ermordeten 200 Jahre nach der Bluttat das Steinkreuz zum Andenken ihres Urahns hier aufstellen lassen. Das sprach wohl für ein ausgeprägtes Ehrgefühl dieser Familie Carove. 200 Jahre und immer noch nicht vergessen!
Das gibt’s doch nicht, dachte Anne zitternd. Solch einen Zufall kann es doch gar nicht geben. Neben der Inschrift war noch etwas in den Stein gemeißelt. Es war ein Wagen oder Karren, auf dem Vögel saßen und zurückschauten.
An sich war das ja nichts Ungewöhnliches, eine Art Familienzeichen oder Wappen eben. Nur dieses Familienwappen hatte Anne jeden Tag vor Augen. Ein großes befand sich an der Fassade des Hauses in Trier, in dem sie wohnte und ein kleineres, ebenfalls in Stein gemeißelt, in ihrem Wohnzimmer über dem Kamin. Bislang war Anne immer stolz gewesen auf dieses besondere und extravagante „Accessoire“ ihrer Inneneinrichtung. Es war der Blickfang ihrer Wohnung schlechthin.
Jetzt aber lief es Anne eiskalt den Rücken herunter und trotz der mittlerweile angenehm wärmenden Sonne fröstelte sie. Alles wurde immer unheimlicher.
Dann hörte sie ein Auto. Weiter unten den Weg hinab Richtung Weinberge. Der Motor erstarb. Anne duckte sich. Sie verspürte Panik wie noch nie. Sie hörte jemanden hier heraufkommen. Gebückt strauchelte sie rückwärts in den Wald hinein. Immer weiter hinein in das dichter werdende Gebüsch, verschanzte Anne sich schließlich in einem Gestrüpp. Sie schob ein paar Äste zur Seite, um etwas sehen zu können.
Sie erkannte fast nichts. Eine Person saß gebückt an der Stelle, an der sie eben selbst noch in die Blutlache gefasst hatte. Anne glaubte immer noch, die klebrigen Krümel an der Hand zu spüren. 
Wer war das? Anne hörte die Person fluchen. Eine männliche Stimme. Vielleicht ein Neugieriger, der von dem Mord gehört hatte und sich nun ärgerte, dass es nichts mehr zu sehen gab?
 
Aber vielleicht war es ja auch der Mörder! Angeblich kehrten die ja immer zum Tatort zurück. Anne wusste vor lauter Angst nicht mehr, was sie tun sollte. Sie kauerte sich immer tiefer ins Gebüsch und schloss die Augen.
Die Flucherei hatte aufgehört. Vielleicht konnte sie den Mann ja doch erkennen und Hannes damit entlasten? 
Vorsichtig schob sie das Gestrüpp beiseite. Der Mann war verschwunden. Der Platz am Zitronenkreuz leer. Wo war er?
Ein plötzliches Knacken von Zweigen hinter ihrem Rücken ließ Annes Herz stocken.
 
*
 
Grau ragte der hoch eingezäunte und mit Stacheldraht gesicherte Bau in den Himmel.
Durch seine quadratische Form wird er von den Treverern liebevoll „Kaffee Viereck“ genannt. Im Inneren war jedoch keine Ähnlichkeit mit einem Kaffee festzustellen. Es wurde Hannes auch keiner angeboten.
Nachdem er alle persönlichen Habseligkeiten abgegeben hatte, durfte er seine „Suite“ betreten. Ein ca. 2 X 4 m kleiner Raum! Die vorgeschriebenen Maße des Zwingers für Paula sind größer! Dafür hatte die Zelle jedoch ein kleines Fenster mit Blick in die Natur. Bei Erklimmen der Toilettenschüssel war sogar das Grün des Eurener Waldes zu erspähen! Welch ein Luxus. Es gab ein winziges Waschbecken, erstaunlicherweise sogar mit Wasserhahn und an der anderen Wandseite ein schmales Bett. Erschöpft von allen Strapazen ließ Hannes sich auf die Pritsche sinken, um gleich darauf durch einen übel aufsteigenden Geruch wieder hochzufahren. Den Ursprung der Gerüche wollte Hannes sich lieber erst gar nicht vorstellen. In diesem Miefkörbchen würde nicht einmal Paula schlafen wollen.
Hannes inspizierte einen kleinen Schrank aus Buchefurnier. Er fand saubere Bettwäsche! Wie schön doch die kleinen Freuden des Lebens sein konnten. Schnell überzog er die Matratze. So,  endlich hatte er Zeit zum Denken. Paula. Ob Anne sie wohl gefunden hatte? Vielleicht hätte er ihr doch die Wahrheit sagen sollen! Aber Anne regte sich immer so furchtbar auf.
Wer war dieser Tote? Wieder und wieder spulte Hannes die Bilder vor seinem inneren Auge ab. Insgesamt wirkte der Mann sehr gepflegt. Glatt rasiert, Gel in den lackschwarzen Haaren, ordentliche Jagdkleidung. Olivgrüne Hose und Jacke. Das Hemd sandfarben. Der Einschuss mitten im Rücken. Bei der Blutmenge hatte es wohl Herz oder Lunge erwischt. Wo war der Schuss hergekommen? Hatte der Mörder direkt hinter ihm gestanden? Hannes überlegte. Oder er hatte in der Fichtenschonung gewartet! Ein gutes Versteck, hatte er doch selbst schon oft dort stundenlang verharrt, um auf Sauen zu jagen. Aber wie war der Mörder dorthin gekommen? Zu Fuß? Wohl kaum, die nächsten Dörfer waren alle mehr als acht Kilometer entfernt. Wo hatte er sein Auto versteckt? Hannes war kein Fahrzeug aufgefallen. Seine Gedanken wurden von einem Klopfen an der Tür unterbrochen. „Ihr Essen“, hörte er einen Wärter rufen, noch bevor die Tür aufgeschlossen war.    
„Ich hoffe, Sie sind kein Vegetarier!“, begrüßte der Mann in Blau ihn freundlich. „Ab morgen können Sie ein Essen wählen. Heute gibt es Kasseler mit Sauerkraut und Salzkartoffeln.“ Er stellte einen spärlich gefüllten Teller auf den kleinen Tisch in der Ecke. Hannes Magen knurrte laut ein Dankeschön, schließlich hatte er den ganzen Tag noch nichts gegessen. Der Wärter verschwand und blechern krachte die Metalltür wieder zu. 
Nach dem Essen entledigte Hannes sich seiner inzwischen getrockneten, aber vor Dreck stehenden Hose und fiel erschöpft in die Kissen. Hoffentlich vergisst Peter morgen nicht, gegen Peronospora zu spritzen, dachte er müde. Peter war Hannes Saisonangestellter aus Polen. Bei dieser schwülen Witterung würde sich der Pilz auf den Weinreben schlagartig vermehren. Die für nächste Woche geplante Verkaufstour würde sich wohl aufs Unbekannte hinaus verschieben. Zum Glück hatte Hannes einen festen Kundenstamm, so dass er sich wenigstens um das Geschäft keine Sorgen zu machen brauchte. Und Anne würde sich sicherlich hervorragend um Paula kümmern.
Etwas beruhigt fiel Häftling Harenberg in einen seltsamerweise traumlosen Schlaf.
 
*
 
Zuerst spürte Anne etwas Warmes und Weiches in ihrem Nacken. Ihr Atem setzte aus, sie hockte wie zur Salzsäule erstarrt. Dann hörte sie leises Winseln. Winseln? 
Der Schreck fiel von Anne ab wie ein schwerer Stein. Sie wirbelte herum und fiel Paula heulend um den Hals. Zum Dank bekam sie eine sabbernde Zunge quer durchs Gesicht gezogen. „Psst Paula, mach Platz und sei still.“ Anne blickte noch einmal aus dem Gebüsch. Der Mann blieb verschwunden. Endlich hörte sie weit weg ein Auto. Anne rappelte sich hoch und streifte das Laub von ihren Knien. „Komm schon Paula, wir müssen Barbara warnen.“
 
Der Reitstall, eine Kombination aus Schulpferdebetrieb und Pensionspferdestall, war die Heimat von Annes Stute Pam. Malerisch eingebettet zwischen Wald und Weinbergen lag die Anlage nur wenige Kilometer vom Zitronenkreuz entfernt. Anne beneidete Paula, die während der Fahrt zum Rücksitz gekrabbelt war und sich bereits in seligen Träumen befand.
Allerdings nur bis zum Einbiegen in die Hofeinfahrt. Annes Wagen wurde von den drei Jagdterriern lautstark begrüßt. Paula fing gleich an zu jaulen und Anne beschloss, den aufgeregten Hund im Auto zu lassen.
Barbara ließ nicht lange auf sich warten. Die Besitzerin des Stalls kam in Pantoffeln und Morgenmantel aus dem Haus. Wie immer ohne Socken. „Guten Morgen“, begrüßte sie Anne in ihrem typischen Dialektgemisch aus Hochwald- und Moselslang. „Was treibt dich denn so früh hierher? Ist das Paula?“, setzte sie noch hinterher und schaute an Anne vorbei in den Wagen. „Ist Hannes etwa in Urlaub…oder seid ihr…“
Dies waren ein paar Fragen zuviel auf einmal. „Längere Geschichte“, winkte Anne ab und blinzelte gegen die Sonne zur Koppel. Sie erkannte ihre Stute Pam inmitten der Herde gemütlich das saftige Gras frühstücken.
Seit dem Tod ihres Mannes vor ein paar Monaten führte Barbara den Reitstall allein weiter. „Was ist denn heute Morgen nur hier los“, stöhnte sie, „die Hunde machen mich noch ganz verrückt. Schon kurz nach fünf haben die mich geweckt, da ist das erste Auto hier vorbei und als ich gerade wieder eingeschlafen war, das nächste. Die drei haben einen Terz veranstaltet! Da war’s dann mit dem Schlaf vorbei und stell dir vor, zum guten Schluss ist dann auch noch die Polizei … “
„Barbara … es ist etwas Furchtbares passiert“, unterbrach Anne den Redeschwall. Bevor Barbara reagieren konnte, ging das Terriergeheul von neuem los. Als der ankommende Wagen in den Hof einbog, versuchten alle drei in die fahrenden Reifen zu beißen. Gott sei Dank waren Hunde wohl wegen versuchter Sachbeschädigung nicht strafmündig. Es handelte sich nämlich um die Reifen eines Polizeifahrzeuges.
„Sichern Sie sofort diese Hunde!“, kam eine befehlende Stimme aus dem Inneren des Wagens. Ein Beamter hatte die Scheibe zu diesem Zweck ein wenig heruntergelassen.
„Die Hunde sichern?“, fragte Barbara verdutzt. „Na einfangen und wegsperren, wir müssen aussteigen!“, gab der Polizist zurück. Barbara rannte verzweifelt den Hunden hinterher, die bereits das Interesse an dem stehenden Wagen verloren hatten. „Die krieg ich jetzt nie“, protestierte die Hofbesitzerin und verscheuchte die Terrier mit einem Besen in Richtung Koppel. „Sie können ruhig aussteigen, die kommen so schnell nicht wieder“, rief sie den Beamten zu.
Zaghaft stiegen die beiden Unformierten aus und zeigten ihre Dienstausweise. „Aufgrund eines Verbrechens in dieser Gegend müssen wir Ihnen ein paar Fragen stellen.“ „Was denn für ein Verbrechen?“, wollte Barbara wissen. „Sehen Sie, seit ich hier draußen allein mit meiner Tochter wohne, bin ich wirklich froh die Terrier zu haben. Hier kommt so schnell keiner rein.“
„Das glaube ich Ihnen gern. Zunächst brauchen wir Ihre Personalien. Wie heißen Sie?“
„Barbara Leuchtbach, ich bin die Besitzerin dieses Reitstalles.“ „Und wer sind Sie?“, wandte sich der zweite Beamte an Anne. „Mein Name ist Anne Seifert und ich habe Paula abgeholt“, stotterte Anne und biss sich beschämt auf die Lippen. Eine dämlichere Antwort hätte sie wohl nicht finden können. „Ach so“, meinte allerdings der Polizist und schien damit zufrieden zu sein. Er tuschelte mit seinem Kollegen.
„Was für ein Verbrechen? Was verdammt noch mal ist denn eigentlich hier los heute?“ Barbara wurde langsam ungeduldig und schaute zunehmend verwirrt drein.
„Es tut mir leid, wir dürfen keine Auskünfte zu laufenden Ermittlungen geben, wir wollen Ihnen lediglich ein paar Fragen stellen. Sind Ihnen im Laufe des Morgens irgendwelche ungewöhnlichen Aktivitäten aufgefallen?“
„Aktivitäten? Was meinen Sie damit, ungewöhnliche Aktivitäten?“ „Na, außergewöhnliche Vorkommisse“, gab der Polizist unwirsch zurück. „Ich hab’s Anne schon erzählt, einige Autos sind heute Morgen ganz früh hier vorbeigefahren. Die Terrier haben andauernd angeschlagen, haben mich mit ihrem Gebell aus dem Schlaf gerissen.“ „Kannten Sie die Autos?“ „Eigentlich hab ich nur eins gesehen, aber auch nicht richtig, so aus dem Schlafzimmerfenster heraus, aber auch nur von hinten. Ich weiß nicht, wer das war oder welches Auto, so ne Art kleiner Lieferwagen, dunkelblau glaub ich, mehr kann ich ihnen leider nicht sagen“, antwortete Barbara.
„Kommen um diese Uhrzeit öfter Autos hier vorbei?“, erkundigte sich der zweite Beamte.
„Der Hannes Harenberg regelmäßig, ist ja auch hier Jagdaufseher, oder auch andere Jäger, sonst eigentlich niemand so früh“, überlegte Barbara.
„Na gut“, gaben die Ermittler ein wenig enttäuscht zurück. Sie gaben Barbara eine Karte mit dem Auftrag, sie umgehend anzurufen, wenn ihr noch etwas auffiele. „Mir ist was aufgefallen“, stotterte Anne. Die Beamten sahen sie auffordernd an. „Also, als ich auf Paula gewartet habe, oben am Zitronenkreuz, ist plötzlich so ein Typ aufgetaucht. Ich habe mich versteckt und … “
„Und wer war der Mann?“ Einer der Polizisten hatte ein Notizbüchlein gezückt. „Ich weiß nicht, hab ihn nicht richtig sehen können … er hat laut geflucht.“
„Können Sie den Mann beschreiben?“ „Nein … er war zu weit weg, ich weiß nicht…“
„Soso“, meinte der Beamte stöhnend und gab nun auch Anne eine Karte. 
Als der Polizeiwagen endlich den Hof verließ, wurde er unter lautstarkem Terrierheulen noch einige hundert Meter verfolgt.
Barbara schaute Anne hilfesuchend an. „Kannst du mir vielleicht mal erzählen, was hier los ist? Was ist denn passiert?“
Anne wanderte langsam zur Bank neben dem Fischteich und setzte sich. „Ich weiß auch nichts Genaues. Hannes hat mich heute Morgen angerufen, ich soll Paula abholen. Oben beim Zitronenkreuz ist ein Mann erschossen worden.“
„Ein Mann erschossen?“, stammelte Barbara und war entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit für einen Moment vollkommen sprachlos. 
„Und jetzt kommt das Beste, sie haben Hannes verhaftet.“ Barbaras Augen wurden immer größer.
„Hannes war da und war bewaffnet. Sie haben ihn mitgenommen.“
„Aber Hannes würde doch nie … oder glaubst du …?“ Barbara hielt die Luft an. „Nein, kann ich mir nicht vorstellen. Ich will es mir auch gar nicht vorstellen. Wahrscheinlich war er nur zufällig da. Zur falschen Zeit am falschen Ort, wie es so schön heißt. Weißt du, was das Schlimmste ist? Der wahre Mörder könnte noch irgendwo in dieser Gegend rumlaufen. Der Typ, der eben am Zitronenkreuz rumgeschlichen ist, war mir jedenfalls nicht geheuer! Du solltest heute niemanden ausreiten lassen, und lass deine Tochter nicht zu weit vom Hof!“
Marie, dachte Barbara und band den Gürtel ihres Morgenmantels fester. Sie schlief noch. Nein, sie würde sie heute nicht weg lassen, sie würde ihr von dieser schrecklichen Sache auch gar nichts erzählen. 
„Wer ist denn überhaupt der Tote?“, wollte Barbara wissen. „Ich habe keine Ahnung“, gab Anne zurück und stand auf. Paulas Gekläffe in ihrem Wagen machte sie gleich wahnsinnig. Sie sollte besser nach Hause fahren. Also verabschiedete sie sich. „Ja, bis morgen dann“, Barbara wirkte ein wenig abwesend und vollkommen in Gedanken versunken. Bevor Anne in ihr Auto stieg, lief sie in den Schulstall und schnappte sich den erstbesten Pferdestrick. Schließlich hatte sie ja noch nicht mal eine Leine für Paula. 
Anne lenkte den Wagen Richtung Golfplatz.
Sie bog nach rechts ab und nahm die Straße am Moselufer entlang Richtung Schweich. Die Mosel glitzerte im Sonnenlicht und Anne beneidete den „Kapitän“ eines kleinen Motorbootes, der einfach nur den herrlichen Tag zu genießen schien. Ab Schweich nutzte Anne die Autobahn nach Trier, die an diesem Sonntagmorgen wie ausgestorben war. Anne drückte das Gaspedal durch und erreichte die alte Römerstadt in kürzester Zeit. Auch die Innenstadt wirkte wie leer gefegt. Anne fuhr zu ihrem gemieteten Parkplatz am nahe gelegen Krankenhaus in der Feldstraße und leinte Paula an den Pferdestrick. Die restlichen paar hundert Meter zu Annes Wohnung in der Johannisstraße mussten die beiden zu Fuß zurücklegen. Paula schien sich in der Stadt nicht sonderlich wohl zu fühlen, sie rümpfte ständig die Nase und trottete mit eingezogener Rute hinter Anne her.
 
Mit einem beklemmenden Gefühl in der Magengegend besah Anne sich das Wappen, welches an der Fassade ihres Hauses prangte.
Tatsächlich, es war dasselbe Wappen wie am Zitronenkreuz. Kein Zweifel. Ein Karren mit ein paar Vögeln. 
Wie konnte ihr Haus nur mit diesem alten Denkmal zusammenhängen? Was hatte ihr Haus mit dem Zitronenkreuz zu schaffen?
Sie würde sich kundig machen, schließlich gab es heutzutage Internet. Mal sehen, ob darüber etwas herauszufinden war.
 
*
 
Hannes hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Ein energisches Klopfen weckte ihn, als bereits gleichzeitig ein Mann mittleren Alters seine neue Bleibe betrat. „Hier hat man wohl gar keine Privatsphäre“, begrüßte Hannes ihn muffig. „Wohl kaum. Sie wissen wohl noch nicht richtig, wo sie sich befinden!“, antwortete er überheblich. Er trug Jeans und einen sehr edlen, grauen Strickpullover. Er war vielleicht vierzig, fünfundvierzig Jahre alt und hatte ein ernsthaftes Gesicht. Oberlehrerhaft blickte er auf Hannes herunter. „Mein Name ist Wilhelm Lehnertz. Ich bin Ihr Anwalt. Falls Sie Interesse an meiner Hilfe haben, müssen Sie mit mir kooperieren.“ „Ich hoffe nicht, dass ich Ihre Hilfe benötige. Schließlich habe ich kein Verbrechen begangen!“, erwiderte Hannes patzig. „Wie dem auch sei. Haben Sie bereits eine Aussage gemacht?“, fragte er nun etwas freundlicher. Sicherlich wurde ihm gerade bewusst, dass er mit solchen Leuten wie mir sein Geld verdiente, dachte Hannes. „Mehr oder weniger. Eigentlich wurde ich lediglich untersucht. Fingerabdrücke, Speichelprobe und Schmauchspurentest oder wie immer man das nennt. Meine persönlichen Sachen haben sie mir weggenommen, meine Waffe und auch meine Wagenschlüssel. In meinem Auto, das sie wohl inzwischen einkassiert haben, befindet sich mein Handy, außerdem wichtige Papiere für den Quartalsabschluss.“ „Um diese Dinge machen Sie sich mal keine Sorgen. Wenn Sie wirklich nichts mit der Sache zu tun haben, sind Sie in spätestens einer Woche wieder draußen. Normalerweise sind die kriminaltechnischen Untersuchungen bereits nach zwei oder drei Tagen abgeschlossen. Aber nun erzählen Sie mir am besten in allen Einzelheiten, was Sie heute morgen zwischen 5:00 Uhr und 7:00 Uhr gemacht haben und wie Sie die Leiche entdeckt haben.“ Während Hannes ihm nun den ganzen Morgen ausführlich schilderte, tippte er flink alles in seinen Laptop. Hannes nutzte dabei die Gelegenheit, sich wieder die Hose anzuziehen. Hätte er doch nur saubere Klamotten! Eine Dusche wäre auch nicht schlecht. Verzweifelt versuchte er mit den Händen, seine drahtigen Haare wieder etwas zu ordnen. Neben diesem aalglatten Anwalt fühlte sich Hannes wie der letzte Penner.
„Nun gut, Ihre Situation ist wirklich nicht aussichtslos“, sagte Lehnertz lächelnd, als Hannes mit seiner Geschichte geendet hatte. „Die Ballistiker werden schnell feststellen, dass die tödliche Kugel nicht aus Ihrer Waffe stammt. Schmauchspuren werden sie zwar finden, aber dies stimmt ja mit ihrer Aussage am Tatort überein. Unter diesen Umständen werden Sie dann entlassen. Da Sie das Opfer ja nicht kannten, wird auch kein mögliches Tatmotiv bestehen. Haben Sie noch Fragen oder brauchen Sie sonst noch irgendetwas?“ 
So ein Anwalt war doch gar nicht so schlecht! „Ja, saubere Klamotten und eine Dusche!“, erwiderte Hannes glücklich. „Na, wenn das alles ist! Schreiben Sie mir die Adresse eines Angehörigen oder Freundes auf mit einer Liste der Dinge, die Sie brauchen.“ Hannes neuer Held Wilhelm warf locker einen Notizblock auf den Tisch. 
Voller Vorfreude auf ein paar Annehmlichkeiten hockte Hannes bald wieder alleine in seiner Zelle. Wie lange er es hier wohl aushalten musste? Aber Dank Wilhelm Lehnertz machte er sich jetzt keine allzu großen Gedanken mehr. „Immer das Positive sehen!“, pflegte schon Hannes alter Herr immer zu sagen. Und an diese Lebensphilosophie hielt Hannes sich auch. Etwas zu lesen wäre jetzt nicht schlecht, dachte er. Dazu hatte Hannes in den letzten Monaten nämlich gar keine Zeit gehabt. Die Arbeiten im Weinberg und auch das gerade neu begonnene Jagdjahr hatten dazu keine Zeit gelassen. Schneiden, aufbinden, mulchen, alles war zum Glück erledigt. Die meisten Kartoffeläcker von Bauer Franz und auch der neu eingesäte Mais waren bereits gezäunt. So würde sich der Wildschaden mit den Sauen in Grenzen halten.
Als das Abendessen gebracht wurde, gab Hannes dem Wärter seine Sehnsucht nach rauschendem Wasser bekannt.
Pünktlich um halb acht wurde er abgeholt. Zwei bewaffnete Blaumänner führten ihn gemeinsam mit drei weiteren Knackis in die Duschräume. Was die wohl auf dem Kerbholz hatten? Die Duschen erinnerten Hannes an seine Schulzeit. Ein von oben bis unten beige gekachelter Raum mit einem Ablauf in der Mitte. In der Ecke stand eine Art Servierwagen mit Handtüchern und ein großer Seifenspender. Na prima, jetzt fehlte nur noch frische Wäsche. Hoffentlich bekomme ich bald meinen Koffer, flehte Hannes innerlich. 
Während er beschämt seinen strahlenden Alabasterkörper entblätterte, unterhielten sich die Wärter lachend im Gang. „Beeil dich, Kumpel!“, rief ein fettleibiger Kerl unter der Dusche. „Bist wohl neu! In vier Minuten ist das heiße Wasser weg.“ Na, das fehlte noch! Zählte Hannes doch, wie Anne immer sagte, zu den Warmduschern. Flink sprang er unter die Brause. Bereits fünfzehn Minuten später lag Hannes wieder auf seiner Pritsche. Wirre Gedanken um den Toten und Anne verfolgten ihn. Hoffentlich hatte er sie nicht in Gefahr gebracht, als sie auf Paula wartete, fiel ihm siedendheiß ein. Wo hatte sich der Mörder versteckt? War er vielleicht noch in der Nähe, als Anne nach Paula suchte? Wie konnte er Anne nur darum bitten, dort auf Paula zu warten? Seine Hündin hätte auch allein nach Hause gefunden und Peter hätte sich mit Sicherheit um sie gekümmert. Vom schlechten Gewissen verfolgt, verbrachte Hannes seine erste Nacht im Knast in einer Art Halbschlaf, von wirren Träumen begleitet.
 
 



 
Kapitel 2
 
Schlaftrunken blinzelte Anne in die hechelnde Hundeschnauze direkt vor ihrem Gesicht.
Oh nein. Also hatte sie nicht geträumt.
Der Hund war hier. Hier auf Annes Bett. Der lebende Beweis dafür, dass auch alles andere Realität sein musste.
Ein Mann ist getötet worden. Hannes war des Mordes beschuldigt und eingeknastet.
Unglaublich. 
Anne setzte sich stöhnend auf und grabschte auf dem Nachttisch herum. Dort lag der Zettel von Hannes. Anne hatte ihn gestern im Briefkasten gefunden, zusammen mit einer Nachricht von einem Anwalt. Hannes hatte also nun schon einen Anwalt. Die Mühlen der Justiz waren in Gang gesetzt. Das volle Programm. 
Armer Hannes! Wie es ihm wohl geht? Die erste Nacht im Knast hatte er schon mal hinter sich. Anne wollte nicht darüber nachdenken, wie viele vielleicht noch folgen mochten.
„Und was wird dann aus dir?“ Anne streichelte Paula hinter den Ohren. Paula schien sich nicht so viele Sorgen zu machen, genüsslich wälzte sie sich auf den Rücken und wollte sich von Anne den Bauch kraulen lassen.
Genau wie Hannes, dachte Anne, so unbekümmert würde ich auch mal gern sein. Kopfschüttelnd las sie noch einmal Hannes Zettel. Nicht, dass er ihr geschrieben hätte, wie es ihm geht, was er denkt, dass er nichts mit dieser schrecklichen Sache zu tun hat…nein, nichts dergleichen! Hannes hatte einen Einkaufszettel geschrieben! Scheinbar schien er sich in seiner neuen Bleibe einrichten zu wollen. Alles was „Mann“ so braucht! „Mein lieber Hannes Harenberg, ich glaube, das kann ich dir im Knast nicht besorgen“, murrte Anne und strampelte sich aus ihren weichen Kissen.
 
So mir nichts, dir nichts, hatte Hannes ihr einfach die Verantwortung für Paula aufs Auge gedrückt! Wie stellte er sich das eigentlich vor? Aber wahrscheinlich hatte er daran keinen einzigen Gedanken verschwendet.
Nun, jetzt wurde sie vielleicht ein bisschen ungerecht. Schließlich war Hannes Welt gestern binnen weniger Minuten aus den Angeln gehoben worden. Natürlich würde sie ihn nicht hängen lassen. 
Anne zog den alten Koffer von Hannes unter ihrem Bett hervor.
Behutsam streichelte sie ein paar Staubwölkchen vom Leder. Fast ein halbes Jahr war es nun schon her, dass Hannes ihr den Koffer geliehen hatte. Für ihren Auszug. Den Auszug aus seinem Haus in Bekond.
Musste das alles jetzt passieren?
Gerade hatte Anne angefangen, nicht mehr so oft an ihn zu denken. Und jetzt schob er sich mit voller Kraft wieder in ihren Kopf hinein.
Aber Hannes würde sich nie ändern! Sie wollte jemanden, auf den sie sich verlassen konnte. Keinen, der ständig alles Mögliche vergaß, ihr nie richtig zuhörte und ständig nur seine eigenen Sachen im Kopf hatte … so wie Hannes. Anne seufzte und hievte den Koffer aufs Bett. Keine Zeit für trübsinnige Gedanken. Sie hatte Einiges zu erledigen.
Anne rief zunächst im Büro an. Schließlich war es unmöglich, Paula den ganzen Tag allein in der Wohnung zu lassen. Annes Chefin war zum Glück fanatische Besitzerin zweier Hunde und hatte vollkommenes Verständnis für Paulas Situation. Also bekam Anne frei und konnte sich daher gleich in die glitzernde Konsumwelt für Mensch und Tier stürzen. Schließlich war nicht nur Hannes zurzeit bedürftig, was lebensnotwenige Dinge anging, auch Paula war ja ohne jegliches Gepäck angereist.
 
Es war schon fast Mittag, als Anne endlich mit dem Hund und voll gepackten Tüten wieder nach Hause kam. Paula selbst trug ein neues Outfit, bestehend aus knallrotem Halsband und dazu  passender Leine. Die aufgestickten weißen Knochen würden im Dunkeln leuchten und seien der Hit in dieser Saison, hatte die Verkäuferin begeistert erzählt. Was Hannes wohl dazu sagen wird, wenn Paula zukünftig auf der Jagd bei einsetzender Dämmerung zu strahlen anfängt? Anne seufzte, auch egal. Wahrscheinlich würde ihm noch nicht mal auffallen, dass sein Hund neu eingekleidet war. 
Schnell packte sie Hannes neue Klamotten und die aktuelle Ausgabe der Zeitschrift Wild und Hund in den kleinen Koffer. Außerdem schmierte sie noch ein paar Brote und warf sie obendrauf. Sie wusste zwar nicht, ob das erlaubt war, aber einen Versuch sollte es wert sein. Das Knastessen war sicher schrecklich. Und Hannes aß doch so gern!
So, wo war jetzt diese Anwaltskanzlei? Die Adresse stand auf dem Briefkopf. Auch das noch.
Eine Adresse im Stadtteil Feyen. Da würde sie wohl den Wagen nehmen müssen.
 
Sie parkte direkt vor einem kleinen Tante Emma Laden. Dass es so was heute noch gibt, dachte Anne und wollte im nächsten Moment ihren Augen nicht trauen. Das kann doch nicht wahr sein! Aber so lange sie das Schaufenster des kleinen Ladens auch anstarrte, die Dekoration aus bunten Klebestreifen wollte sich trotzdem nicht in Luft auflösen. Anne glaubte, unter Verfolgungswahn zu leiden. Sie wurde doch tatsächlich von diesem Wappen verfolgt! 
Diesmal in Farbe und nicht in Stein gemeißelt, schienen die Vögel auf dem Karren ihr direkt in die Augen zu stieren. 
Anne riss sich von dem Anblick los und schaute stattdessen auf ihre Uhr, schon kurz nach eins. Jetzt wurde es wirklich Zeit, dass sie zum Anwalt kam. Schließlich konnte sie es kaum erwarten, endlich ein paar handfeste Informationen zu bekommen. Außerdem wartete Hannes sicher sehnsüchtig auf seine Sachen.
Anne erkannte das Haus auf Anhieb. Der moderne Bürokomplex fiel inmitten der einfachen Mehrfamilienhäuser sofort ins Auge. Aus dem Hinweisschild vor der Eingangstür entnahm sie, dass sich neben der Kanzlei des Wilhelm Lehnertz noch das Büro eines Architekten und eines Notars im Gebäude befanden.
Der Anwalt residierte im zweiten Stock und Anne zuckelte mit dem Aufzug zur entsprechenden Etage. Sie landete direkt in einer geräumigen Empfangshalle.
Eine dezent geschminkte und gelockte Brünette im eleganten Hosenanzug mit farblich passendem Halstüchlein saß an einem Schreibtisch aus Glas und Aluminium. 
Anne kramte in der Handtasche nach dem Brief des Anwaltes und legte ihn auf den Schreibtisch. „Anne Seifert mein Name, Herr Lehnertz hat mich sozusagen hier einbestellt, ich habe keinen direkten Termin … “ „Ja, er hat mich darüber informiert“, unterbrach die Dame und gab Anne den Brief ihres Chefs zurück. „Herr Lehnertz befindet sich gerade noch in einem Gespräch, anschließend wird er Zeit für Sie haben. Möchten Sie in der Zwischenzeit vielleicht einen Kaffee?“
Anne wollte gerade dankend annehmen, als die Tür zum Büro des Anwalts aufflog und zwei Männer in fast identischen grauen Anzügen ausspuckte. Einer der beiden rauschte an Anne vorbei in Richtung Fahrstuhl. Die Empfangsdame sprach leise mit dem verbliebenen Herrn. Dieser musste dann wohl der Anwalt sein.
„Ah, Frau Seifert, Wilhelm Lehnertz, Rechtsanwalt. Schön, dass Sie meine Nachricht erhalten haben, folgen Sie mir doch bitte in mein Büro.“ Er hielt Anne galant die Tür auf und ließ sie in sein Heiligtum. Anne nahm auf einem Sessel vor einem überdimensionalen Mahagonischreibtisch Platz.
Das Telefon, eine einzige Ablage und ein Laptop wirkten etwas verloren auf der riesigen Tischplatte.
Herr Lehnertz versank in seinem Ledersessel und war gleich zehn Zentimeter kürzer.
„Wie gesagt, schön, dass Sie die Nachricht erhalten haben, dies sind vermutlich die benötigten Utensilien für Herrn Harenberg“, erkannte er messerscharf und deutete auf den Koffer. „Ich werde Herrn Harenberg noch heute die Sachen bringen, ich muss sowieso mit ihm sprechen. Es gibt neue Erkenntnisse, die er vermutlich noch nicht weiß, schließlich hat er sicherlich noch nicht den Trierischen Volksfreund abonniert.“
„Was?“, wunderte sich Anne. „Steht zu dem Fall denn heute schon was in der Zeitung?“ „Ja, der TV war fix. Wie die Polizei gestern in einer Pressekonferenz mitgeteilt hat, ist der Tote bereits identifiziert. Wenigstens so gut wie. Nach den Papieren in seinem gefundenen Fahrzeug handelt es sich um einen Geschäftsmann aus Düsseldorf. Einen Juwelier um es genauer zu sagen, Inhaber einer Schmuckgeschäftskette. Er muss außerordentlich reich sein, ähm, gewesen sein. Die Polizei wird darin das Tatmotiv sehen, so vermute ich zumindest und den Täter im unmittelbaren Umfeld des Ermordeten suchen. Geldgier war schon immer ein beliebtes Mordmotiv. Die hundertprozentige Identifizierung muss natürlich noch von einer nahe stehenden Person erfolgen.“ Er legte eine kleine Pause ein und ließ seine Worte erstmal wirken.
„Aber all dies ist natürlich sehr gut für unseren gemeinsamen Freund Herrn Harenberg.“
„Ach, ich wusste gar nicht, dass Sie sich kennen … “, stammelte Anne ein wenig erdrückt von der Flut der Informationen.
„Das war doch nur so eine Redensart“, klärte Herr Lehnertz auf. „Nichtsdestotrotz, es sieht wohl momentan ganz gut aus für Herrn Harenberg. Natürlich muss er den Abschluss der kriminaltechnischen Untersuchungen abwarten, schließlich ist er zur Zeit noch der einzige bekannte Tatverdächtige, aber ich denke, wir werden ihn Ende der Woche, spätestens Montag rausholen.“
„Aber warum wurde dieser Juwelier dann hier, bei uns, erschossen? Können die Düsseldorfer ihre Morde nicht bei sich zu Hause erledigen?“, fragte Anne mehr sich selbst.
„Nun, das weiß ich natürlich auch nicht, vermutlich ist es eben einfacher, jemanden in dieser Gegend im Wald, als in Düsseldorf mitten auf der Kö zu erschießen, nicht wahr?“, gab der Anwalt mit einem professionellen Lächeln auf den Lippen zurück. „Wie auch immer, Frau Seifert, ich habe noch einen Termin und muss ja dann auch noch zur JVA, Sie wissen schon. Ich danke Ihnen sehr für Ihre Kooperation und werde Herrn Harenberg die besten Wünsche von Ihnen ausrichten. Wenn noch irgendetwas sein sollte, womit ich Ihnen behilflich sein kann, rufen Sie mich bitte an, meine Sekretärin wird Ihnen meine Karte geben.“
Mit diesen netten aber bestimmten Worten erhob sich Herr Lehnertz mit einiger Anstrengung aus den Tiefen seines Sessels und schüttelte Anne kräftig die Hand. „Nun, vielen Dank“, meinte Anne und fühlte sich ein wenig überfahren, „ach ja, und richten Sie doch bitte Hannes aus, ich meine natürlich Herrn Harenberg, dass es Paula gut geht.“ „Sicher, mache ich doch selbstverständlich“, lächelte Herr Lehnertz und zwinkerte Anne mit einem Auge zu. „Wundert mich nicht, dass die Katze sich in Ihrer Obhut wohl fühlt.“
Als Anne bereits wieder unten auf der Straße stand, fiel ihr ein, dass sie gar keine Karte mitgenommen hatte. Na, egal, sie hatte ja den Briefumschlag mit der Adresse, falls nötig. Aber irgendwie konnte sie sich nicht vorstellen, warum sie diesen aalglatten Zeitgenossen in seinem grauen Anzug nochmals besuchen sollte. Wenigstens hatte sie noch Paulas Ehre gerettet und die Art und Weise ihrer Spezies klar gestellt.
Anne war erstmal erleichtert. So wie es aussah, war Hannes wohl doch nur zufällig in diesen Schlamassel geraten. Hoffentlich wurde der richtige Mörder bald gefunden!
 
Wie magisch angezogen wanderte Anne zurück zu dem Tante Emma Laden. Vielleicht konnte ja der Ladenbesitzer zu dem Wappen auf seinem Schaufenster etwas erzählen. 
Anne erschrak sich über das laute Kling-Klang der Ladenglocke, als sie die Tür aufdrückte.
„Schönen guten Tag, junge Frau“, begrüßte sie ein Mann mit grüner Schürze freundlich.
Anne sah sich um. Sie fühlte sich in der Zeit zurückversetzt. Der ganze Laden war im Stil der 70er Jahre aufgemacht. Nein! Er war aus den 70ern! Weiß furnierte Regale, die Theke mit der alten Waage, die Aufschnittmaschine mit der Handkurbel.
Eine Erinnerung aus ihrer Kindheit wurde in Anne lebendig. Der kleine Laden in dem Eifeldorf, aus dem sie stammte. 
„Na, was kann ich denn für Sie tun?“ Anne erwachte aus ihrem Tagtraum und sah verdutzt in das Gesicht des Verkäufers. Kurz gestutzte graue Lockenpracht, leicht fülliger Bauch, wohl so um die sechzig und laut dem Namensschild auf der Schürze der Herr Schönemann.
Anne wusste nicht, wie sie anfangen sollte. Vielleicht erst mal was kaufen. „Ja also, einen Liter Milch, bitte.“ 
„Aber gern“, antwortete Herr Schönemann und machte sich prompt auf den Weg zum Kühlregal. „Darf es denn sonst noch etwas sein?“
„Haben Sie schon von dem Mord gehört?“, platzte es aus Anne heraus.
„Mord, welchem Mord?“, wollte der Verkäufer ein wenig irritiert wissen.
„Na dem, der in der Zeitung steht. Heute Morgen, also der Mord, der war gestern, heute steht es in der Zeitung. Ein Düsseldorfer, ermordet an der Mosel, oben am Moselhöhenweg, am Zitronenkreuz … “ „Nein, tut mir leid“, unterbrach Herr Schönemann, davon hätte er noch nichts gehört.
„Oh“, entschuldigte sich Anne, „tut mir leid, ich weiß auch nicht, warum ich Sie damit belästige, ich fühle mich nur irgendwie so betroffen.“
„Ja, ja“, gab der Ladenbesitzer zurück, „wir leben schon in einer schlimmen Zeit, ein Menschenleben ist doch gar nichts mehr wert, alte, wehrlose Frauen werden für 5 Mark, äh, Euro auf offener Straße erschlagen.“
„Was ich Sie eigentlich fragen wollte … also einen wirklich netten Laden haben Sie hier“, stotterte Anne. „Oh, vielen Dank, ich erfreue mich auch eines großen Kreises treuer Stammkunden“, lächelte der Verkäufer zurück.
„Also, ich wollte Sie wegen des Wappens auf Ihrem Schaufenster befragen.“
„Welches Wappen?“, wunderte sich Herr Schönemann. „Dieser Karren, mit den Vögeln drauf. Wissen Sie, was das Wappen bedeutet?“ Anne wartete gespannt.
„Bis jetzt hab ich noch nicht mal gewusst, dass es sich dabei um ein Wappen handeln soll… Wissen Sie, ich habe den Laden vor Jahren übernommen, dieses Zeichen denke ich, ist so eine Art Logo für dieses Geschäft, ich hab’s halt mit übernommen.“
„Ach so, schade“, meinte Anne enttäuscht, „es ist nämlich so, auf dem Haus, in dem ich wohne und sogar in meiner Wohnung selbst befindet sich eben solch ein Zeichen. Aber in Stein gemeißelt, ziemlich alt. Ich hätte einfach gern gewusst, was es bedeutet. Und als ich das Wappen jetzt auf Ihrem Schaufenster sah, dachte ich … “
„Ja, es tut mir sehr leid, wie gesagt, ich weiß es nicht. Aber machen Sie sich mal nicht zu viele Gedanken, dann würden sie ja hier bei uns in Trier überhaupt nicht mehr fertig. Schließlich leben wir in der ältesten Stadt Deutschlands. Nennen Sie mir mal ein Haus, auf dem nichts Altertümliches prangt, unsere Stadt ist doch voll davon.“
Da hatte er wohl Recht, überlegte Anne. Jeden Tag zogen Touristenströme durch die Stadt und bewunderten Denkmäler aus einem Zeitraum von über 2000 Jahren. Wenn man hier wohnte, lief man mit geschlossenen Augen durch die Straßen. Einmal war Anne in den Kaiserthermen, allerdings in der Grundschule, ein Klassenausflug. Sonst hatte sie noch keine der vielen Sehenswürdigkeiten besichtigt. Doch, das Amphitheater. Nein, Besichtigung konnte man das eigentlich nicht nennen, sie war mal dort zu einem Open-Air- Konzert.
„Ja, das stimmt wohl. Wissen Sie was, ich nehme noch ein Kilo von den italienischen Trauben aus ihrem Angebot.“
„Sehr gern, wenn das dann alles wäre, packe ich Ihnen die Sachen ein.“
Das schrille Ertönen der Ladenglocke ließ Anne zusammenfahren. „Guten Tag Frau Mertens“, rief Herr Schönemann erfreut seiner neuen Kundschaft zu. 
Der Verkäufer lächelte Anne noch einmal an und schob das Wechselgeld und ihre Einkäufe in einer Papiertüte über die Ladentheke.
„Na kleiner Mann, magst du eine Lakritzschnecke …?“, hörte Anne noch den netten Herrn zu einem kleinen Jungen sagen, der an der Hand von Frau Mertens hing, und zog die Ladentür hinter sich zu.
 
Schade, dass der nette Herr Schönemann ihr nicht weiterhelfen konnte, wegen des Wappens. Wäre ja auch zu schön gewesen. Sie würde sich anderweitig schlau machen, gleich heute Abend. Ein wenig im Internet recherchieren. Da musste doch was rauszufinden sein, dieser dämliche Vogelkarren ließ sie nicht mehr los.
 
*
 
Hannes empfand das laute Hupen um sechs Uhr, wohl das Wecksignal, als reinste Erlösung. Appetitlos knabberte er an seinem Frühstück herum und beschloss, später die Möglichkeit des Freigangs zu nutzen. Ein sympathischer Wärter begleitete ihn auf den tristen Innenhof. Hannes nutzte die Möglichkeit zu laufen. Besser gesagt, er rannte! Obwohl sonst eher der gemütliche Typ, rannte und rannte er. Immer in Achtertouren durch den durch hohe Gitter vorgeschriebenen Weg. Wie ein Hamster im Laufrad. Nach vierzig Minuten war Hannes klitschnass, seine trübsinnigen Gedanken jedoch von der frischen Luft wie weggeblasen. Abgekämpft wurde er zurück in seine Zelle geführt. Erschöpft fiel er in Tiefschlaf. Das Mittagsessen verpasste er und wurde erst von Wilhelm Lehnertz wieder geweckt. Ungeduldig rüttelte der Anwalt an Hannes Schulter.
„Liebe Grüße von Fräulein Seifert!“, säuselte er ihm ins Ohr. Schlagartig wach sprang Hannes aus dem Bett. „Anne! Um Himmels willen, geht es ihr gut? Hat sie Paula gefunden? Mein Koffer, hat sie mir einen Koffer gepackt?“, überhäufte er den Anwalt mit Fragen. Grinsend setzte sich dieser auf den maroden Stuhl. „Vielleicht ziehen Sie sich erst mal etwas über und dann beantworte ich alle Fragen. Frau Seifert geht es aber gut.“ 
Entsetzt stellte Hannes fest, dass er nackt in seiner Zelle stand. Nach der sportlichen Einlage hatte er es vorgezogen, ohne die vor Schweiß triefende Wäsche zu schlafen. Etwas beschämt wickelte Hannes sich schnell ein Duschtuch um die Hüften und setzte sich auf die Bettkante. 
„Hier ist Ihr wohl heiß ersehnter Koffer. Ihre Freundin hat ihn mir gleich heute Nachmittag gebracht. Dem Hund geht es auch gut. So wie ich die junge Dame einschätze, wird sie sich rührend um ihn kümmern. Ich habe Ihnen übrigens auch noch etwas mitgebracht, was Sie sicherlich erfreuen dürfte.“ Er streckte Hannes den Trierischen Volksfreund entgegen. Hannes las den fett eingekreisten Artikel:
 
Tragischer Mord am Zitronenkreuz
 
Am Sonntag, dem 21.05.06 wurde der bekannte Düsseldorfer Schmuckhändler Bernd S. am Zitronenkreuz (Verbandsgemeinde Schweich) erschossen aufgefunden. Wie die Zeugin Mathilde K. berichtete, entdeckte sie den Toten gleich neben dem dort tätigen, bewaffneten Jagdaufseher Hannes H., der sofort von der Polizei festgenommen und anschließend inhaftiert wurde. Dieser streitet die Tat jedoch vehement ab. Ein mögliches Mordmotiv könnte jedoch auch im familiären Bereich liegen, wie man aus früheren Düsseldorfer Presseberichten entnehmen kann. Nach dem Tod des Seniorchefs Arno S. kam es zwischen den beiden Söhnen zu Erbstreitigkeiten. Die neue Geschäftsleitung sollte sein allein stehender Sohn Bernd übernehmen, der bereits seit Jahren einige Filialen erfolgreich führt. Der branchenfremde Andreas S., ficht das Testament jedoch an. Handelte es sich um einen Mord aus Habgier? Der TV bleibt dran. 
 
„Was ist denn daran erfreulich, dass ich jetzt schon in der Zeitung stehe? Jeder Depp, der auch nur die geringste Ahnung von der Jagd hat, weiß doch gleich, dass ich damit gemeint bin! Hannes H.! Die Bekonder werden sich das Maul zerreißen!“ Wütend knallte Hannes die Zeitung in die Ecke. „Immer mit der Ruhe!“, versuchte Lehnertz zu beruhigen. „Wie ich die Sache sehe, handelt es sich wohl um eine Familientragödie. Der wahre Mörder wird sicherlich schnell gefunden und Sie damit entlastet. Wenn Sie die Story dann noch geschickt vermarkten und sich freundlicherweise für ein Interview mit dem TV zur Verfügung stellen, springt sicherlich eine Werbekampagne für Ihren neuen Wein heraus. Und Ihr Name ist ja nun bekannt!“
„Hoffentlich haben Sie Recht!“, murmelte Hannes nachdenklich. „Bestimmt“, erwiderte er überzeugend, „und Sie haben sicherlich nichts mit dem Mord zu tun, so weit reicht meine Menschenkenntnis aus. Machen Sie sich mal nicht so einen Kopf. Solche Sensationsmeldungen sind auch meist schnell wieder vergessen.“ Während er aufstand, streckte er Hannes die Hand entgegen. „Vielleicht sehen wir uns ja schon nächste Woche bei mir im Büro! Ansonsten hören Sie von mir. Bis dahin!“ Er klopfte an die Metalltür und der Wärter ließ ihn heraus. 
Den Koffer hatte er vor den Schrank gestellt. Gespannt begann Hannes auszupacken. Oh Anne! Sie war eben doch noch sein bestes Stück. Sogar an die neue Wild und Hund hatte sie gedacht. Diese Ausgabe lag zwar bereits seit über einer Woche zu Hause auf dem Nachttisch, aber bislang hatte Hannes noch keine Zeit gefunden, darin zu lesen. Weiter fanden sich noch eine Hose, ein leider etwas spärlich gefüllter Kulturbeutel, T-Shirts, Socken und Unterwäsche im Koffer. Außerdem ein gemütlicher Jogginganzug, den Hannes gleich anzog. Die Hose zwickte etwas, hatte aber zum Glück einen Gummizug! Hannes beschloss, gleich morgen mit seinem Sportprogramm fortzufahren. Die zwei belegten Brote mit Gouda und Schinken verdrückte er trotzdem genüsslich, während er interessiert seine heiß geliebte Lektüre studierte. Amüsiert las Hannes wie immer zuerst „Wetzels Landleben“. Die Jagdgeschichte „Wenn das Handy dreimal klingelt“ war auch diesmal ein echter Brüller. Auf der nächsten Seite fand er ein leckeres Wildgericht: Schwarzwildrücken mit Ahornsirupjus! Sehnsüchtig starrte Hannes auf die dazugehörige Abbildung. Um sich nicht länger selbst zu quälen, blätterte er schnell weiter. Im Anzeigenteil angelangt, prangte ihm in der Rubrik „Jagdverpachtungen“ eine groß gerahmte Annonce entgegen:
 
Biete Jagdgelegenheit in abwechslungsreichem Niederwildrevier an der Mosel (Nähe Trier). Sauen als Standwild. Gute Reviereinrichtungen und Jagdhütte vorhanden. Golfplatz mit integriertem Biotop im Revier. Gute Möglichkeit zur Enten- und Fasanenjagd. Spätere Mitpacht oder evtl. Pachtübernahme möglich.
Chiffre J 1976
 
Seltsam, das hörte sich doch stark nach dem von ihm betreuten Revier an! Hannes Hirn ratterte: Pächter Gritzfeld kann doch überhaupt keinen Begehungsschein mehr vergeben! Die Reviergröße erlaubt dies doch nach dem Jagdgesetz gar nicht! Oder hatte er vielleicht einen der Mitgänger rausgesetzt? Aber wieso hatte er ihn über einen solch wichtigen Schritt nicht informiert? Schließlich ist es doch Hannes, der als bestätigter Jagdaufseher Gäste und Begehungsscheininhaber betreut. Nachdenklich ließ er die Zeitung sinken und machte sich bettfertig. Eigentlich wollte Hannes ja noch weiter lesen, aber die Annonce ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Also überflog er nur noch hastig und unkonzentriert einige Seiten, bis er irgendwann mit der Zeitung auf der Brust einschlief.
 
*
 
Am Abend fuhr Anne mit Paula zum Reitstall. Sie freute sich auf einen entspannenden Ritt und hoffte, sich dadurch etwas ablenken zu können. Außerdem tat ihr das Pferd leid. Anne hatte ein schlechtes Gewissen, ihre Stute war dieses Wochenende wirklich vernachlässigt worden. Aber im Moment war eben alles ein wenig anders.
Am Stall angekommen, begrüßte Paula sofort lautstark die Terrier und war fortan so beschäftigt, dass sie Anne keines Blickes mehr würdigte. „Na ja, auch gut“, seufzte Anne und kramte ihre Reitstiefel aus dem Kofferraum.
Von wegen Entspannung und Ablenkung! Der Mord und die Inhaftierung von Hannes waren natürlich das Thema bei ihren Stallgenossen. Hätte sie sich eigentlich denken können.
Nachdem Anne ungefähr zum zehnten Mal immer wieder dasselbe erzählen musste, hatte sie die Nase voll. Ihre Stute Pam schien sie auch nicht wirklich vermisst zu haben, sie nahm zwar auf der Koppel gnädigerweise ein Äpfelchen entgegen, drehte sich dann aber abrupt um und schlenderte zurück zu ihren Artgenossen. 
Nun völlig genervt, beschloss Anne unverrichteter Dinge wieder nach Hause zu fahren. Nur ging das leider nicht. Paula war nirgends zu finden. Anne setzte sich auf die Terrasse vorm Reiterstübchen und genehmigte sich eine Apfelschorle. Barbara war auch dort und bügelte ihre Wäsche. „Sie haben alle Jäger aus dem Revier befragt“, erzählte sie. Anne wunderte sich. „Aber ich dachte, sie verdächtigen irgendjemand aus der Familie, irgendjemanden aus Düsseldorf … “
„Ja, ja“, unterbrach Barbara, „so steht es in der Zeitung, aber hier unter den Jägern scheint auch irgendetwas nicht zu stimmen. Hab ich jedenfalls gehört. Es soll Streitigkeiten im Revier geben. Außerdem gibt es Gerüchte über Gritzfeld … die sind sich zurzeit alle Spinnefeind … “ Barbara setzte eine verschwörerische Miene auf. „Und dieser reiche Düsseldorfer, der Tote, der soll Interesse am Revier gehabt haben. Ich könnte mir gut vorstellen, dass er dann alle anderen hier rausgesetzt hätte … “ 
In diesem Moment rannte Paula im Affenzahn mit den Terriern im Schlepptau an der Terrasse vorbei. Anne benötigte nur eine Viertelstunde, um sie einzufangen. 
 
Zu Hause bezog Anne ihr Bett frisch und drapierte für Paula eine alte Wolldecke daneben. Endlich konnte sie es sich im Arbeitszimmer vorm Computer bequem machen, gemeinsam mit einem Glas Rotwein und Käse. Als Anne den Rechner hochfahren ließ, erinnerte sie sich an die italienischen Trauben. Die würden jetzt perfekt passen. Sie wickelte die Trauben aus dem Papier. Der Verkäufer hatte zum Verpacken eine alte Zeitung verwendet. Nein, Moment mal, kein altes Zeitungspapier. Dies war eine Seite aus der heutigen aktuellen Ausgabe. Jetzt konnte Anne die Schlagzeile in fetten schwarzen Lettern lesen. „Tragischer Mord am Zitronenkreuz“ Anne las den ganzen Artikel. Das war ja praktisch, die Zeitung gratis zu den leckeren Trauben dazu.
Endlich war das Internet startklar. Also, welchen Suchbegriff soll ich denn eingeben, dachte Anne, wie wär’s denn mit „Zitronenkreuz“?
Anne klimperte in die Tasten und die Suchmaschine startete.
Die Antwort war verblüffend: „Suchen Sie auch „Zitronenkraut?“, wollte der Computer wissen.
Na, immerhin gab es insgesamt 41 Seiten zum Thema Zitronenkreuz und Zitronenkraut zusammen.
Mal schauen, dachte Anne und klickte sich die Seiten durch. Die Kochrezepte mit Zitronenkraut und auch dessen Wirkungsweise als wundersamer Kräuterumschlag ließ Anne außen vor und fand das Schleicher Zitronenkreuz in mehreren Abhandlungen bezüglich Wanderwegen, der schönsten Mountainbikestrecken und Reiseführern für das Moseltal.
Moment mal, das war interessant, auf der Seite eines Kulturvereins war die Inschrift des Steindenkmals übersetzt: 
„Kinder des allhier verstorbenen PI Carove seligen Angedenkens“
Ansonsten erfuhr Anne nicht viel Neues. Fast alles wusste sie bereits aus dem Hinweisschildchen neben dem Zitronenkreuz, welches wie Anne las, eigentlich „Zitronenkrämerkreuz“ heißt.
Auch das Wappen war erwähnt. Ein Wagen oder Karren, auf dem Vögel sitzen und zurückschauten. 
Hey, das war ja ein Knaller! Anne fiel fast vom Stuhl. Ihr Haus war beschrieben! Also ja eigentlich nicht direkt Annes Haus, sie bewohnte ja nur eine Eigentumswohnung darin. Anne konnte es kaum fassen. Das Haus, in dem sie lebte war 1656 erbaut worden, von Ambrosius Carove, einem Zitronenhändler oder Krämer, wie es damals wohl hieß, aus Italien. Vom Comer See. Deshalb das Wappen an der Fassade des Hauses. Deshalb das Wappen über ihrem Kamin.
Vermutlich hatte dieser Ambrosius hier in diesen Räumen gelebt! Anne schauderte, ihr war plötzlich regelrecht unheimlich zumute.
„Paula“, rief Anne, „Paula, wo bist du?“ Paula trottete heran und schaute verschlafen zur Zimmertür herein. „Wusstest du, dass Ambrosius Carove, der dieses Haus hier gebaut hat, vor ein paar hundert Jahren beim Zitronenkreuz ermordet wurde?“, fragte Anne die Hündin.
Paula sah Anne verständnislos an. „Das Zitronenkreuz gab es damals natürlich noch nicht, das wurde ja erst viel später von den Nachkommen errichtet, zum Gedenken“, erklärte Anne weiter. 
Paula drehte sich um und stapfte aus dem Zimmer. Tolle Hilfe bist du, dachte Anne und machte sich erneut über die Tastatur des Computers her. „Carove“, fragte sie die Suchmaschine. Klasse, 339 Seiten!
Die erste Freude wich bald großer Enttäuschung. Der Name schien so verbreitet zu sein wie Meier oder Müller. Wenigstens vor ein paar hundert Jahren. Die letzten Seiten handelten von Menschen dieses Namens zum Ende des 17. Jahrhunderts. Dann nichts mehr. Also, keine neuen Erkenntnisse zu Ambrosius.
Mit einem Seufzen leerte Anne ihr Rotweinglas und schaltete den Computer ab. 
Anne dachte an Jutta. Jutta war eine alte Schulfreundin, die in der Stadtbibliothek arbeitete. Vielleicht kann sie mir weiterhelfen, dachte Anne, als sie müde Richtung Schlafzimmer tappte, ich werde sie mal anrufen, die haben doch dort dieses Stadtarchiv, möglicherweise ist auf diesem Weg noch was herauszufinden.
Anne erschrak furchtbar über das laute Bimmeln des Telefons in der stillen Wohnung. Wer ruft denn um diese Uhrzeit noch an, ärgerte sie sich. Dann spurtete sie plötzlich los, „Hannes?“ rief sie in den Hörer. In der Leitung knackte es. Aufgelegt. 
Anne war enttäuscht, scheinbar hatte sich nur jemand verwählt.
Paulas Decke lag fein säuberlich und unberührt neben dem Bett. Paula dagegen kuschelte auf Annes frisch bezogenem Kopfkissen. „Was soll’s?“, seufzte Anne und war froh, heute Abend nicht allein zu sein. Sie packte sich einfach neben den Hund. Wenn das Hannes sehen würde, dachte sie und konnte nicht einschlafen. Schloss sie die Augen, sah sie das düstere und graue Zitronenkreuz vor sich. Mordkreuz würde besser passen, überlegte sie. Anne gruselte es. Ihre Gedanken kreisten um die Morde an dem Schmuckhändler aus Düsseldorf und an einem Zitronenhändler vor ein paar hundert Jahren. Und der hatte auch noch ausgerechnet in diesem Haus gelebt! Und dann war auch noch Hannes wegen Mordes eingeknastet! Zum ersten Mal seit Wochen vermisste sie ihn. Sie kuschelte sich an Paula. Jutta, dachte Anne, ich muss sie unbedingt anrufen … morgen … Anne fiel in einen traumreichen und unruhigen Schlaf.
 
*
 
Hannes zählte Stunde für Stunde und Tag für Tag. Essen, schlafen, lesen. Was für ein aufregendes Leben! 
Das Highlight der Woche bestand aus einer Befragung durch zwei Düsseldorfer Beamte. Lenz war auch mit von der Partie. Sie spielten Tonbandaufzeichnungen vor. Bänder vom sichergestellten Anrufbeantworter des Ermordeten. Sprachlos lauschte Hannes der Stimme eines angeblichen Rolf Müller, der Bernd Steinmetz zur Revierbesichtigung einlud. Im Auftrag von Gritzfeld, der leider verhindert sei. Es gibt keinen Rolf Müller im Revier! Wer sollte dieser Kerl nur sein? Hannes Hirn rauchte, kam aber zu keiner Erklärung. Diese ganze Geschichte wurde immer verworrener. Sollte tatsächlich doch jemand von den eigenen Kameraden hinter diesem Mord stecken?
Anschließend musste Hannes irgendwelche sinnlosen Sätze auf ein Tonband quatschen. Zum Stimmenvergleich.
Der gute Lehnertz, der zu seiner Unterstützung angereist war, wurde zusehends nervöser und ließ Hannes bei einem anschließenden erneuten Verhör kaum selbst ein Wort sagen.
Anne allerdings würde stolz auf Hannes sein! Rannte er doch täglich eine halbe Stunde im Innenhof und quälte sich anschließend in der Mucki – Bude, die ihm der Wärter am Dienstag bei seinem Lauftraining empfohlen hatte. 
Ständig hoffte Hannes auf Nachrichten von Lehnertz bezüglich seiner Entlassung. Doch nichts geschah. Schließlich gab er Freitagmittag die Hoffnung auf, da Beamte ja freitags nach 13:00 Uhr nichts mehr arbeiten.
Doch er sollte sich irren. Um 15:30 Uhr betrat plötzlich ein gut gelaunter Blaumann seine Zelle. „So, Herr Harenberg, dann packen Sie mal ihre sieben Sachen und folgen mir! Lassen Sie bitte nichts liegen, da Sie diese Zelle wohl hoffentlich in nächster Zeit nicht mehr sehen. Beeilen Sie sich bitte, in einer halben Stunde habe ich Wochenende!“ Aha, daher diese gute Laune. Typisch Beamter! „Wie, werde ich verlegt? Aber bitte nicht in eine Zelle mit mehreren ... “, stotterte Hannes ahnungslos, während er verzweifelt versuchte, seine zerknitterten Kleider in den Koffer zu quetschen. „Quatsch!“, beruhigte der Beamte lachend. „Sie werden entlassen! Oder wollen Sie noch länger bleiben?“
Noch nie im Leben hatte Hannes so schnell seine Sachen verstaut! Nachdem endlich alle Formalitäten erledigt waren und Hannes seine persönlichen Dinge wiederhatte, machte er sich per Taxi auf den Weg zum Polizeipräsidium. Dort sollte er sein Auto abholen.
Am Präsidium angelangt, meldete Hannes sich gleich bei Kommissar Lenz. Dieser sprang blitzartig von seinem Schreibtisch auf. „Hallo“, tottelte er verlegen in seinen grau melierten Vollbart, „tut mir wirklich leid, dass wir Sie verdächtigt haben. Aber in Anbetracht der Tatumstände und der Aussage von Frau Mathilde Klassen sah es ja nun wirklich eindeutig aus.“ Dieses Zugeständnis fiel ihm scheinbar sehr schwer, sein Kopf war krebsrot und seine dicken Wurstfinger trommelten nervös auf den Oberschenkeln. Hannes sagte gar nichts und ließ den schwergewichtigen Kommissar noch etwas zappeln.
„Ihren Verdienstausfall bekommen Sie selbstverständlich ersetzt. Am besten überlassen Sie diese Sache jedoch Ihrem Anwalt, der kann am meisten für Sie rausschlagen. Herr Lehnertz ist ein Profi auf diesem Gebiet.“ Das glaubte Hannes sofort. 
„Ist schon in Ordnung“, erwiderte er großzügig, „haben Sie den wahren Täter denn schon festgenommen?“ 
„Nein, leider nicht. Wir haben lediglich ein paar Anhaltspunkte. Sie sind jedenfalls nicht mehr tatverdächtig. Das Kaliber Ihrer Waffe stimmt nicht mit der Tatwaffe überein, außerdem war auch der Stimmenvergleich negativ. Die Magnum und Ihre Wagenschlüssel können Sie in Zimmer 31 abholen. Ihr Auto steht in der Tiefgarage, die Stellplatznummer ist auf dem Schlüsselmäppchen notiert.“ Lenz hatte sich inzwischen wieder auf seinen durchgesessenen Ledersessel fallen lassen. Er wirkte etwas ruhiger. „Prima“, entgegnete Hannes erfreut, „dann mach ich mich mal gleich auf die Socken.“
„Nun ja, eine Bitte hätten wir noch!“, stoppte Lenz die fröhliche Aufbruchstimmung. „Wir haben da ein kleines Problem. In dem von ihnen betreuten Revier ist nämlich eine Person verschwunden, die eventuell in Verbindung zum Tathergang steht. Herr Gritzfeld hat uns an Sie verwiesen. Sie würden das Revier wie Ihre Westentasche kennen und könnten uns bei entsprechender Honorierung sicherlich weiterhelfen! Die Hundestaffel steht bereits in den Startlöchern!“
Gritzfeld! Mit dem hatte Hannes ja eh noch ein Wörtchen zu reden! „Wieso kann Gritzfeld Ihnen denn nicht helfen? Er hat diese Jagd bereits seit über 30 Jahren! Er kennt das Gebiet mindestens so gut wie ich!“, rief er patzig, nagte doch immer noch die Ungewissheit wegen der Anzeige in ihm. „Nun ja“, versuchte Lenz mit besonnener Stimme zu besänftigen, „Herr Gritzfeld hat momentan wichtige geschäftliche Dinge zu klären und ist daher verhindert. Und aus meiner Sicht sind Sie sowieso viel besser geeignet, alleine schon aus gesundheitlicher Hinsicht.“ Da hatte er allerdings Recht. Gritzfeld war mit seinen sechzig Jahren nicht wirklich fit. Sein künstliches Hüftgelenk hatte ihm schon oft so manche Jagd versaut.
„Wann soll die Suche denn stattfinden? Und wie viele Hunde sind das denn? Nicht dass die mein ganzes Revier links machen!“, fragte Hannes skeptisch.
„Gleich morgen früh. Andreas Steinmetz, der Bruder des Mordopfers, ist bereits seit fünf Tagen verschwunden. Wir wären Ihnen bei Kooperation sehr dankbar, auch bezüglich der Bezahlung. Die Hunde bleiben selbstverständlich am Riemen.“
„Gut“, ließ Hannes sich breitschlagen, „Wo sollen wir uns treffen?“
„Am besten morgen um 9:30 Uhr am Zitronenkreuz. Soll Sie jemand abholen?“, fragte Lenz erleichtert. „Nein danke, von Fahrten in Streifenwagen hab ich vorerst genug. Dann sehen wir uns morgen früh.“ Nachdenklich machte Hannes sich auf den Weg zu Zimmer 31. Was hatte es mit diesem Andreas Steinmetz auf sich? War etwa der eigene Bruder der Mörder?
Aber was war dann mit dem mysteriösen Rolf Müller vom Tonband? Vielleicht ein Lockvogel, der das Opfer zum Zitronenkreuz lotsen sollte? Hm. Fragen über Fragen.
Zehn Minuten später saß Hannes in seinem heiß geliebten Geländewagen und fuhr Richtung Theaterparkplatz. Er würde Anne einen Überraschungsbesuch abstatten, hoffentlich war sie zu Hause. Da der Akku des Handys natürlich leer war, konnte er sie nicht anrufen. Aber gewöhnlich lag sie freitags zu dieser Zeit in der Badewanne und machte sich wochenendfein. Die Chancen standen also gar nicht schlecht. Irgendwie freute Hannes sich tierisch darauf, sie zu sehen.  
 
*
 
Andreas zerrte hilflos an den Ketten, aber der schwere Eisenring in der Wand wollte nicht einen Millimeter nachgeben.
Es war zwecklos. Seine Handgelenke waren rot, seine Haut hatte bereits Risse unter den Handschellen. 
Er gab auf.
Mühsam drehte er sich auf der dicken Matratze zur anderen Seite. Im schmutzig milchigen Licht der kleinen Öllampe sah er die Ratten über den Boden huschen. Sie warfen tanzende und übergroße Schatten an die Steinwände und Andreas beobachtet das Spektakel wie ein unheimliches Schauspiel.
Er war in einer Art Höhle. Einem dreckigen Loch. So schummrig wie dieser Ort war auch Andreas Hirn. Benebelt, dunkel und verworren. 
So als habe er tage- und nächtelang durchgezecht. Keinen klaren Gedanken konnte er fassen.
Wo war er? Wie ist er hierher gekommen?
Der Mann mit der Maske. Der Mann mit der grinsenden Klinsmann Maske. Die Pistole in seinem Rücken, die ihn weiter getrieben hatte. Immer weiter, bis seine Welt dunkel wurde.
Sein Bruder Bernd. Der erschrockene, jämmerliche und erstaunte Blick seines Bruders, bevor er in sich zusammengesackt war.
Bernd war tot. Der Mann hatte es gesagt. Bernd war tot. Und er? Wie lange war er nun schon hier? Kein Gefühl für Zeit. 
Auf irgendeine Weise musste der Mann in der Maske ihm Drogen verabreichen. Vielleicht mit dem Wasser?
Andreas wollte nicht mehr denken. Er griff nach einer Wasserflasche auf der kleinen Kiste neben der Matratze. Er nahm einen großen Schluck. 
Schlafen war das Beste, was er tun konnte.
 
*
 
Anne streckte sich in der Badewanne. Aber ihr jahrelang erfolgreiches Entspannungsritual zum Beginn des Wochenendes wollte heute nicht recht funktionieren. Auch wenn die flackernden Kerzen für ein angenehmes Licht sorgten und das traditionelle Gläschen Sekt auf dem Wannenrand auf seinen ersten Einsatz wartete.
Anne versuchte, ihr neues Buch zu lesen. Der Mittelalterroman war spannend, aber sie konnte sich einfach nicht konzentrieren. Sie wusste jetzt schon nicht mehr, was auf der vorherigen Seite passiert war. 
Mit einem Seufzen legte sie das Buch beiseite und tauchte mit dem Kopf so heftig unter Wasser, dass die Wanne am unteren Ende platschend überschwappte. Prustend tauchte sie wieder auf. Mist.
Hannes kommt heute bestimmt nicht mehr raus, überlegte sie. Sonst hätte ich doch längst was gehört! Auch ein Anruf heute Morgen in der Kanzlei von Herrn Lehnertz hatte nichts Neues zu Tage gebracht. Laut der Empfangsdame war der Herr Anwalt außer Haus und sie wisse leider zu solchen Dingen keinen Bescheid.
Anne war mittlerweile mit den Nerven am Ende. Warum kam Hannes denn nicht frei? Das war bestimmt kein gutes Zeichen. Schon die ganze Woche war er jetzt im Gefängnis. Mittlerweile müsste doch geklärt sein, dass er nichts mit dem Mord zu tun hatte. Anscheinend gab es immer noch Ungereimtheiten! Vielleicht war an dem Gerede von Barbara ja doch was dran! Ob Hannes wohl an dem Streit im Revier beteiligt war? Wahrscheinlich schon, schließlich war das Revier sein Ein und Alles. 
Außerdem machten diese Anrufe sie fertig. Jeden Abend. Es klingelte, sie ging ran, dann wurde aufgelegt. Gestern hatte sie die Schnauze voll und das Klingeln einfach ignoriert. Innerhalb einer Stunde rief dieser Bekloppte dreimal an und hörte ihrem  Anrufbeantworter zu, bevor er auflegte.
Kurze Zeit später hatte es dann an ihrer Wohnungstür geklopft. Die wie rasend knurrende und kläffende Paula hätte allerdings so ziemlich jeden von der Tür vertrieben, als Anne die Tür aufmachte, war jedenfalls niemand mehr da. Sie hörte nur noch jemanden die Treppe hinunter laufen und kurze Zeit später die Haustür zuschlagen.
Am Montag besorge ich mir eine Geheimnummer, dachte Anne und streifte sich den Schaum von den Händen. Sie griff nach dem perlenden Sekt.
Es klingelte an der Tür noch bevor sie mit dem Glas die Lippen erreichte. Anne begann augenblicklich zu zittern. Paula bellte das ganze Haus zusammen. „Ruhig, Paula“, flüsterte Anne, während sie das Glas auf den Beckenrand zurückknallte und sich aus dem Wasser erhob, „ich will endlich wissen, was das für ein Idiot ist!“ Sie wickelte sich in ein überdimensionales Badetuch. Paula dachte nicht daran, die Klappe zu halten und sprang vor der Wohnungstür herum.
Anne hinterließ auf ihrem Weg zur Sprechanlage eine Spur nasser Fußabdrücke, vermischt mit herumtanzenden Schaumflöckchen. 
„Hallo“, rief sie unwirsch in die Muschel. Nichts. Kein Ton. Stimmt ja, die Anlage war mal wieder kaputt. 
Anne nahm allen Mut zusammen und betätigte den Haustüröffner. Schließlich hatte sie Paula als Wachhund. Anne öffnete ihre Wohnungstür nur einen Spaltbreit. Platz genug für Paula, sich an Annes nackten Beinen vorbeizuquetschen und mit lautem Winseln und aufgeregt wedelnder Rute die Treppen hinunterzustürzen. Warum freut sie sich denn so, wunderte sich Anne.
„Hallo“, rief Anne ins Treppenhaus. „Hey, mein Mädchen, hab ich dich vermisst“, erklang von unten eine tiefe Stimme. Diese Worte galten allerdings nicht Anne. Hannes begrüßte seine Hündin. Hannes. Warum hat er denn nicht angerufen, dachte Anne und versuchte etwas verlegen, eine Spur Wasser zu trocknen, die ihr zwischen den Brüsten hinablief.
 
 



 
Kapitel 3
 
„Olala“, keuchte Hannes und schnappte atemlos wie ein Fisch am Strand nach Luft. Schuld waren allerdings weniger die 30 Stufen, die er gerade hoch gestapft war. Schuld war vielmehr Anne. Scheinbar gerade eben der Wanne entstiegen, entließen ihre nassen Haarsträhnen in einem stetigen Fluss wunderbar duftendes Wasser in ein weißes Badetuch, in welches Anne ihren zierlichen Körper wie ein Weihnachtsgeschenk verpackt hatte. Das Tuch verhüllte allerdings nicht wirklich alles. Ihre feuchte Haut glänzte verführerisch golden und Hannes musste erstmal tief schlucken.
„Na, mit so einem Empfang habe ich nicht gerechnet!“, ließ er schließlich mit Frosch im Hals verlauten. „Da hat sich die U - Haft ja glatt gelohnt!“ Anne wirkte allerdings alles andere als entzückt. Mit beiden Händen klammerte sie ihr Handtuch zusammen und verschwand nach einer mehr als knappen Begrüßung wieder Richtung Badezimmer. Hannes blieb verdattert im Türeingang stehen.
Was war das denn jetzt? Warum war Anne denn so zickig? Enttäuscht wanderte Hannes zaghaft in die Küche und fand eine offene Flasche Sekt. Wie er erfreut feststellte, handelte es sich um seinen eigenen. Jahrgang 2002, ein besonders gelungener. Wenigstens dem Sekt ist sie treu geblieben, seufzte Hannes innerlich.
Er suchte sich ein Glas, goss sich zur Feier seiner Entlassung schon mal selber diesen guten Tropfen ein und machte sich anschließend auf der Couch breit. Auf dem Tisch lagen ein paar Internetauszüge herum. Neugierig warf Hannes einen Blick darauf und las von einem Ambrosius Carove, der angeblich dieses Haus 1656 gebaut hatte. Ganz schön alter Kasten! 
„Ich wusste gar nicht, dass dieses Haus so alt ist“, begrüßte er Anne, die irgendwann endlich aus dem Bad kam, „sieht gar nicht so aus.“ 
„Nun ja, es wird wohl zwischendurch mal renoviert worden sein“, entgegnete sie. Anne hatte inzwischen leider das Badetuch gegen Hose und Sweatshirt ausgetauscht. 
„Bist du sauer?“, fragte Hannes unsicher und schickte Paula vom Sofa. „Nein, bin ich nicht, ich freue mich, dass du da bist. Du hättest nur mal anrufen können. Dann wäre ich vorbereitet gewesen.“
Da war er wieder, Annes Perfektionismus. „Entschuldige bitte“, gab Hannes zurück, „aber ich saß bis vor einer halben Stunde noch im Knast, falls du es vergessen hast. Mein Handy habe ich bei meiner Entlassung leider mit leerem Akku zurückbekommen. Wenn’s dir jetzt nicht passt, kann ich gern wieder gehen.“ Jetzt war Hannes wirklich enttäuscht, hatte er sich seine Freilassung und das Wiedersehen mit Anne doch ein wenig anders vorgestellt. 
„Tut mir leid, war nicht so gemeint. Ich hätte dich einfach schöner empfangen wollen … mit einem Essen oder so … “ Der Empfang eben an der Wohnungstür war doch anfangs gar nicht so schlecht, dachte Hannes, hätte ruhig so bleiben können! Das sagte er Anne aber nicht, sonst hätte sie ihn vermutlich wieder als oberflächlich bezeichnet. 
„Komm schon her“, flüsterte sie endlich und nahm Hannes in den Arm. „Ich bin doch froh, dass du da bist. Hoffentlich hat dieser Albtraum nun ein Ende.“ 
Anne bestellte Pizza und Salat per Telefon und deckte den Esstisch so präzise, als wolle sie einen Staatsempfang vorbereiten. Hannes öffnete mit einem lauten Plopp eine Flasche Rotwein, während Anne kunstvoll gefaltete Servietten in die dazugehörigen Gläser platzierte.
Pizza direkt aus dem Pappkarton wäre Hannes genauso Recht gewesen. Trotzdem freute er sich, endlich mit Anne und den klirrenden Gläsern anstoßen zu können. Bei diesen Gläsern klappt`s auch mit dem Nachbarn, schoss ihm durch den Kopf. Vielleicht auch mit der Ex?
Das gelieferte Essen war hervorragend und Annes Stimmung schien sich langsam aber sicher aufzuhellen. 
Hannes erzählte unermüdlich vom Knastalltag und endete erst mit der göttlichen Fügung seiner heutigen Entlassung.
„Ist denn jetzt schon jemand anderes festgenommen worden?“, fragte Anne nachdenklich. „Nicht, dass ich wüsste. Lehnertz glaubt, dass es sich um einen Mord aus Habgier handelt und der Täter im Kreis der Familie zu suchen ist. Und der Bruder des Mordopfers, ein gewisser Andreas Steinmetz, ist seit Sonntag verschwunden, hat zumindest Kommissar Lenz von der Kripo erzählt. Ich soll morgen früh bei der Suche im Revier nach ihm behilflich sein.“
„Das ist ja interessant!“, murmelte Anne nachdenklich, „Barbara munkelt, dass unter den Jägern irgend etwas nicht stimmen würde. Passt ja irgendwie nicht zusammen. Seltsam.“ 
„Weißt du da Genaueres?“, fragte Hannes aufgeregt. „Nein, nicht direkt“, gab Anne mit einem Achselzucken zurück. „Sie hat nur gehört, dass es Streitigkeiten unter euch Jägern geben soll und dass das Mordopfer wohl das Revier aufkaufen wollte … oder so ähnlich“, setzte sie hinterher, als sie in Hannes erstaunte Augen blickte.
Hannes dachte an die Annonce von Gritzfeld in der Wild und Hund und erzählte, dass das Opfer in der Tat wie ein Jäger gekleidet war und dass Gritzfeld wohl einen neuen Jagdpartner suchte. „Übrigens Gritzfeld“, funkelte Anne plötzlich mit bösen Augen. „Warum hast du mich eigentlich belogen? Warum musste ich von Gritzfeld erfahren, was wirklich los war! Hättest mir ruhig die Wahrheit sagen können am Telefon … von wegen Jagdunfall und ich fahr mal kurz mit zur Polizei.“ Jetzt war Hannes ernsthaft verdutzt. „Wann hast du denn mit Gritzfeld gesprochen?“ „Na an jenem Sonntagmorgen, als ich Paula suchen sollte … “ „Aber Gritzfeld war doch verreist an diesem Tag. Deshalb musste ich ja auch die Nachsuche für ihn übernehmen. Du musst dich irren. Bist du dir wirklich sicher?“
„Also hör mal, so verkalkt wie du bin ich noch lange nicht. Wahrscheinlich hast du wieder was nicht richtig mitgekriegt. Wäre ja nicht das erste Mal.“
Anne stocherte mit ihrer Gabel im Salat herum und Hannes hatte die ungute Ahnung, dass sie im Moment lieber was anderes als Tomatenscheiben aufspießen wollte.
„Ich wundere mich nur“, versuchte Hannes sie zu besänftigen, „die letzte Woche war einfach ein bisschen viel für mich, hab wahrscheinlich was durcheinander geworfen. Und ich frag mich wirklich, was im Revier los ist.“
„Meinst du denn ernsthaft, dass vielleicht jemand von euch diesen Mord begangen haben könnte?“, fragte Anne leise. „Ich habe wirklich keine Ahnung … vielleicht war es ja auch der verschwundene Bruder, dessen Spuren wir morgen suchen wollen.“ Hilflos schüttelte Hannes den Kopf. „Ich bin nur froh, dass ich aus der Sache raus bin. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie ich mich gefühlt habe … “ Eine Weile hingen beide stumm ihren Gedanken nach.
„Das ist jetzt schon der zweite Mord am Zitronenkreuz.“ Anne sah plötzlich aus, als wäre sie ganz woanders. „Was? Haben sie jetzt noch einen umgelegt?“, wollte Hannes überrascht wissen. „Quatsch! Im Jahr 1687 wurde an genau derselben Stelle der italienische Zitronenkrämer Ambrosius Carove erschlagen. Vermutlich von seinem Diener. Den haben sie allerdings nie geschnappt. Und nur deshalb steht auch das Zitronenkreuz dort. Zum Andenken an den Mord an Ambrosius Carove. Und weißt du was? Auf dem Kreuz ist ein Wappen, so eins mit einem Karren mit Vögeln drauf. Und das Wappen ist auch hier an diesem Haus und über meinem Kamin! Dieser ermordete Carove hat nämlich dieses Haus gebaut!“ 
„Moment mal“, unterbrach Hannes Annes Redeschwall, „was erzählst du denn da, das ist doch nun schon eine Ewigkeit her! Woher weißt du das denn alles?“, fragte er höflich, aber nicht sonderlich interessiert. Das juckte Anne allerdings herzlich wenig. Begeistert erzählte sie ausführlich von einem Mord, der mehr als dreihundert Jahre zurücklag und von irgendeinem Vogelkarren, was immer das auch sein sollte! Sie lobte selbst ihre tollen Recherchen im Internet und bei Jutta. Klar, Jutta war für solche Sachen immer zu haben, schließlich arbeitete sie in der Stadtbibliothek und steckt ihre dicke Nase ständig in Bücher von Mittelalter bis Neuzeit. 
Gezwungenermaßen betrachtete sich Hannes schließlich das uralte Wappen über dem Kamin. Es war ihm bei einem seiner wenigen Besuche in Annes Wohnung noch nie näher ins Auge gefallen.
Gott sei Dank klingelte das Telefon. Anne stoppte ihre Geschichtsvorlesung augenblicklich und Hannes blieb nun hoffentlich von weiteren Vorträgen über diesen Carove verschont.     
Anne blieb einfach sitzen. Ihr Gesicht war auf einmal schneeweiß. „Was hast du denn … “, stammelte Hannes unsicher, „willst du nicht rangehen?“    
Anne sah ihn an. „Das ist bestimmt wieder Er.“ Der Anrufbeantworter sprang an. Anne hastete ans Telefon: „Ich bin zu Hause … und ich bin nicht allein … Hallo?“
Dann legte sie den Hörer weg. „Er hat aufgelegt … jetzt haben wir wieder Ruhe.“
Was sollte Hannes denn davon halten? „Kannst du mir bitte mal erklären, was das jetzt war?“
Anne wanderte zu ihrer Couch und ließ sich in die Kissen sinken. „Das geht schon die ganze letzte Woche so“, erklärte sie. „Jemand ruft an, ich geh ran, er legt auf. Geht mir langsam ziemlich auf die Nerven.“ Sie nahm einen großen Schluck aus ihrem Rotweinglas. „Einmal war jemand hier oben an der Wohnungstür. Paula hat ihn weggebellt, habe ihn nur noch die Treppe runterrennen hören.“ Anne blickte stolz auf Paula. 
Hannes war total mulmig zu Mute. „Du wirst nicht allein hier bleiben“, bestimmte er, „du kommst mit zu mir nach Bekond!“
„Bist du verrückt?“ Anne sah ihn kämpferisch an. Aber sie hatte Angst. Das spürte Hannes genau, auch wenn sie es vor ihm verbergen wollte. „Ich lass mich doch nicht aus meiner eigenen Wohnung vertreiben“, meinte sie bestimmt. 
„Und wenn ein Irrer hinter dir her ist?“ Anne schluckte. „Das ist bestimmt nur ein Dummer – Jungen – Streich … am Montag besorge ich mir eine Geheimnummer und die Sache ist vom Tisch!“
„Wenn du meinst … “ Hannes war dies alles nicht geheuer, aber wenn Anne sich was in den Kopf gesetzt hatte … Vielleicht konnte er sie wenigstens heute Nacht beschützen.
Hannes sah auf die Uhr, es war bereits nach Mitternacht und auf dem Tisch standen zwei leere Rotweinflaschen. 
„Glaubst du, ich kann so noch nach Hause fahren?“, fragte Hannes zaghaft.
Wie erhofft, beschloss Anne, dass er zu betrunken zum Fahren sei. Gott sei Dank.
„Ich schlafe natürlich auf der Couch, wenn Du willst.“
„Natürlich, wo dachtest du denn?“ Anne erhob sich mit einem Ruck und verschwand. Bald kam sie voll bepackt wieder zurück. „Hier ist dein Bettzeug, ich gehe dann auch mal. Gute Nacht.“
Der Abend war dann wohl gelaufen, dachte Hannes und machte es sich auf Annes Sofa bequem. Ging ja jetzt alles ein bisschen plötzlich. Aber die Bettstatt war gar nicht schlecht, alles roch nach Anne. Eigentlich war Hannes auch sehr müde. Das gute Essen, der Wein, die Aufregungen der letzten Tage. Er zog seine Klamotten einfach aus und kuschelte sich in das weiche Kissen,  überglücklich von der stinkenden Matratze des Knasts befreit zu sein. Hoffentlich passierte ihm so was nie wieder!
 
Anne putzte sich die Zähne und zog ihren Lieblingsschlafanzug an. Als sie aus dem Bad kam, war Hannes bereits eingeschlafen. Er schnarchte leise und zufrieden vor sich hin. Seine Kleidung lag neben der Couch auf dem Boden verstreut. Typisch Hannes, dachte sie und legte die Sachen sorgsam über die Sessellehne.
Leicht besäuselt vom Rotwein streichelte Anne ein paar Haare aus Hannes Stirn und küsste ihn zart. „Schlaf gut“, flüsterte sie. 
 
*
 
Der erste Morgen in Freiheit! Fröhlich fuhr Hannes mit Paula auf dem Beifahrersitz aus der Großstadt hinaus. Ob Anne wohl einen Brummschädel hat? Hannes hätte sich ja gern noch von ihr verabschiedet aber aus dem Schlafzimmer war heute Morgen außer Paula noch kein Mucks herausgekommen. Auch er verspürte ein leichtes „Hirn in Weinsoße“ Gefühl. Wahrscheinlich hatte er sich wegen des vielen Weins gestern Nacht solche Sorgen wegen dieser Anrufe bei Anne gemacht. Heute Morgen sah die Welt schon wieder viel einfacher aus. Sicher hatte Anne Recht und es waren nur ein paar Dummköpfe, die sich einen Spaß draus machten, andere Leute am Telefon zu nerven. So was hat doch fast jeder schon mal mitgemacht.
Hannes huschte schnell über die Autobahn bis nach Schweich und wählte dann den Promilleweg durch den Wald Richtung Bekond. So konnte Paula die letzten zwei Kilometer am Auto entlang laufen. Anne hätte sich darüber wieder fürchterlich aufgeregt, aber Paula liebte diesen Sport, für den Herrchen meist zu faul war. Hannes nahm den roten Landwirtschaftsweg hinter dem Schloss und erreichte so schließlich sein Haus. Nachbar Willi arbeitete natürlich bereits in seinem liebevoll gehegten Gemüsegarten. Wahrscheinlich sammelte er gerade seinen Todfeind Nr. 1, die Gemeine Wegschnecke, ein. „Hallo Hannes!“, rief er mit unsicherem Blick, „Sag mal, stimmt das, was die Leute erzählen? Warst du wirklich im Knast?“ 
Hannes mochte Willi, er war immer so direkt! 
„Ja, man sollte ja alles im Leben mal mitgemacht haben! Zum Glück haben sie schnell festgestellt, dass ich nicht das Geringste mit diesem Mord zu tun habe! Ich erzähl dir später alles in Ruhe, muss nämlich jetzt der Polizei bei der Spurensuche behilflich sein!“ Mit diesen Worten drehte Hannes sich um und lief ins Haus. Bereits zehn Minuten später war er frisch umgezogen auf dem Weg ins Revier. Paula hatte er in den Zwinger verfrachtet, sie war nach ihrem Spurt am Auto ziemlich platt, außerdem vertrug sie sich nicht wirklich gut mit anderen Hündinnen. Als Hannes am Sportplatz vorbei fuhr, wurde sein Auto von der kompletten Fußballmannschaft samt Zuschauerriege mit neugierigen Blicken verfolgt. Na ja, Willis Frau würde sicherlich schneller als die Zeitung von seiner Unschuld berichten. Am benachbarten Golfplatz tummelte sich bereits die Prominenz. Wenn ich hier dieses Jahr noch einen Bock schießen will, muss ich wohl früh aus den Federn, dachte Hannes. Die Golfer waren oft mit den ersten Sonnenstrahlen unterwegs und über die Jagd nicht sonderlich erfreut. Aber wehe, die Sauen gruben ihren englischen Rasen um – dann war das Geschrei immer groß! 
Nach 500 Metern bog Hannes rechts in den Wald ein und fuhr einen Teil der Strecke durchs Mehringer Revier, so sparte er einige Kilometer. Die Bäume trugen nun endlich ihr sattes grünes Kleid, so dass die Sonne nur schwer den Boden erreichte. An der Waldkreuzung zum Aulweiher tuckerte er weiter über den Wanderweg Nr. 3 zum Zitronenkreuz. Hannes erreichte das Denkmal schon um kurz nach neun. Er wollte sich den Tatort doch noch mal in Ruhe betrachten. Dazu hatte er jedoch keine Gelegenheit. Kommissar Lenz stand bereits neben der Bank, umringt von einer Schar Polizisten. Hannes parkte den Wagen am Feldrand und ging straffen Schrittes auf die Suchmannschaft zu. „Den Anordnungen von Herrn Harenberg ist unbedingt Folge zu leisten!“, hörte er den Kommissar scharf sagen. „Und die Hunde bleiben natürlich im Suchgeschirr! Ach, hier kommt er auch schon!“, bemerkte er überflüssigerweise, als Hannes bereits neben ihm stand. „Wir sind sehr erfreut über Ihre Hilfsbereitschaft. Unser Hundeführer Herr Kramer wird mit Ihnen nun die Vorgehensweise besprechen.“ 
Herr Kramer erwies sich als netter, kooperativer Zeitgenosse. „Ich denke, es ist am sinnvollsten, wenn Sie uns zuerst ihre Ansitzeinrichtungen und auch eine eventuelle Jagdhütte zeigen. Herr Steinmetz befand sich zwar, wie die Spurensicherung ergeben hat, vermutlich hier am Tatort, aber leider kam die Vermisstenanzeige erst am Mittwoch bei uns an. Die Hunde konnten daher leider keine Witterung mehr aufnehmen.“
Hannes überlegte. „Na gut, am besten teilen wir uns in Gruppen auf, da wir über 28 Hochsitze und eine Jagdhütte verfügen. Wenn wir die alle zusammen begutachten, stehen wir uns nur gegenseitig in den Füßen und durch die vielen Fremdgerüche wird uns alles verstänkert, dass wir die nächsten Wochen nicht zu jagen brauchen! Wie viele Beamte sind denn dabei?“
„Wir sind zwölf. Vielleicht können jeweils drei im Team arbeiten?“
Hannes nickte und zog eine Revierkarte aus der Jackentasche. Schnell waren die Polizisten samt Hunden in Gruppen eingeteilt. Um 14:00 Uhr sollte am Sportplatz die Ergebnispräsentation erfolgen. Nachdem Hannes die Lage aller Hochsitze erklärt hatte, zogen die einzelnen Teams los. Der Jagdaufseher hatte das Revier in vier Bezirke eingeteilt: Weinberge, Golfplatzbiotop, Schleicher- und Enscherwald. Hannes selbst leitete die Gruppe im Enscherwald.
Um 10:00 Uhr fuhr der Suchtrupp dann zu fünft endlich los, das heißt Hannes mit drei Polizisten und zum Glück nur einem Hund. Gott sei Dank hatte er Paula zu Hause gelassen! So konnten sie wenigstens alle Sitze anfahren und mussten nicht die ganzen Wege zu Fuß bewältigen. Paula hätte niemals einen anderen Hund in ihrem Wagen akzeptiert. Hannes führte die Herren zunächst zum Sitz am Aulweiher. Die mächtige Schlafkanzel steht am Rande eines wunderschönen Reitweges. Von ihr aus bietet sich ein beeindruckender Blick in den gegenüberliegenden Steilhang und auf den malerischen kleinen Weiher. Im Inneren waren jedoch keine außergewöhnlichen Spuren festzustellen. Der wohl noch junge Schäferhund zeigte sich auch mehr an den noch frischen Sauwechseln interessiert, als an irgendeiner menschlichen Spur. Also ging es schnell weiter zum Sauerbrunnen, an dem ein fahrbarer Bauwagen stand. Hannes öffnete den Beamten das alte Vorhängeschloss, welches ungebetene Bewohner am Einzug in das gemütliche Einzimmerappartement hindern sollte. Hausten doch ständig nicht angemeldete Gastarbeiter in ihren Autos in dieser Gegend. 
Herr Kramer sicherte den Inhalt des noch vollen Aschenbechers in ein durchsichtiges Tütchen und beschriftete es mit Sauerbrunnen. „Die Kippen sind von einem unserer Jäger, mit Sicherheit von Theo Wetzel“, versicherte Hannes, „er ist Kettenraucher und arbeitet bei, wie es jetzt auch immer heißt, na jedenfalls in dieser Zigarettenfabrik in Trier. Er besetzt jedes Wochenende diesen Sitz und harrt stundenlang auf Sauen.“
„Das werden wir sehen“, antwortete Kramer und schrieb gleichzeitig Wetzel, Theo? auf die Tüte. Ein anderer Beamter stolperte über die mit Lupinen übersäte Wildwiese und untersuchte argwöhnisch jeden Grashalm. „Hier ist etwas!“, rief er plötzlich aufgeregt. Schnell trampelten alle zu seiner Fundstelle. Mit spitzen Fingern hielt der frischgebackene Polizist ein Kirrfass in die Höhe! Es handelte sich dabei um ein altes Bierfässchen, in das Löcher gebohrt waren. Es war mit einem Drahtseil an der Salzlecke befestigt und wurde täglich mit etwas Mais gefüllt. So konnte sich das intelligente Schwarzwild nachts damit vergnügen. Hannes war jedes Mal beeindruckt mit welcher Ausdauer die Sauen das Fass hin- und herrollten, bis jedes Körnchen draußen war! Auf diese Weise konnten dann auch einige Taubenjäger aus dem Ruhrpott einen sicheren Schuss anbringen. 
Hannes klärte die Beamten schnell über ihren sensationellen Fund auf und so ging die Fahrt dann weiter durchs angrenzende Kautenbachtal. Auch dieser Hochsitz wurde eingehend abgesucht. Außer einer leeren Packung Hustenpastillen und einigen verschnudelten Papiertaschentüchern konnten die Herren jedoch keine Spuren sichern. Das dortige Kirrfass ließen sie glücklicherweise in Ruhe. Nach und nach wurden auf diese Weise alle Reviereinrichtungen abgeklappert. 
Zum Schluss fuhr das Sondereinsatzkommando dann am alten Enscher Forsthaus vorbei durch die Weinberge Richtung Bekond. Am Reitstall entlang wurde der Wagen von den drei Terriern verfolgt und Hannes trat ordentlich auf die Tube, um die kleinen Kampfratten abzuschütteln. Erst an der Kreuzung zum Golfplatz drosselte er die Geschwindigkeit. Hier verbarg sich kurz nach ein paar vereinzelten Weinbergen ein weiterer Hochsitz, der so genannte Damensitz. Heimlicher Treffpunkt des ehemaligen Pächters mit seiner Liebsten. Der Hochsitz war von dieser Dame besonders nett ausgestattet worden. Selbstgenähte beige Rücken- und Sitzpolster, ein künstlicher kleiner Rasen auf dem Außenpodest als Fußabstreifer, ein nobler Aschenbecher auf dem Auflagebrett. Der ganze Sitz war mit schalldämmendem, braunem Teppich verkleidet. Leider fand sich auch im Inneren keine Spur, war doch der Sitz seit der letzten Säuberungsaktion im April nicht mehr benutzt worden. Eigentlich komisch, er bot einen wundervollen Blick in die Pferdeschneise, eine lang gezogene Waldlichtung und auch die vorgesetzten Weidenfelder waren jagdlich sehr interessant. Mehr als einmal hatten die Hunde auf Treibjagden dort die Sauen hochgemacht. Hannes beschloss, an dieser Stelle noch eine Kirrung anzulegen, vielleicht könnte er auf diese Weise auch den Schaden auf dem Golfplatz dezimieren. 
Enttäuscht von der bisher erfolglosen Suche nach Spuren von Andreas Steinmetz fuhr die Mannschaft noch zum letzten Sitz im Wald, der „Schönen Aussicht“. Die Aussicht von der riesigen Kanzel war beeindruckend. Die Dörfer Bekond, Föhren sowie Teile von Schweich, Kenn und sogar Ehrang waren gut zu erkennen. Von diesem Sitz aus wirkte die Nacht nie schwarz, die Lichter des Industrieparks Föhren und des nahe gelegenen Sportflughafens spendeten weiches Licht.
„Wer klettert denn nun hier hoch?“, hörte Hannes den jungen Beamten fragen. „Immer der, der fragt! Hoch mit dir Dieter, bist doch sonst so mutig!“, antwortete Kramer hämisch grinsend. Mit wackligen Knien kletterte der hochgewachsene Polizist die dünne Stahlleiter empor und betrat oben schnell die mit Dachpappe verkleidete Kanzel. Der ganze Hochsitz wankte durch den einsetzenden Wind stark und wirkte alles andere als  vertrauenserweckend. Nach einigen Sekunden öffnete Dieter ein Fenster und schrie begeistert: „Ich hab etwas! Hier liegt eine leere Patronenhülse und eine Zeitung, Düsseldorfer Abendblatt! Die gehört bestimmt irgendwem aus Düsseldorf. Wir haben ihn!“ Er wedelte aufgeregt mit der Zeitung aus dem Fenster. „Idiot!“, schrie Kramer wütend und mit hochrotem Kopf. „Tüte die Sachen ein und mach, dass du wieder runterkommst! Mattes wird dich da oben ablösen, der geht mit Beweismaterialien vorsichtiger um!“ Enttäuscht verließ Dieter seinen wertvollen Fund und überließ neidisch dem Kollegen die restliche Arbeit. „Kaliber 7.65 R!“, rief Mattes von oben. Nun wurde auch Kramer nervös. „Das ist doch ...“, begann er und unterbrach seinen Satz aufgeregt. „Ähm, Herr Harenberg, schießt einer ihrer Mitjäger dieses Kaliber?“, fragte er nun eilig. Hannes überlegte eine Weile. „Ich weiß nicht genau, ich glaube aber nicht!“, antwortete er wahrheitsgemäß. „Ach, ist auch nicht so wichtig, wir haben ja eh die Waffenbesitzkarten der Herren“, sagte Kramer nun etwas ruhiger. Nun wurde Hannes aufgeregt. 
„Also ist an den Gerüchten doch was dran?“, fragte er ungläubig. „Sie verdächtigen also wirklich jemanden von meinen Jagdkameraden?“
Kramer stotterte herum. „Sie wissen doch, wir dürfen über unsere Ermittlungen keine Angaben machen, das verstehen Sie doch sicher! Und Sie sind wirklich aus allem raus!“
„Klar, sagen wollen Sie mir nichts, aber helfen soll ich Ihnen!“, keifte Hannes wütend. „Dann kann ich ja jetzt nach Hause fahren! Von hier aus ist es ja nur ein Katzensprung bis zum Sportplatz! Ihre Kollegen warten sicher schon“, bemerkte er giftig mit einem Blick auf die Uhr. Es war bereits zehn nach zwei. 
„Herr Harenberg! Wir sind Ihnen wirklich außerordentlich dankbar für Ihre Hilfe!“, versuchte Kramer Hannes zu beruhigen. „Wollen Sie nicht noch im Anschluss mit uns essen gehen?“, fragte er freundlich. 
„Wirklich nicht, danke“, antwortete Hannes. Schließlich war er ja mit Anne zum Essen verabredet. Ihre Gesellschaft war ihm doch wesentlich angenehmer als die einer Horde Polizisten. Seine Laune besserte sich schlagartig. Ernesto kochte wundervoll. Hannes sah ein Schweinefilet Princess vor sich und das Wasser lief ihm prompt im Mund zusammen. Super Idee von Anne, in das gemütliche Restaurant am Flugplatz zu fahren. Aber sie hatte immer gute Ideen.
 
Nach zwanzig Minuten hatte Mattes sämtliche Spuren menschlichen Ursprungs aus der Kanzel sichergestellt. „Ich denke, wir sind jetzt fertig“, sagte er ohne jegliche Betonung und packte ungefähr zehn Klarsichtsbeutelchen in seinen Koffer.
„Gut. Dann können wir fahren, falls Herr Harenberg uns mitnimmt!?“, fragte Kramer und verzog die Mundwinkel zu einem versöhnlichen Grinsen.
„Sicher. Sie können ja auch nichts für Ihre Bestimmungen!“, brummte Hannes.
Alle quetschten sich wieder in den Wagen und fuhren den kürzesten Weg zum Sportplatz. Nun, kein richtiger Weg, sondern nur eine Mountainbike - Strecke, die zum Moselhöhenweg führt. Hannes Geländewagen juckte das jedoch überhaupt nicht. Elegant rollte er von einem Loch ins nächste.
„Der Vorschlag, zu Fuß zu gehen war gar keine schlecht Idee!“, schrie Kramer, der sich krampfhaft am Überrollbügel festhielt. Er atmete erleichtert auf, als sie schließlich den Wald in Höhe des Sportplatzes verließen und bei den Glascontainern wieder ebenen Boden unter den Rädern hatten. 
Etwas wackelig kletterten die drei Polizisten aus dem kleinen Jagdgefährten, nur der Hund sprang elegant über die hintere Bracke ins Freie.
Die Ergebnispräsentation war eine Enttäuschung. Die anderen Teams waren ebenso erfolgreich wie Hannes Truppe. Resultat der Schleicher Suchmannschaft war eine alte schwarze Wollmütze. Kramer bedankte sich trotzdem überschwänglich für die gute Zusammenarbeit, als Hannes sich im Auto von ihm verabschiedete. Er war müde und wollte nach Hause. Die letzten Nächte hatten ihn doch etwas mitgenommen. Außerdem wollte er sich für das Rendezvous mit Anne noch in Schale werfen.
 
Um fünf Minuten vor sechs fuhr Hannes geschniegelt und gebügelt auf den Parkplatz des Restaurants und sah im Rückspiegel bereits den roten Wagen von Anne. Hannes flutschte schnell in die nächstbeste Parklücke und sprang aus dem Wagen. Gekleidet in schwarzer Jeans und elegantem Pulli, Anne stand auf so was, gelang es ihm gerade noch seiner Verflossenen galant die Tür zu öffnen.
„Hallo meine Liebe!“, begrüßte er sie so charmant wie er nur konnte. „Du siehst umwerfend aus!“ Damit hatte er nicht übertrieben. Annes blondes Haar floss in sanften Wellen über ihre Schultern. Die Lippen hatte sie mit einem hellen Rot dezent geschminkt, so dass ihr leicht gebräunter Teint perfekt zur Geltung kam. Ihre grünen Augen glänzten wie Smaragde und Hannes spürte ein leichtes Kribbeln in der Magengegend. Wie hatte er sie damals nur gehen lassen können?
Sie betraten das Restaurant und suchten einen Tisch am Fenster aus. Anne bewunderte die schöne Aussicht auf den Sportflughafen und die dahinter liegenden Hügel um Bekond.
Hannes bestellte eine Karaffe mit italienischem Rotwein.
„Hast du schon etwas gewählt?“, fragte er Anne, die unermüdlich die Karte studierte.
„Ich denke ja. Ich nehme diesmal als Vorspeise das Knoblauchbaguette mit Tomaten und anschließend ein Schnitzel Waldgeheimnis.“
Hannes winkte der Kellnerin und bestellte Annes Wunsch und sich selbst das heiß ersehnte Schweinefilet Princess. Er selbst verzichtete auf eine Vorspeise, wollte er doch weiterhin ein paar Pfunde verlieren. 
„Oh, sieh mal!“, rief Anne begeistert aus, als eine blankpolierte Cessna 172 Skyhawk auf der Landebahn aufsetzte. Sie interessierte sich schon länger für die Sportfliegerei.
„Das ist eine dieser neuen Versionen mit Einspritzmotor!“, erklärte sie fachmännisch. Die Maschine war inzwischen auf dem Rollfeld neben dem kleinen Tower zu stehen gekommen und eine elegant gekleidete Dame mit weißem Hosenanzug und passenden Sandaletten stieg heraus. Ein Bild wie aus der Pralinen - Werbung!
„Ja, nicht schlecht!“, erwiderte Hannes grinsend.
„Wen meinst du, die Maschine oder diese Tussi?“ 
„Aber wo denkst du hin! Das Flugzeug natürlich!“
Anne errötete. Hatte sie gerade eine Spur von Eifersucht gezeigt? 
Zum Glück wurde in diesem Moment das Essen gebracht. 
Während die beiden genüsslich schlemmten, erzählte Hannes ausführlich von der morgendlichen Suchaktion und ihren Ergebnissen.
„Meinst du denn jetzt eher, es war einer deiner Mitjäger oder dieser ominöse Bruder? Aber wenn er das Erbe will, warum ist er dann verschwunden?“ Anne setzte einen verständnislosen Gesichtsausdruck auf. 
Inzwischen hatte die elegante Fliegerlady das Lokal betreten und sich an den Nachbartisch gesetzt. Ihr selbstbewusstes Auftreten hatte Hannes Aufmerksamkeit angezogen.
„Hannes! Ich habe dich etwas gefragt? War es dieser Andreas?“ Anne trommelte mit ihrer Gabel auf Hannes Hand herum.
„Aua … Wenn ich das nur wüsste!“ Hannes riss sich vom Anblick der Pralinendame los. „Diese leere Patronenhülse verunsichert mich. Ich wüsste nicht, wer von uns dieses Kaliber schießt. Und so wie Kramer sich verhalten hat, handelt es sich wohl um das Tatkaliber!“
„Konntest du denn Näheres über diese Familie Steinmetz herausfinden?“
„Nein, leider nichts, was wir nicht schon wussten. Die Familie kommt aus Düsseldorf und der Vermisste heißt Andreas Steinmetz. Falls die Polizei mehr Erkenntnisse hat, haben sie die wohlweislich vor mir verschwiegen. Dieser Kramer darf mir ja keinerlei Angaben über ihre Ermittlungen machen!“, äffte Hannes den Beamten nach.
Die Fliegerlady beobachtete ihn unentwegt. 
„Sie soll dir doch gleich ihre Visitenkarte auf den Teller legen!“, flüsterte Anne angezickt. 
Hannes bestellte zum Nachtisch noch ein Eis, obwohl seine Hose bereits unangenehm zwickte. Anscheinend war sein Aktivurlaub im Sportcamp Kaffee Viereck gewichtstechnisch gesehen doch nicht so erfolgreich, wie er gehofft hatte. Zum Glück war sein Pulli lang genug! Unauffällig knöpfte er die Jeans auf und stopfte sich anschließend tapfer den Rest seines Cup Denmark in den Mund. 
Verstohlen blickte Hannes zwischendurch auf die Uhr. Zu gern würde er sich noch mit seinen Jagdkollegen treffen und endlich mal hören, was sie zu dieser ganzen Sache zu sagen hatten.
Mist, erst 21.00 Uhr. 
Er begann daher zaghaft und mit ziemlich zerknirschter Miene.
„Sag mal, wärst du böse, wenn ich noch in unsere Jagdkneipe fahre?“ Hoffentlich flippte Anne jetzt nicht aus. „Ich würde verdammt gern mal erfahren, was mit den anderen los ist und was an diesen Gerüchten so alles dran sein soll.“
Aber seltsamerweise hatte Anne gar nichts dagegen. Kein Gezicke, kein beleidigter Gesichtsausdruck, wunderbar. Sie wollte sowieso noch Jutta anrufen. Schließlich hatte Jutta einen Schlüssel zur Stadtbibliothek. „Was willst du denn jetzt in der Stadtbibliothek?“, fragte Hannes verwundert. „Oh Mann, Hannes“, meinte Anne genervt, „Ambrosius Carove. Du erinnerst dich?“ Hannes hatte jedoch keine Ahnung, was sie damit sagen wollte. Anne rollte die Augen gen Himmel: „Du merkst dir aber auch wirklich gar nichts.“ Sie wollte noch ein wenig in Sachen Carove recherchieren. Hannes schüttelte den Kopf. Ihm war wirklich schleierhaft, was Anne an einem Mann aus der Vergangenheit so wahnsinnig interessant fand!
 
*
 
Es war ein bisschen gruselig, zu Beginn der Nacht in schummriger Beleuchtung in den alten Dokumenten zu stöbern. Die Vergangenheit wurde förmlich lebendig. 
Die alten, vergilbten Papiere erzählten Geschichten. Ambrosius Carove. Anne war wie besessen. Mittlerweile war er wie ein Freund. Ein Freund aus alter Zeit.
„Weißt du was?“ fragte Anne und sah ihre Freundin an. „Danke, dass du mit mir hergekommen bist! In der Nacht ist es noch viel spannender hier … außerdem nervt der übliche Publikumsverkehr und vor allem dieser lästige Michael nicht ständig.“ „Was hast du nur gegen unseren Praktikanten? Michael ist doch ständig hilfsbereit und will nur … “ „Ist ja schon gut“, lenkte Anne ein, „für meinen Geschmack ist er ein wenig zu sehr hilfsbereit und interessiert … “ Sie wurde durch einen lauten Schrei von Jutta unterbrochen. „Sieh mal“, rief Jutta aufgeregt, „sieh doch mal, hier steht noch mal was von deinem Ambrosius.“
Jutta hatte ein altes in schwarzes Leder gebundenes Buch vor sich. Anne war außer sich. Sie las eine Eintragung vom siebten Juni 1676. Das Gildenverzeichnis. Ambrosius wurde an diesem Tag in das Krämeramtsbuch der Stadt Trier eingetragen. Als Zitronenkrämer. Er hatte dafür 200 Gulden berappen müssen.
„Zitronenkrämer ist ja irgendwie ein ulkiger Beruf. Ich wusste gar nicht, dass die Menschen damals schon Zitronen kannten“, wunderte sich Anne.
„Oh doch“, wusste Jutta, „Zitronen wurden bereits vor 1000 Jahren von den Arabern in den Mittelmeerraum gebracht. Im Mittelalter waren sie in ganz Europa begehrt, aber ich glaube, nur die Reichen konnten sich welche leisten. Sie haben sie zum Würzen der Speisen benutzt, den Saft in Wasser gemischt getrunken und ich glaube, Zitronen wurden auch als Heilmittel verwendet. Die haben zwar damals noch nichts von Vitamin C gewusst, aber eben trotzdem erkannt, dass diese Früchte ziemlich gesund sein mussten.“
Anne hob bewundernd die Augenbrauen. „Was du alles weißt.“ Jutta wurde rot. „Na ja, ich interessiere mich nun mal für so was. Auf jeden Fall waren Zitronenhändler angesehene Kaufleute. Die meisten kamen aus Italien, wo sie ihre Ware auch selber anbauten. Musste ziemlich anstrengend gewesen sein, so nur mit Pferdewagen von Italien bis hierher … “
„Kann man sich heute gar nicht mehr vorstellen“, stimmte Anne ihrer Freundin zu. „Was machen denn Zitronenkrämer wohl heute?“ „Na, Obsthändler oder so was in der Art.“
Anne wurde plötzlich ganz aufgeregt.
„Jutta! Meinst du, es gibt noch Nachkommen von Ambrosius in Trier? Caroves meine ich.“
„Nein, leider muss ich dich enttäuschen. Habe ich schon gecheckt. Im Telefonbuch. In Trier und auch im ganzen Umkreis gibt es keinen einzigen Eintrag Carove.“
„Schade“, meinte Anne traurig, „die hätte man bestimmt mal fragen können, wie das so gewesen ist … “
„Das ist doch Quatsch, Anne. Oder weißt du noch, was deine Vorfahren vor ein paar hundert Jahren getrieben haben?“
Anne seufzte, da hatte Jutta natürlich auch wieder Recht.
 
Ambrosius Carove, Teil I
 
“Bitte Mutter, iss wenigstens einen Löffel davon”, flehte der Mann. „Ich kann doch nicht, lass mich doch damit in Ruhe.“ Mühsam schob er die Hand in ihren Nacken und hob den Kopf der alten Frau etwas höher. Sie zitterte, als er die Schnabeltasse zu ihren Lippen führte. „Dann wenigstens einen Schluck Tee.“ Sie tat ihm den Gefallen. Sie verschluckte sich und hustete erbärmlich. Die Plastiktasse fiel zu Boden. „Ich rufe jetzt den Arzt.“ „Was … soll … der hier, ich bin 96, daran … kann auch ein Arzt … nichts machen.“ Die zittrige Stimme war kaum zu hören. Sprechen konnte so anstrengend sein. Der Mann seufzte hilflos und zog die Vorhänge zu, im Raum wurde es sofort dunkel und es waren nur noch die schemenhaften Umrisse des Krankenbettes zu erkennen. Er tastete sich zum Nachtschränkchen und knipste die kleine Lampe an. 
„Bitte lies mir vor … du weißt schon … aus dem Buch … “
Der Mann räumte die Schale mit dem mittlerweile kalten und unappetitlich aussehenden Vanillebrei zur Seite. Er kramte seine Brille aus der Hemdtasche und griff zu dem alten Buch auf dem Nachttisch. „Was willst du hören?“ „Alles.“
Er setzte sich ganz nah ans Bett und ergriff die schlaffe Hand, die sich ihm entgegen streckte. Die weiße Haut wirkte viel zu groß für das magere, knochige Ärmchen. Er schlug die erste Seite auf. Die kleine Lampe leuchtete nur spärlich und er konnte kaum etwas sehen, aber die alte Frau vermochte grelles Licht nicht mehr zu ertragen. Die feinen handschriftlichen Buchstaben waren im Laufe der Zeit verblasst und es fiel ihm schwer, die altertümliche Ausdrucksweise zu übersetzen. Also zog er die Brille wieder aus und legte das Buch auf seinen Schoß. Zärtlich streichelte er den ledernen, abgegriffenen Rücken. Dieses Buch bedeutete ihm alles. Das Tagebuch seines Vorfahren. Er brauchte kein Licht, er kannte den Inhalt auswendig. 
Der Mann schloss die Augen. Seine Gedanken wanderten in die Vergangenheit. So, als hätte er dies selbst alles erlebt, als wäre er dabei gewesen. So, als wäre er selbst Ambrosius Carove. 
Er würde seiner Mutter die Geschichte erzählen. Auch zum hundertsten Mal. So wie sie es früher für ihn getan hatte, als er noch ein kleiner Junge war.
In seinem Kopf baute sich die italienische Landschaft auf. Stück für Stück. Erst konnte er den See vor sich sehen und dann die Berge. Bald glaubte er den Duft der Zitronenbäume in sich aufsaugen zu können. Er erzählte und nach wenigen Augenblicken beruhigte ihn das gleichmäßige und leise Atemgeräusch seiner Mutter.
 
*
 
Es war 1651 in Lenno am Comer See. Es würde eine gute Ernte werden. Die Bäume hingen voller Früchte. Noch waren die Zitronen silbrig-grün und hart. Aber die Sonne brannte heiß vom Himmel und lockte bereits neue Blüten hervor. 
Der See war vollkommen ruhig. Keine Welle unterbrach die wie Glas spiegelnde Wasseroberfläche. Nur hin und wieder strich eine leichte Brise durch die Plantage und streichelte die überladenen Äste.
Ambros wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sein Rock hing über einem Schemel beim Brunnen. Das dünne Leinenwams klebte nass am Rücken. Er musste die Pflanzen gießen. Der Holzeimer plumpste schwer ins Wasser. Und wieder das Seil ziehen. Den gefüllten Eimer wieder herauf. Immerhin war es einfacher als noch im letzen Jahr. Da hatten sie noch das Wasser aus dem See geholt. Der unebene Weg das steinige Ufer hinab waren eine Qual. Und dann war der Eimer nur noch halb voll, wenn man wieder oben war. 
Es war die Idee seines Bruders Thomas. Der Brunnen war Gold wert. Wären es doch auch die Zitronen! Es gab leider zu viele in dieser Gegend. Sie würden wieder auf Handelsreise gehen. In den Norden.
 
„Onkel, Onkel!“ Ambros sprang zur Seite und entkam nur knapp den Hufen des wie wild heranstürzenden Pferdes. „Onkel, ich darf mit, Vater hat es erlaubt!“ Der waghalsige Reiter sprang mit einem Satz vom Pferd. „Was hast du gemacht, Junge, der Braune ist nasser als ein Fisch.“ Ambrosius versuchte, wieder zu Atem zu kommen. „Vater hat es erlaubt. Ich werde mit euch reisen. Ich werde über die Alpen fahren, die Schwytz sehen, den Rhein, die Kurfürstentümer in Deutschland, Koblenz, Trier. Oh, Onkel, ihr habt mir so viel davon erzählt. Ich will alles lernen! Ich werde ein erfolgreicher Händler werden. Ich werde unseren Namen überall bekannt machen! Von den Caroves wird man noch in ein paar hundert Jahren sprechen!“
„Dafür musst du das arme Tier nicht zu Schanden reiten! Was sagt Francesca dazu?“ „Mutter? Sie weiß es noch nicht. Vater will mit ihr sprechen. Aber ich bin nun ein Mann, Onkel, und sie darf es nicht verbieten.“
Der Braune scharrte mit den Hufen im staubtrockenen Boden. Ambros hielt ihm den Eimer hin. Das Pferd trank gierig in großen Zügen. 
An diesem klaren Tag konnte man den Monte Legnone sehen. Du weißt nicht, was es heißt, über die Alpen zu reisen, dachte Ambros und betrachtete den grau und steil aufragenden Berggipfel an der Nordseite des Sees. 
Sein Neffe stieg bereits wieder auf das klitschnasse Pferd. „Ich muss nach Santa Stefano, Onkel. Vater Giacomo wird mir seinen Segen erteilen. Für die Reise.“ 
Ambros sah nur noch den Staub hinter den davongaloppierenden Hufen. „Die Zitronen sind erst in ein paar Wochen reif“, rief er ungehört hinterher. Mit einem Kopfschütteln ließ er den Eimer wieder in den Brunnen sinken.
 
Beim Abendessen herrschte Totenstille. Niemand sprach. Francesca knallte einen Topf mit heißer und duftender Gemüsesuppe auf den großen Holztisch. Thomas fuhr bei dem Geräusch zusammen. 
„Francesca, du wusstest, dass es eines Tages soweit kommen würde. Was soll der Junge denn sonst tun? Er wird sich sein Brot verdienen müssen, genau wie wir. Wie oft haben Thomas und ich diese Reise schon unternommen. Und wir sind dank Gottes Fügung immer heil zurückgekehrt. Gott wird auch ein Auge auf Ambrosius haben. Außerdem ist er jung und voller Tatendrang … “, versuchte Ambros zu beschwichtigen.
„Du sagst es, er ist jung, viel zu jung für diese Reise.“ Francesca schnaubte vor Wut. „Wir hatten vereinbart noch zwei Jahre zu warten, Thomas.“ „Er ist 16 Jahre alt, er muss sein Handwerk erlernen. Er wird die Tradition unserer Familie weiterführen und aus diesem Grund muss er auf Reisen gehen.“
Francescas Versuch eines weiteren Widerspruchs wurde vom lauten Knarren der schweren Tür unterbrochen. Herein sprang der Grund des Streits. Ambrosius strahlte: „Ihr glaubt nicht, was Vater Giacomo berichtet hat. Mutter, er hat mir seinen Segen gegeben und gebeichtet habe ich auch, du musst keine Angst haben. Stellt euch vor, Vater Giacomo hat berichtet, dass in Trier das Gewand unseres Herrn Jesu verehrt wird. Von Tausenden von Pilgern. Es befindet sich wirklich dort, Mutter, im Dom zu Trier. Das Gewand besitzt keine Naht, wie es in der Bibel steht. Wie es nach Trier gekommen ist, weiß auch Vater Giacomo nicht, nur, dass es dort aufbewahrt wird. Oh bitte Vater, können wir in den Dom gehen, wenn wir in Trier sind? Ich möchte das Gewand unseres Herrn sehen.“
„Du wirst jetzt zuallererst den Brunnen sehen, geh und wasch deine Hände!“, befahl Francesca. Sie brach einen Kanten des harten dunklen Brotes ab und tauchte es in ihre Suppenschüssel. Über die Reise wurde kein Wort mehr gesprochen. 
 
Fünf Wochen später saß Ambrosius neben seinem Onkel auf dem Kutschbock. Thomas lenkte den ersten Karren voran. Die gelben Zitronen leuchteten in ihren Kisten. Durch die steinigen und zum Teil sehr unebenen Wege wurden sie kräftig durchgeschüttelt. Die Wagen waren so voll geladen wie möglich. „Unsere Florentiner gelten auch in Koblenz und Trier, sie entsprechen dem Wert der Gulden, die in den deutschen Fürstentümern üblich sind. Allerdings hat auch jede Stadt noch ihre eigenen Münzen. Meist aus Kupfer. Diese anzunehmen ist gefährlich, denn sie können jederzeit ihren Wert verlieren oder woanders nichts gelten. Sicher ist nur eine Währung in Gold oder Silber“, erklärte Onkel Ambros. „Sieh dir das Buch an. Hier stehen alle Händel, die dein Vater und ich auf unseren Reisen getätigt haben. Eine gute Buchführung ist sehr wichtig für einen Kaufmann. Du siehst, dass der Wert der Ware unterschiedlich ist. Je nach Jahreszeit und Stadt und auch wie viele Händler dieselbe Ware anbieten. Ein großes Angebot drückt den Preis. Bei einer Ware wie der unseren ist selbst das Wetter entscheidend. Nicht nur, ob es eine gute Ernte war, sondern auch, ob es ein heißer Sommer ist und die Menschen die saure Frische unserer Früchte genießen wollen. Aber vielmehr noch, ob ein kalter Winter erwartet wird. Denn du musst wissen, Zitronen verfügen über eine heilende Wirkung bei mancherlei Gebrechen. Sie mischen den Saft unserer Zitronen in ihre Getränke und kochen auch damit. Nur Wohlhabende können sich das leisten. Deshalb reisen wir nach Trier. Der Kurfürst und Erzbischof Philipp Christoph von Sötern liebt Zitronen. Und dort im Norden wachsen sie nicht. Wenn wir mit dem Schiff in Koblenz angekommen sind, werden wir uns auf dem Markt umschauen. Wir müssen sehen, wie die Zitronen in diesem Jahr gehandelt werden. Dann reisen wir weiter über Land nach Trier. An dem Fluss Mosel entlang. Du wirst überall Weinberge sehen, viele davon schon von den Römern angelegt. Moselwein ist sehr begehrt. Unterwegs können wir in den Städten, Gutshäusern und Burgen unsere Ware feilbieten. Das Hauptgeschäft erwartet uns in Trier. Wir haben dort bereits einen Namen. Wir sind ehrliche Händler. Auch das ist wichtig. Merk dir das, ein guter Name ist im Handel von großer Bedeutung. Stell dir vor, man kennt bereits den Namen Carove in Trier, selbst der Erzbischof kennt ihn.“
Ambrosius studierte stolz das Kontobuch. Alle Einträge waren in der feinsäuberlichen Handschrift seines Onkels getätigt. Dieser war es auch, der Ambrosius das Lesen und Schreiben beigebracht hatte, auch für Zahlen hatte der Junge ein Geschick. Rechnen machte Ambrosius Freude. 
„Schaut!“ Thomas drehte sich auf dem Kutschbock um und winkte. „Die Stadtmauer von Chiavenna ist bereits zu erkennen!“, rief er. Ambrosius legte das Buch zur Seite. Er sah nach vorn und erspähte die noch fernen Umrisse der Stadt. Sie hatten ihr erstes Etappenziel fast erreicht. In Chiavenna würden sie übernachten. Am nächsten Tag ging es in die Alpen.
 
Francescas Bruder Benedetto wartete am Stadttor. Thomas hatte vor vier Tagen einen Boten geschickt um ihre Ankunft vorauszumelden. „Ich freue mich dich zu sehen, Schwager! Und dich natürlich auch, Ambros. Wen haben wir denn da? Ist das etwa der kleine Ambrosius?“ „Ich bin nicht klein“, beschwerte sich der Junge prompt, „ich reise mit nach Trier und erlerne den Handel.“ „Schon gut“, lachte Benedetto, „ich wollte dich nur aufziehen.“ 
Benedetto führte die kleine Reisegruppe durch die engen Gassen der Stadt. Mit den Pferdewagen kamen sie nur langsam voran. Menschen, Karren, Vieh und Abfall versperrten ständig den Weg. Thomas war froh, als sie endlich in den Hinterhof seines Schwagers verschwinden konnten.
Sie spannten die Pferde ab und versorgten sie mit Heu in dem kleinen Stall hinter der Schmiede. Ambrosius schleppte zwei Eimer Wasser heran. Die Wagen waren im Hinterhof gut geschützt, und so musste in dieser ersten Nacht ihrer Reise niemand Wache halten.
Benedetto war der Schmied der Stadt und ein angesehener Bürger. „Morgen früh werde ich mir noch die Eisen und Hufe eurer Tiere ansehen, bevor ihr durch die Berge zieht. Die Wege sollen schlecht sein, es hat viel geregnet in den letzten Wochen.“
 
Zum Abendessen gab es Ziegenkäse und Brot, es schmeckte köstlich. Die beiden kleinen Söhne von Maria und Benedetto starrten Ambrosius voll unverhohlenem Neid und gleichzeitiger Bewunderung an. Ambrosius platzte schier vor Stolz. Er erklärte ihnen, was Gulden seien und dass es in Koblenz einen großen Markt für allerlei Waren gäbe. „Aus aller Welt!“ Er leerte den Becher mit dunklem Bier in einem Zug. Zuhause hatte er bislang immer nur Wasser trinken dürfen, ab und zu einen Schluck verdünnten Wein. Das Bier war entsetzlich bitter, aber das konnte er natürlich nicht zugeben. Maria goss seinen Becher erneut voll und Ambrosius schlief schon bald mit dem Kopf auf der Tischplatte ein. 
Am nächsten Morgen erwachte er auf einem Lager aus Strohsäcken in der Küche. Onkel und Vater neben ihm schliefen noch. Draußen hörte er laut den Hammer auf den Amboss sausen. Sein Kopf brummte mit jedem Schlag und Ambrosius quälte sich auf und schlurfte nach draußen. Er tauchte seinen Schädel in den kalten Hofbrunnen. Ah, das war eine Wohltat. 
Das Feuer in der Schmiede brannte heiß und Benedetto bearbeitete, mit einem Lederschurz bekleidet, ein Hufeisen. „Guten Morgen“, begrüßte er Ambrosius und wischte sich den Schweiß ab. „Euer Dicker hier braucht vorne neue Eisen, die alten wären spätestens in Vicosoprano abgefallen. Die anderen sind in Ordnung.“
Ambrosius half beim Schmieden und hielt das Bein des schweren Pferdes. Der Qualm stieg ihm in die Nase und bald war er so nass geschwitzt und schmutzig wie Benedetto. Anschließend führte er das Pferd wieder zum Stall. Er fütterte noch eine Ration Gerste und holte frisches Wasser. Dann rief Maria. Ambrosius, sein Onkel und sein Vater stärkten sich mit einem warmen Getreidebrei und machten sich bald auf den Weg. Benedetto begleitete sie zum gegenüberliegenden Stadttor, und die voll beladenen Wagen rumpelten durch die unebenen Gassen.
„Gute Reise, ich hoffe, wir sehen uns in ein paar Monaten wieder“, winkte Benedetto zum Abschied.
Sie lenkten die Pferde durch das Bregaglia Tal. Dichte Kastanienwälder wechselten sich mit sonnendurchfluteten Wiesen und Feldern ab. Der Weg führte stetig bergauf und die Bergwände zu beiden Seiten des Tals wachten grau und stolz über die Reisenden.
Kurz bevor die Sonne hoch am Himmel stand, erreichten sie den kleinen Ort Castasegna. „Jetzt ist es soweit, Ambrosius.“ „Was, Onkel, was ist soweit?“ „Du hast zum ersten Mal in deinem Leben Italien verlassen, willkommen in der Schwytz.“ Ambrosius war ein wenig enttäuscht, er hatte sich diesen erhabenen Moment größer und beeindruckender vorgestellt. Nach dem Verlassen des Ortes sah die Welt genauso aus wie vorher. Nur der Weg wurde steiler und die Berge ringsherum höher. Auf den meisten Berggipfeln lag Schnee. Die Pferde trotteten gleichmäßig und tapfer voran, obwohl der Regen der letzten Wochen die Wagenspuren der Straße tief ausgewaschen hatte und Geröll und Steine die Reise beschwerlich machten. „Dies ist das Dorf Stampa“, Onkel Ambros wies auf ein paar Häuser vor ihnen. „Wir werden den Ort umfahren und dann eine Rast einlegen. Die Pferde und wir brauchen etwas Ruhe.“ 
Auf einer Lichtung schirrten sie die Pferde ab und ließen sie grasen. In der Nähe gluckerte ein kleiner Gebirgsbach, der für alle Reisenden, Mensch wie Tier, eine willkommene Erfrischung bot.
Nach einer Mahlzeit aus Brot und Käse machten alle drei ein Schläfchen im Schatten der Wagen. Sie wollten an diesem Tag noch Vicosoprano erreichen und dort die Nacht verbringen. Am nächsten Tag mussten sie ausgeruht sein. Dann wartete der Malojapass.
 
In einer dunklen und dreckigen Herberge in Vicosoprano saßen alle drei beim Schimmer einer schmuddeligen Kerze um einen Holztisch. Eingetrocknete Bier- und Weinflecken verzierten die Unterlage für ihre Holzschalen. Sie aßen einen Eintopf von dem niemand sagen konnte, was drin war. Einem Jungen von der Straße in zerlumpten Kleidern hatten sie eine Kupfermünze gegeben, damit er ihre Wagen in der Scheune beaufsichtigte. Ganz wohl war ihnen nicht dabei, obwohl sie ihm eine weitere Münze versprochen hatten, wenn sie wieder kämen und er seine Sache gut gemacht habe. Die Zitronenkisten und ihre weitere Habe waren jeweils unter einer Plane verzurrt. Die Börse mit ihrem Geld steckte zusammen mit einem scharfen Dolch bei Thomas im Stiefel.
Ambrosius nahm den letzen Bissen des harten Brotes mit und ging zur Scheune. Er freute sich auf den nächsten Tag. So hoch hinaus war er noch nie gewesen. Nach dem Mief in der Herberge konnte er es kaum erwarten, die frische Bergluft des Alpenpasses einzuatmen. 
Der zerlumpte Junge war noch da. Und all ihre Sachen auch noch. Ambrosius überlegte, ob er ihm zwei Münzen geben sollte, besann sich dann aber, dass er nun ein Kaufmann war und blieb bei dem vereinbarten Lohn. Der Straßenjunge freute sich trotzdem und machte sich eilends davon, als würde ihm sonst sein verdientes Geld wieder abgenommen.
Die drei Caroves hatten beschlossen, nicht in einem Zimmer der Herberge zu übernachten, sie wollten sich ihre Bettstatt nicht mit Ratten und Wanzen auf altem und stinkendem Stroh teilen. Sie würden in der Scheune bei ihren Wagen schlafen. 
Der nächste Morgen begrüßte sie wolkenverhangen. Als sie kurz nach Verlassen des Ortes durch eine schmale Talenge kamen, begann es zu nieseln. Die dunkelgrauen und massiven Mauern einer Burg mitten im Fels ließen Ambrosius schaudern. „Diese Talenge wird Porta genannt, sie ist das Tor zum Majolapass und wird seit Menschengedenken von dieser alten Burg bewacht“, beruhigte Ambros seinen Neffen. „Du musst dich nicht fürchten, einfache Handelsreisende wie wir werden in Ruhe gelassen.“
Nach den ersten Meilen wusste Ambrosius, was es hieß, bergauf zu reisen. Bald keuchten die starken und schweren Pferde, ihr Fell war nass vor Schweiß und zwischen den Hinterbeinen zeigten sich weiße Schaumberge. Sie machten eine kurze Rast unter hohen Lärchen und warteten einen Regenschauer ab. Der Himmel klärte sich auf. Als sie wieder aus dem Schatten der Bäume traten, erblickte Ambrosius den höchsten Berg, den er je gesehen hatte. Sein schneeverhangener Gipfel ragte majestätisch über den andern Alpenriesen empor. Von seinem Onkel erfuhr der Junge, dass dieser Berg Monte Badile genannte wurde, oder, wie die Menschen hier sagten, Piz Badile.
Der Aufstieg wollte kein Ende nehmen. Felsen und Steine verhinderten mehrfach das Weiterkommen, und Ambrosius schuftete wie die anderen, um den Weg frei zu machen. Ambrosius verlor trotz allem seine gute Laune nicht. Er strahlte, als er ein paar Steinböcke sah, wunderte sich nach jeder Windung des Pfads über neue Gipfel und konnte es kaum erwarten, die Passhöhe zu erreichen. An der Westseite fielen die Felsen steil bergab und Ambrosius traute sich kaum runter zu schauen. Er betete zu Jesus und versprach, im Dom zu Trier eine Kerze zu stiften, wenn er ihn und die seinen nicht dort hinabstürzen ließe. Der steinige Weg zog sich dahin und wollte kein Ende nehmen. Immer weiter ging es steil bergauf und die Pferde brauchten zur Mittagzeit eine längere Rast. Gras in dieser Höhe war spärlich zu finden, und Ambrosius gab den tapferen Tieren eine kleine Ration Gerste aus dem Sack. Aus einer Bergquelle füllte er dreimal den Eimer mit frischem Wasser und setzte sich dann selber zur Ruhe. Gott sei Dank hatte der Regen aufgehört. 
Ambrosius erwachte durch näher kommendes Hufgetrappel und dem Geräusch eines rumpelnden Wagens. „Guten Tag“, grüßte ein elegant gekleideter Herr von seinem Kutschbock herab. Er stellte sich als Giovanni Cambrese vor, Tuchhändler und auf dem Weg nach Mailand. Er sprang von seinem Wagen und setzte sich zu den Caroves. „Matteo“, rief er laut und ein Junge, kaum älter als Ambrosius, kletterte vom hinteren Teil des Wagens. „Hol uns eine Flasche Wein!“ „Mein Geselle“, erläuterte Herr Cambrese, „fix im Kopf aber faul wie Kuhdung.“
Matteo brachte den Wein. Sie aßen zusammen den Rest von Brot und Käse, der Tuchhändler zauberte dazu etwas kalten, gebratenen Fasan aus seinem Vorrat hervor und die Caroves erfuhren Neuigkeiten von der anderen Seite der Alpen. „Ihr solltet Euch ab Chur anderen Reisenden anschließen“, empfahl er. „Das Land bis nach Basel ist von Unruhen erschüttert. Der katholische Bischof von Chur will nicht weichen, obwohl die meisten seiner Landsleute bereits Lutheraner sind. Überall gibt es Streitigkeiten. Haltet Euch am besten davon fern. In einer Gruppe seid Ihr auf jeden Fall sicherer, Wegelagerer und Banden nutzen die Umstände aus und treiben ihr Unwesen an den Handelswegen.“
Die Caroves bedankten sich und Ambrosius wurde angst und bange. Der Geselle grinste abfällig, als er sein ängstliches Gesicht sah und Ambrosius setze sofort eine ernste und stolze Miene auf.
Endlich fuhren sie weiter. Nach ein paar Meilen hatte Ambrosius das Gefühl, der Weg würde flacher. Bald reisten sie bergab. Sie hatten die Passhöhe überwunden. Es dämmerte bereits, als Ambrosius weiter unten ein Dorf erblickte. Dort würden sie die Nacht verbringen. Es war das Dorf Majola, dem der Pass seinen Namen verdankte.
 



Kapitel 4
 
Es war schon nach Mitternacht, als Anne endlich den Wagen auf ihrem gemieteten Parkplatz abstellte. Keine Menschenseele schien außer ihr sonst noch unterwegs zu sein, die Nacht wirkte unheimlich. Mit dem in der Stille hallenden Geräusch ihrer Schritte glaubte sie, die ganze Stadt zu wecken. In der Johannisstraße wankten ihr dann doch ein paar Besoffene grölend entgegen und schleuderten ihr anzügliche Bemerkungen zu. Anne wollte laufen, aber sie beherrschte sich und ging erhobenen Hauptes schnurstracks geradeaus weiter. Nach ein paar Metern wurde das Gelalle hinter ihrem Rücken wieder lauter, scheinbar hatte die Bande kehrtgemacht. Anne ging nun doch schneller und war heilfroh, endlich an ihrer Haustür angekommen zu sein. Die Tür war nicht verschlossen, wie sie es nach 22.00 Uhr eigentlich sein sollte. Der Hausmeister beschwerte sich immer wieder über diese Nachlässigkeit der Bewohner. Anne schloss erleichtert von innen ab. Auch das noch! Das Licht im Treppenhaus war kaputt, sie hangelte sich mit einem mulmigen Gefühl im Bauch am Geländer entlang zu ihrer Etage. Dort wusste sie sofort, dass was nicht stimmte. Die Wohnungstür war nur angelehnt. Zaghaft und mit zittrigen Fingern stieß Anne die Tür auf. Sie lauschte ängstlich. Alles blieb ruhig. Alles, was sie hörte, war ihr eigener rasender Herzschlag. Anne blieb im Türrahmen stehen und tastete im Dunklen mit der Hand Richtung Lichtschalter. Endlich fand sie ihn und mit der plötzlich einsetzenden Helligkeit wurde das ganze Chaos sichtbar. Ihre Wohnung wirkte wie ein Schlachtfeld nach dem Durchmarsch einer Kompanie von Orks. Die Möbel im Flur, eine Garderobe und eine antike Kommode waren von der Wand gerückt und ausgeräumt. Der Inhalt lag überall verstreut auf dem Boden herum. Anne traute sich nicht, weiterzugehen. Was, wenn der Einbrecher doch noch hier war? Wenn er hinter der nächsten Tür auf sie lauerte? Hektisch kramte sie in ihrer Handtasche nach dem Handy und rief die Polizei an. Binnen fünf Minuten waren zwei Beamte bei ihr. Die Polizisten zogen ihre Pistolen und untersuchten jeden Raum der Wohnung, wobei immer einer erst die Tür sicherte, bevor der andere das Zimmer betrat. Schnell stand fest, dass niemand mehr hier war. Anne sah sich fassungslos um. Ihre komplette Einrichtung war auf den Kopf gestellt. „Fehlt irgendetwas, Frau Seifert?“, unterbrach einer der Polizisten ihren tranceähnlichen Zustand. „Was? Ach so, ich weiß nicht, ich habe keinen Überblick … Moment“, bat Anne. Bargeld hatte sie keines im Haus. Ihre persönlichen Papiere, die Geldbörse, EC-Karte, alles trug sie in ihrer Handtasche bei sich. Der Schmuck. Sie kramte in der herausgezogenen Schublade der Spiegelkommode im Schlafzimmer, alles da, soweit Anne mit einem Blick abschätzen konnte. Sämtliche Papiere lagen im Schlafzimmer verstreut. Der Computer ruhte unbeeindruckt auf dem Schreibtisch, die Stereoanlage, der Flachbildfernseher, alles unberührt. „Ich glaube, es fehlt nichts, gar nichts …“, stotterte sie. Irgendwie beängstigte sie das am allermeisten. Was wollte der Einbrecher von ihr? „Haben Sie vielleicht irgendetwas Wertvolles in Ihrem Kachelofen versteckt?“, wunderte sich Polizeiobermeister Trapp, wie Anne inzwischen wusste, und sah sie fragend dabei an. „Im Kachelofen? Wie kommen Sie denn darauf?“ Anne schossen die Tränen ins Gesicht. Ihr Kamin, vielmehr ein altertümlicher Kachelofen, war nicht wieder zu erkennen. Das war ihr vorhin in all dem Chaos gar nicht aufgefallen. Die meisten der einzigartigen Kacheln lagen zerbrochen um den Ofen herum, selbst im Ofen schien jemand gewütet zu haben, alte Asche, Dreck und Mauerteile schauten aus der Feuerstelle heraus. Was hatte dieser Einbrecher nur gewollt?
„Frau Seifert, können Sie sich vorstellen, wer diesen Einbruch begangen haben könnte? Haben Sie einen Verdacht oder eine Vermutung?“, fragte Herr Trapp. „Nein, absolut nicht, keine Ahnung. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wer das hier angerichtet haben könnte … wobei … “ Anne stockte. „Ja, bitte?“ meinte der Beamte hoffnungsfroh.
Anne überlegte. Aber natürlich! Da musste es einfach einen Zusammenhang geben.
Die mysteriösen Anrufe. Vielleicht hatte damit jemand überprüfen wollen, ob sie zu Hause ist. Und heute Abend die erstbeste Gelegenheit am Schopf gepackt!
Aufgeregt erzählte sie den Beamten von ihren Vermutungen. Sie versprachen, ihre Telefonverbindungen der letzten Woche nachprüfen zu wollen.
Na, immerhin ein Anhaltspunkt.
„Möchten Sie Anzeige erstatten?“, fragte der zweite Polizist, dessen Name Anne vergessen hatte. „Natürlich! Ich will, dass dieser Einbruch aufgeklärt wird, ich habe ja sonst keine ruhige Minute mehr.“
„Dann müssen Sie zunächst Anzeige gegen Unbekannt erstatten, ich werde Ihre Aussage gleich aufnehmen.“
„Und wie weiter?“, wollte Anne wissen. „Ich kann meine Tür nicht verschließen, das Schloss ist kaputt.“ „Nun“, meinte der Beamte, „wir werden die Wohnung versiegeln. Wenn Sie Anzeige erstatten, muss zur Aufklärung dieser Straftat die Spurensicherung hinzugezogen werden. Außerdem werden wir Ihre Nachbarn befragen müssen. Die Kollegen von der Spurensuche werden morgen früh die Arbeit aufnehmen.“
„Und wo soll ich schlafen? Ich meine, ich will heute Nacht sowieso nicht hier bleiben, allein.“
„Rufen Sie eine Freundin oder einen Freund an“, riet der Polizist.
Hannes. Anne dachte an Hannes, sie würde sicher bei ihm bleiben können, vorerst. Das Handy klingelte und klingelte. „Verdammt“, rief Anne aus und beide Polizisten drehten sich erstaunt zu ihr herum. „Entschuldigung“, murmelte Anne. Hannes ging wie meistens nicht an sein Handy, Anne fragte sich oft, warum er überhaupt eins hatte. Wahrscheinlich lag es im Auto oder in der Kneipe war es so laut, dass Hannes nichts hörte. Eine SMS brauchte sie nicht zu schicken, Hannes wusste gar nicht, wie man so etwas las. Sie rief Jutta an. Jutta freute sich. Klar, Anne konnte das Gästezimmer haben, übrigens solange sie wollte. Jutta fand das alles total spannend. Anne rief noch mal bei Hannes an, diesmal aufs Festnetz. Wie sie erwartet hatte, sprang nach dreimaligem Klingeln der Anrufbeantworter an. Anne erzählte dem Band kurz was passiert war und ließ Hannes mitteilen, dass er sie ja mal aufs Handy zurückrufen könnte. 
Beim Verlassen des Wohnzimmers fiel Annes Blick auf das Carovewappen über dem Kachelofen. Na wenigstens das ist noch heil, dachte sie.
 
Nach einer unruhigen Nacht in Juttas Gästezimmer meldete sich Anne am Sonntagmorgen wie vereinbart bei der Polizei. Dort erfuhr sie, dass die Spurensicherung gegen neun Uhr ihre Wohnung aufsuchen wollte. Laut Aussage ihrer etwas schwerhörigen älteren Nachbarin Frau Wilhelms hatte der Einbruch wahrscheinlich gegen 23.00 Uhr am gestrigen Abend stattgefunden. Frau Wilhelms hatte Geräusche im Flur und in der Nachbarwohnung wahrgenommen und gedacht, dass Frau Seifert an diesem Samstag aber früh nach Hause gekommen wäre. Deshalb hätte sie extra auf die Uhr geschaut, weil sie sich gewundert hätte, weil, „die Frau Seifert, die kommt nämlich für gewöhnlich am Wochenende immer erst mitten in der Nacht nach Hause.“ Na, so schwerhörig konnte die alte Schrapnelle also nicht sein, dachte Anne leicht angezickt. Den anderen Hausbewohnern sei nichts aufgefallen.
 
Jutta wollte noch unbedingt einen Kaffee mit Anne trinken. Einen aus „fairem Handel“, wie sie stolz erwähnte. Das Pfund für sieben Euro und natürlich in der Filtertüte aufgebrüht. Aber er schmeckte nicht schlecht, musste Anne zugeben, ein bisschen bitter vielleicht. Extra mild aus ihrem Kaffeeautomaten war ihr eigentlich lieber. 
Mit dem Versprechen, sich umgehend bei Jutta zu melden, machte Anna sich kurz vor neun auf den Weg zu ihrer Wohnung. Die Stadt war sonntagmorgens nahezu leergefegt. 
Als sie an ihrem Haus ankam, war von der Polizei noch nichts zu sehen. Anne betrachtete die Versiegelungsstreifen an ihrer Wohnungstür. Sollte sie diese einfach zerreißen und schon mal rein gehen? Aber der Beamte von gestern Abend, wie hieß er noch gleich, hatte extra betont, dass es bereits eine Straftat für sich sei, eine polizeilich versiegelte Wohnung zu betreten. Also wartete sie im Treppenhaus.
Die Nachbartür öffnete sich, Frau Wilhelms schaute heraus, nein, eigentlich nicht, sie starrte durch den Türspalt. Eine Kette versperrte den Weg zur Außenwelt. „Auch das noch“, seufzte Anne. „Bitte?“, schrie Frau Wilhelms. „Ach nichts, guten Morgen, wie geht’s denn so?“ Anne setzte ein gekünsteltes Lächeln auf. „Gott sei Dank, Sie sind’s nur Fräulein Seifert, ich hatte schon Angst, man ist heutzutage ja wirklich nirgends mehr sicher. Wissen Sie schon, wer bei ihnen eingebrochen ist? Ich habe dem netten Beamten erzählt … “ Anne würgte die alte Dame genervt ab, sie wüsste gar nichts und gleich käme die Spurensicherung. Frau Wilhelms schloss ihre Wohnungstür. Anne wollte gerade dem Allmächtigen dafür danken, als sie die Kette rasseln hörte. Die Tür öffnete sich erneut und heraus kam Frau Wilhelms nun ganz. 
„Wissen Sie, seit mein Karl, Gott hab ihn selig, von mir gegangen ist, habe ich immer Angst, so allein. Und jetzt das. Ein Einbruch in diesem Haus, das hat es noch nie gegeben. Aber die jungen Leute hier, die Studenten, die sperren ja nie die Haustür ab und bringen ständig Besuch mit. Langhaarige und Ausländer, Grüne und was weiß ich. Ich habe immer gesagt, dass das nicht mehr lange gut gehen wird. Früher mal war dies ein ehrenwertes Haus … Sie meine ich natürlich nicht, Fräulein Seifert“, fügte sie rasch hinzu, als sie Annes Blick bemerkte.
Durch ihre versiegelte Tür hörte Anne die Klingel schrillen. „Oh, Frau Wilhelms, könnten Sie bitte mal den Türöffner betätigen? Ich komme doch an meinen nicht ran! Keine Angst, das ist die Polizei, nun machen Sie schon“, forderte Anne die zögernde Nachbarin auf. 
Endlich waren die zwei Polizisten in Zivilkleidung oben, sie zückten ihre Ausweise und stellten sich als „Spurensicherung“ vor. Einer der beiden zerschnitt mit einem Messer die Siegel und die Tür sprang von selbst auf. Es war ja auch kein funktionstüchtiges Schloss mehr da. Der zweite trug einen schwarzen Koffer. Anne folgte ihnen mit Herzklopfen in die Wohnung. 
„Haben Sie hier gestern Abend irgendetwas angefasst?“, wollte der Spurensucher mit militärischem Tonfall von Anne wissen. 
„Nun ja, ich sollte nachsehen, ob was fehlt. Meinen Schmuck habe ich angefasst und die Schubladen im Schlafzimmer und so … “ „Das darf doch wohl nicht wahr sein“, trompete der junge, arrogant wirkende Schnösel laut. „Kann man denn den Kollegen von der Streife noch nicht mal mehr einen einzigen Tatort überlassen?“ Er polterte sich richtig in Rage und wurde von seinem Kollegen wieder auf den Boden zurückgebeamt. „Jetzt halt mal den Rand. Die Fingerabdrücke von Frau Seifert werden wir hier sowieso überall finden.“
Anne konnte das alles nicht mehr ertragen. Sie fragte zaghaft an, ob sie sich auf ihr Sofa setzen dürfe und wartete nach der Erlaubnis dazu die Untersuchungen ab. Nach 40 Minuten kam der ältere der beiden zu ihr und teilte ihr mit, dass sie nun fertig seien und die Wohnung wieder ihr gehöre. 
„Und das ganze Chaos, und die Tür, das kaputte Schloss … “ Das ist nicht das Problem der Polizei, erfuhr sie von dem Arroganten. Wo kämen wir denn da hin. Der ältere erklärte Anne ruhig, dass die Polizei fürs Aufräumen und sonstige Dinge nicht zuständig sei und empfahl einen Schlüsseldienst mit Bereitschaft. 
Als die beiden gegangen waren, sah Anne sich um. Wie sollte sie das alles wieder in Ordnung bringen? Außerdem waren jetzt noch an allen erdenklichen Stellen schwarze Staubfelder aufgesprüht. 
Anne blätterte in den gelben Seiten. Sie rief einen Schlüsseldienst an. Eine halbe Stunde später stand ein Dickwanst im blauen Overall mit Schweißringen unter den Achseln vor ihr. Anne wählte aus dem angebotenen Sortiment ein Sicherheitsschloss aus. 
Hätte sie das vorher gewusst, hätte sie ihm keinen Kaffee angeboten. 430 Euro. „Das Schloss, die Bereitschaftsgebühr, der Feiertagszuschlag … “, erläuterte der nun noch mehr schwitzende Mann. „Ich säße jetzt auch lieber beim Sonntagsbraten.“ Anne nahm die Rechnung entgegen, soviel hatte sie nicht im Haus. 
Endlich allein ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Dann klingelte das Handy. Anne sah aufs Display. HANNES RUFT AN verkündete es blinkend wie ein Weihnachtsbaum. Toll, dachte Anne, gibt’s den auch noch? 
„Nett, dass du anrufst“, meldete sie sich bockig. 
Hannes entschuldigte sich mindestens tausendmal. Er war gestern Abend etwas angesäuselt und hatte das Blinken des Anrufbeantworters nicht bemerkt. Bis eben. Er hatte verschlafen. Sein Handy? Keine Ahnung, wo es war. Anne schluchzte ins Telefon und war gleichzeitig wütend wie ein Stier. Er, Hannes, würde sofort losfahren und Anne sogleich abholen. Außerdem musste er ihr unbedingt erzählen, was er alles von seinen Jägerkollegen gestern Abend erfahren hatte.
„Du kannst mich mal mit deinem Jägerlatein“, brüllte Anne in den Hörer. „Ich war für dich sofort zur Stelle, als du mich gebraucht hast!“ Mit diesen Worten drückte Anne den Auflegknopf. Schade, dass dies kein altes Telefon ist, überlegte Anne grimmig, dann hätte ich den Hörer wie es sich gehört auf die Gabel knallen können.
Nachdem die größte Wut verraucht war, tat Hannes ihr ein bisschen leid. Nun hatte er den ganzen Frust abgekriegt. Aber für den Einbruch konnte Hannes ja auch nichts. 
Scheiße, dachte Anne, im Moment läuft alles schief.
 
Jutta war enttäuscht, dass Anne zu Hause bleiben wollte und sie ihr nicht mal beim Aufräumen helfen durfte. Aber Anne wollte allein sein. 
Als es an der Tür klingelte, öffnete sie trotzdem. Paula kam im Affenzahn die Treppen hoch gespurtet und begrüßte Anne mit freudigem Springen und Schwanzwedeln. 
 
*
 
Auf die Schnelle war Hannes nichts Besseres eingefallen. Aber er hatte keine Zeit vergeuden wollen, also stand er nun mit zwei riesigen Tüten voller Fastfood in der Hand vor Annes Tür. Vielleicht konnte er sie damit besänftigen. Oder zumindest etwas beruhigen. Er stellte die Tüten ab und umarmte sie ganz fest. Anne heulte sein Hemd voll. „Entschuldigung“, murmelte sie beschämt. 
Ihr Magen knurrte wie ein ganzes Wolfsrudel.
Fassungslos sah Hannes sich um. Anne prustete derweil lautstark in ein Taschentuch.
Später am Küchentisch überlegten beide zwischen Hamburgern und Pommes Frites wer um Himmels willen das nur gewesen sein könnte. Anne schüttelte hilflos den Kopf. So sehr sie ihr Hirn auch zermarterte, sie kam zu keinem schlüssigen Ergebnis. Keine Idee.
„Mmh, vielleicht, warte mal, vielleicht war es ja eine von diesen osteuropäischen Gangsterbanden, die in letzter Zeit in dieser Gegend ihr Unwesen treiben. Erst letzte Woche stand ein Artikel darüber in der Zeitung … “, meinte sie schließlich.
„Könnte möglich sein“, überlegte Hannes. „Nur, warum haben sie überhaupt nichts mitgehen lassen?“
„Wahrscheinlich konnten sie von meinen Sachen nichts verwerten und hatten nur Bargeld gesucht … und deshalb auch alles auf den Kopf gestellt. Aber ich hatte ja gar keins im Haus.“
„Wie gesagt, möglich wär’s“, stimmte Hannes zu. „Aber weißt du was? Ich helfe dir jetzt beim Aufräumen!“
Anne verschluckte sich an ihrer Cola und bekam einen Hustenanfall. Ein solches Angebot aus Hannes Mund war doch mehr als überraschend.
Sie schufteten den ganzen Nachmittag und konnten abends müde aber zufrieden stolz ihr gemeinsames Werk betrachten. Die Wohnung blitzte und blinkte. Lediglich der zerstörte Ofen erinnerte noch an den Einbruch. Anne hatten die Trümmerteile zusammengefegt und weggeworfen. Hier war nichts mehr zu retten. An den Stellen, an denen die Kacheln rausgebrochen waren, zeigte sich uraltes Mauerwerk. Anne war fasziniert. Aber so konnte es natürlich trotzdem nicht bleiben. 
„Du musst den Ofen neu bekacheln lassen“, stellte Hannes fachmännisch fest und setzte einen kritischen Blick auf. „Außerdem scheint auch im Inneren so einiges zu Bruch gegangen zu sein.“ Mittlerweile saß er in der Hocke und kramte im Feuerloch herum. Mit schwarzen Händen kam er wieder in die Höhe und wischte sich den Ruß einfach an der Hose ab. Der Blick auf das Carove - Wappen an der Wand trieb Hannes Gedanken wieder zum Mord am Zitronenkreuz und damit zur Mordwaffe. Diese Neuigkeit hatte er Anne ja noch gar nicht mitgeteilt!
„Übrigens, könntest du dir vorstellen, dass es vielleicht Martin Krischel war?“
„Krischel? Dein Jagdkollege Krischel? Der jagt doch mehr Stöckelwild als Sauen! Wieso sollte ausgerechnet der denn bei mir einbrechen? Der hätte sich höchstens nackt in mein Bett gelegt!“, meinte Anne daraufhin kopfschüttelnd.
„Och Anne! Ich mein doch den Mord! Nicht den Einbruch in deine Wohnung. Krischel hat sich nämlich letzte Woche eine neue Waffe gekauft. Du wirst es nicht glauben, eine im Kaliber 7.65 R! Damit wurde Steinmetz erschossen, glaube ich jedenfalls, so wie sich Kramer aufgeführt hat!“
Anne ließ sich kopfschüttelnd auf den Teppich sinken. „Nun mal langsam“, meinte sie erschrocken, „ich kenne ihn ja kaum, ist halt ein unscheinbarer Kerl. Das ist doch der, der seine Mutter zu Hause pflegt, oder nicht?“ Hannes nickte. „Und der soll ein Mörder sein? Wie kommst du auf ihn? Die Polizei hat doch die Waffen deiner Mitjäger sicherlich überprüft oder etwa nicht?“
Hannes setzte sich neben Anne auf den Teppich. Triumphierend eröffnete er ihr die Neuigkeit: „Diese Waffe eben nicht! Ich hab dir doch erzählt, dass ich am Sonntag noch in unsere Stammkneipe bin. Alle waren da, alle außer Gritzfeld! Und da habe ich so einiges erfahren. Unser hoher Herr Jagdpächter ist wohl pleite, daher auch die Annonce für einen weiteren zahlungsfähigen Mitjäger! Und wenn man eins und eins zusammenzählen kann und vom Jagdrecht etwas Ahnung hat, weiß man, dass dann ein Jäger zu viel da ist!“
„Wieso ein Jäger zu viel? Du beschwerst dich doch immer über euren hohen Sauenbestand. Da können es doch nicht genug Jäger sein!“, warf Anne zweifelnd ein. 
„Eben nicht, jedenfalls dürfen offiziell nur vier Begehungsscheine ausgestellt werden. Dies ist bei uns schon der Fall! Das heißt, wenn Gritzfeld noch einen weiteren Begehungsschein ausstellt, muss von uns jemand seinen abgeben!“ 
„Wer soll das denn sein? Die zahlen doch alle einen beträchtlichen Teil!“
Hannes lachte auf. „Klar, so tun sie alle. Ich weiß aber, dass Martin Krischel nicht so viel bezahlt wie die anderen. Er hat Gritzfeld vor Jahren wohl mal ein lukratives Geschäft vermittelt. Deshalb hat er schließlich auch den heiß ersehnten Begehungsschein bekommen! Und er bezahlt lange nicht so viel wie die anderen!“
„Hat Gritzfeld denn gesagt, dass Krischel gehen muss? Und was ist mit dieser Waffe?“
„Wer gehen soll, hat unser lieber Herr Pächter wohl nicht gesagt. Nur, dass wir uns unsere Gedanken machen sollten. Das ist so lächerlich! Als ob einer freiwillig diese Jagd aufgeben würde! Und das mit der Waffe kommt mir total spanisch vor! Krischel hat diese Waffe einem dubiosen Schrotthändler abgekauft, hat sie aber noch nicht in seiner Waffenbesitzkarte eintragen lassen. Eine Blaser übrigens, mit allen Schikanen! Ich weiß nicht, wie er die bezahlt hat. Außerdem hat er sie auch nicht bei der Polizei angegeben. Das hat er mir selbst erzählt. Aus Angst, dass er sich strafbar machen würde! Nur weil er die Waffe noch nicht eingetragen hat! Da kann man doch nur lachen!“ 
„Na ja, vielleicht ist das ja sein wirklicher Grund! Also, ich weiß nicht, ein Mord nur wegen eines Begehungsscheins?“ Anne machte ein nachdenkliches Gesicht. „Finden wir heute sowieso nicht mehr raus“, seufzte sie schließlich. „Lass uns das Thema wechseln. Was mach ich denn jetzt mit meinem Kamin? Wie hieß noch die Firma, die damals unseren, äh, ich meine deinen Kamin gebaut hat?“
Eine Erinnerung wurde in Hannes Kopf lebendig: Anne und er beim Aussuchen des Kamins für das Haus in Bekond. „Weißt du noch, wie wir uns im Ausstellungsraum laut gestritten hatten, weil wir uns nicht einig wurden … “, schwelgte Hannes in der Vergangenheit. Anne schaute ihn nur genervt an. „Na, ist ja auch egal“, meinte Hannes mit einem Mal ziemlich bedrückt. „Ofenträume Schmitz“, sang er in der entsprechenden Werbemelodie, mehr wollte er darüber nicht mehr nachdenken. Erinnerungen an die gemeinsame Zeit taten immer noch weh. Anne schien dadurch weniger betroffen zu sein. 
„Die werde ich doch gleich morgen mal anrufen“, meinte sie lediglich, ohne Hannes dabei eines Blickes zu würdigen.
 
*
 
Am nächsten Morgen fuhr Anne müde und zerknautscht nach einer schlaflosen Nacht ins Büro. Bis zu den frühen Morgenstunden hatte sie auf jedes Geräusch geachtet und unzählige Male die neue Sicherheitskette überprüft. Vielleicht hätte sie doch mit zu Hannes fahren sollen. Aber irgendwann musste sie allein in ihrer Wohnung bleiben, da hatte sie auch gleich damit anfangen können. Die Kollegen in der Werbeagentur begrüßten sie alle freundlich und zeigten sich geschockt über all das, was Anne seit dem letzten Wochenende widerfahren war. Sie musste mehrfach alles haarklein erzählen.
Irgendwann konnte Anne sich schließlich mit einem Stöhnen an ihren Schreibtisch plumpsen lassen.
Ihre Arbeit von letzter Woche war natürlich liegen geblieben. Sie versuchte, sich zu konzentrieren. Eine Kampagne für eine ortsansässige Spirituosenfirma wartete auf die Vollendung der graphischen Darstellung ihrer Anzeigen für die lokale Presse.
Ich muss die Polizei anrufen, schoss es Anne durchs Hirn, bin mal gespannt, wie weit die mit ihren Ermittlungen gekommen sind. Und die Kaminfirma. Mit dem Telefonbuch auf dem Schoß griff Anne gerade zum Hörer, als es kurz klopfte und dann auch schon die Tür aufflog. „Hallo Anne, schön, dass du wieder da bist!“ Das Gesicht von Annes Chefin strahlte sie an. Gut gelaunt wie immer und motiviert bis in die Haarspitzen. „Nach dem Mittagessen ist ein Meeting! Du weißt schon, das Kinowerbeprojekt für diesen Augenoptiker aus Schweich.“
Das hat mir gerade noch gefehlt, dachte Anne bedrückt, eigentlich habe ich für so was im Moment überhaupt keinen Nerv!
 
Beim Meeting redeten wie immer alle wild durcheinander. Anne hörte gar nicht zu. Sie ging in Gedanken noch mal ihr Telefonat mit der Polizei durch. Sie sollte sich heute noch im Präsidium melden. Es seien verschiedene Fingerabdrücke sichergestellt worden, und wenn sie einverstanden sei, würde man nun gern von ihr Fingerabdrücke nehmen, um ihre von den andern abgrenzen zu können. Sie solle sich bei Hauptkommissar Berens melden, aber bitte vor 16.00 Uhr, denn um 16.30 war Feierabend.
Der Chef von der Kaminbaufirma war sehr freundlich. Er behauptete sogar, sich noch an Anne erinnern zu können. Trotzdem war ein Termin erst in 10 Tagen zu bekommen. Nächste Woche Mittwoch, vorher war leider nichts zu machen.
„Anne? Anne!“ Alle starrten sie an. „Was meinst du dazu?“ „Bitte?“, stammelte Anne. Sie fühlte sich wie ein ertapptes Grundschulkind, das nicht aufgepasst hatte. „Also, ich denke … wenn man es mal so betrachtet … ach, Shit, Leute, sorry, ich weiß gar nicht, worum es eigentlich geht…war mit meinen Gedanken ganz woanders … “ So etwas war ihr ja noch nie passiert!
 
Später in Annes Büro nahm die Chefin mitfühlend ihre Hand. „Schatz, wirklich, ich meine es ernst. Nimm Urlaub. Regele deine Sachen und komm dann wieder, in alter Frische.“
Anne dachte nach, ihre Chefin hatte Recht. Sie fühlte sich ja selbst nicht gerade produktiv zurzeit. In ihrem Job zumindest. Rein faktisch hatte sie heute gar nichts gearbeitet. Ihr schwirrten einfach zu viele Gedanken durch den Kopf.
Na gut, Urlaub war wahrscheinlich zurzeit wirklich das Beste.
 
Anne fuhr zum Polizeipräsidium.
Am Eingang fragte sie nach Hauptkommissar Berens. Man bat sie zu warten.
Schließlich schnaufte ein älterer Beamter um die Ecke und strahlte sie an.
„Frau Seifert, es gibt neue Erkenntnisse, die die Abnahme Ihrer Fingerabdrücke unnötig machen. Folgen Sie mir bitte.“ In einem klitzekleinen Raum, in den gerade ein Schreibtisch hineinpasste, machte Herr Berens erstmal eine künstlerische Pause.
„Wir hatten einen Treffer!“ Er ließ diese Aussage frei im Raum stehen und wartete sichtlich stolz auf deren Wirkung.
„Was heißt das, einen Treffer?“, wollte Anne gespannt wissen.
Der Hauptkommissar freute sich, berichten zu können, dass er und seine Kollegen eine „heiße“ Spur verfolgten. „Wissen Sie, normalerweise sind bei Fällen wie dem Ihren die ermittlungstechnischen Ergebnisse sehr gering und die Aufklärungsrate entsprechend niedrig. Häufig fehlen auch nur die geringsten Hinweise auf den oder die Täter. Aber in Ihrem Fall gab es eine Übereinstimmung.“
„Welche Übereinstimmung?“ Der Mann ließ sich aber wirklich alles aus der Nase ziehen.
„Nun ja, der Computer hat einen Namen ausgespuckt! Einer der sichergestellten Fingerabdrücke konnte identifiziert werden. Der Verdächtige ist erst einen Tag vor dem Einbruch in Ihre Wohnung aus der Haft entlassen worden. Sein Name ist Harenberg, Hannes Harenberg. Sagt Ihnen dieser Name irgendetwas?“
„Ja, allerdings.“ Anne war wie vor den Kopf gestoßen. „Es tut mir leid, aber ich muss Sie enttäuschen, Herr Kommissar, Herr Harenberg ist ein guter Freund von mir und hat mich am Freitagabend in meiner Wohnung besucht. Wie Sie richtig erwähnten, nach seiner Entlassung aus der Untersuchungshaft, in der er übrigens unschuldig und zu unrecht saß!“
„Oh“, der Beamte war mittlerweile von einer leicht geröteten Gesichtsfarbe und lächelte dennoch tapfer weiter. „Na, dann tappen wir doch, wie heißt es immer so schön, im Dunkeln.
Neben den Abdrücken von Herrn Harenberg gab es nämlich nur noch welche, die überall und in großer Zahl ausgemacht wurden. Mit einer Wahrscheinlichkeit von 99,9% Ihre eigenen. Ich denke, wir können auf eine Identifizierung verzichten. 
Ihr Hinweis auf die ungebetenen Telefonanrufe hat leider nur ergeben, dass Sie recht häufig aus wechselnden Telefonzellen in der Innenstadt angewählt wurden, also auch alles andere als viel versprechend. 
Da fällt mir übrigens ein, wir sind natürlich bereits der einzigen Spur, die wir hatten, nachgegangen.“ Er schaute auf seine Armbanduhr. „Ihr Freund Harenberg dürfte bereits Besuch gehabt haben. Zwei Kollegen waren damit betraut, ihn in dieser Sache zu verhören.“
Das durfte doch wohl alles nicht wahr sein! Der arme Hannes! Zweimal binnen kürzester Zeit tatverdächtig, eine Woche Knastaufenthalt inklusive und dann noch registriert in der Verbrecherkartei! Dabei war Hannes doch ein absolutes Unschuldslamm.
„Ja, Frau Seifert, Sie werden sich wohl darauf einstellen müssen, dass Ihr Fall bald ad acta gelegt werden wird. Es gibt keine verwertbaren Spuren, der oder die Täter hatten mit Sicherheit Handschuhe getragen, die Befragung der Nachbarn hat nichts ergeben, andere Zeugen gibt es keine und außerdem fehlt ja auch nichts. Es kann also auch kein Diebesgut aufgefunden werden. Im Klartext, es sieht schlecht aus. Falls sich dennoch etwas ergeben sollte, werden wir uns mit Ihnen in Verbindung setzen. Bis dahin betrachten Sie bitte den Fall als abgeschlossen.“
 
Na toll, Anne kochte vor Wut, ein wenig mehr Einsatz hatte sie sich vom Freund und Helfer schon erwartet. Sie fuhr viel zu schnell durch die Stadt. Natürlich blitzte es. 200 Meter weiter winkte sie ein freundlich lächelnder Streifenpolizist in Uniform an den Straßenrand. 
 
Gefrustet zu Hause angekommen, wurde Anne von einem munter blinkenden Anrufbeantworter begrüßt. Die erste Nachricht war von Jutta. Sie hörte sich eine Spur vorwurfsvoll an. Sie machte sich Sorgen, weil Anne sich heute noch nicht gemeldet hatte. Mist, dachte Anne, das hatte sie total vergessen. Sie seufzte, sie würde Jutta später zurückrufen.
Die zweite Nachricht war von Hannes. Hörbar aufgeregt, berichtete er von seinem Polizeibesuch und dass er so langsam aber sicher die Schnauze voll hätte, für alles und jeden den Verdächtigen zu spielen. „Wahrscheinlich stecken mich die Amis noch nach Guantanamo, wenn sie mich erwischen, ich kaufe mir am besten schon mal einen orangenen Anzug.“
Anne musste lachen. Aber die Schnauze hatte sie auch gestrichen voll. 
Was hatten sie beide nur verbrochen? Zuerst dieser Mord, Hannes Inhaftierung, dann der Einbruch. Wer weiß, was als nächstes kommt, dachte Anne und spürte ihr Herz klopfen.
Auf dem Wohnzimmertisch lagen noch die zwei übrigen Schlüssel zu ihrem neuen Sicherheitsschloss. Sie hatte drei erhalten und einen direkt gegen den alten an ihrem Schlüsselbund ausgetauscht. Den zweiten deponierte sie in der Schreibtischschublade. Mit dem dritten in der Hand lief Anne durch die Wohnung und überlegte, was sie damit machen sollte. Hannes. Sie würde Hannes einen Schlüssel geben. Wer weiß, vielleicht musste er sie ja mal retten kommen. Im Moment erschien Anne alles möglich. Sie stellte sich Hannes als Ritter auf einem weißen Pferd vor.
Das war eine gute Idee.
Sie ließ sich müde auf das Sofa nieder und schaute geradeaus auf das Carovewappen über dem zerstörten Kamin. „Ach, Ambrosius“, flehte sie die Steintafel an, „kannst du mir nicht vielleicht helfen?“
 
Anne griff zum Telefon. Sie hatte ein schlechtes Gewissen und rief nun doch bei Jutta an. Sie berichtete ihr alles was sie wusste, was ja nicht gerade viel war und entschuldigte sich, dass sie nicht schon vorher etwas von sich hatte hören lassen. Kein Problem, beschwichtigte Jutta und beschwerte sich über das „System“, eigentlich, so fand Jutta, müsste Anne Polizeischutz zustehen. Um Gottes Willen, dachte Anne und stellte sich einen schmierigen Beamten vor, der sie auf Schritt und Tritt verfolgte. Lieber nicht.
 
*
 
22 Kilometer entfernt in Bekond räkelte sich Hannes müde auf der Couch und zappte sich gelangweilt durch die Programme. Es lief ein guter Krimi, aber er konnte sich einfach nicht konzentrieren. Zu viele Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Ständig sah er Annes zerstörte Wohnung vor sich. 
 
Hannes starrte aus dem Fenster. Der Mond stand voll am Himmel und verzauberte die Welt mit einem sanften, silbrigen Licht. Es war eine Schande, einen solchen Abend auf dem Sofa zu verbringen!
Hannes rappelte sich auf, zog sich schnell die warme Lodenjacke über und schnappte sich seinen Drilling aus dem Schrank. Paula erwachte blitzartig aus ihrem scheinbaren Tiefschlaf. 
„Klar kommst du mit, mein Mädel!“, beruhigte er seine aufgeregte Hündin. Zu Hause durfte er sie nicht lassen, wenn er zur Jagd ging. Diesen Fehler hatte Hannes nur einmal begangen! Sämtliche Nachbarn hatten sich über das laute Gejaule beschwert.
Zehn Minuten später parkte Hannes seinen Wagen am Rande des Golfplatzes und ging die letzten Meter zu Fuß zum Damensitz. Paula ging wie immer ordnungsgemäß bei Fuß und folgte ihm auf leisen Befehl die Leiter hinauf. Unzählige Stunden hatte Hannes gebraucht, um ihr dieses Kunststück beizubringen. Endlich saß Hannes zufrieden, mit seinem Hund als Fußwärmer auf der gemütlich gepolsterten Bank. Das sanfte Plätschern des kleinen Baches beruhigte schnell seine angegriffenen Nerven. Im unteren Teil der Lichtung äste gemütlich eine Ricke mit ihrem Kitz. Sie hatte den Jäger dank des leichten Ostwindes nicht bemerkt. Hannes suchte mit dem Fernglas die restliche Wiese ab. Ob wohl noch ein Schmalreh dabeistand? Nein. Dafür schnürte ein starker Fuchs über die frisch gemähte Wiese. Er war wohl auf der Pirsch nach Mäusen, die im kurzen Gras leicht zu erbeuten waren. Hannes ließ ihn laufen und erfreute sich des Anblicks. Im Winter würde er einen prächtigen Balg liefern und momentan war es ihm sowieso zuwider, Altfüchse zu schießen, da sie gerade ihre Jungen aufzogen.
Wolken schoben sich vor den Mond und die Lichtung versank im Schatten. Hannes döste vor sich hin, eingelullt vom sanften Rascheln der Blätter im Wind und dem Murmeln des Baches.
Plötzlich sprang Paula auf die Bank und grummelte leise. Hannes tätschelte ihr leicht den Kopf. Ob Sauen unterwegs waren? Er hörte ein leises Knacken und griff sofort nach dem Fernglas. Aufgeregt führte er das Glas an die Augen und starrte auf den starken Wildwechsel aus der Weidendickung. Nichts zu sehen. Es knackte wieder. Allerdings am Waldrand rechts der Weiden. Angestrengt spähte Hannes in diese Richtung. Paula hatte sich wieder unter der Bank verkrochen. „Wie, doch keine Sauen?“, murmelte Hannes enttäuscht mit einem Blick auf seine Hündin. Blieb sie doch sonst immer aufrecht neben ihm sitzen, sobald sich Schwarzwild näherte. Ein leises Tappen war zu hören. Paula rührte sich nicht. Seltsam!
Hannes blickte wieder durchs Glas und da sah er sie deutlich, keine zwanzig Meter entfernt am Wegesrand stehen - die Fliegerlady aus der Pralinenwerbung!
 
Ambrosius Carove Teil II
 
Ein solches Treiben hatte Ambrosius noch nie gesehen. Sie zwängten sich durch den Marktplatz von Chur. Die Händler schrieen sich gegenseitig nieder. Der Lärm war unvorstellbar. Wagen, Karren, Tiere und Menschen. Ambrosius klammerte sich an die Zügel des Pferdes. Sie waren vom Kutschbock abgestiegen und führten die verängstigten Tiere über den Platz. Ambrosius versuchte seinen Vater vor ihm im Auge zu behalten und schaute sich gleichzeitig ständig nach Onkel Ambros um. Der lief hinter den Karren her und passte auf, dass Ambrosius in all dem Wirrwarr nicht verloren ging.
Polternd wurde er über den Haufen gerissen. Erstaunt starrte er den schmutzigen Bettler an, der mühsam versuchte, sich aus dem Getümmel von Armen und Beinen wieder hochzubringen. Verzweifelt fischte er nach dem Laib Brot, welches ihm aus den Händen gerutscht war. Ambrosius sah in die vor Angst geweiteten Augen des alten Mannes. Endlich hatte er es geschafft und rannte mit seinem Brot davon, als wäre der Leibhaftige hinter ihm her. Der Mann war bereits im Menschengewimmel verschwunden, als der Tumult erst richtig losging. Die Verfolger stürmten dem armen Wicht mit lautem Geschrei, Beilen und Fleischermessern hinterher. Ambrosius war endlich wieder auf die Beine gekommen und schlug sich den Straßenstaub aus den Kleidern. Er wünschte dem Bettler Glück. Auch wenn er natürlich für Diebe nichts übrig haben durfte, der alte Mann mit dem grauen Gesicht und den ausgehöhlten Wangen tat ihm leid.
„Ambrosius, ist dir was passiert?“ Sein Onkel war bei ihm und beruhigte das Pferd. „Nein, es ist alles gut“, beschwichtigte Ambrosius. „Ich kann ihn wieder nehmen.“ Er nahm den Zügel des Pferdes fest in die Hand. „Dann lass uns weitergehen.“
Sie drängten sich vorbei an Ständen mit Gewürzen, die Ambrosius nicht kannte, an Obst und Gemüse in allen Sorten. Tischler und Sattler boten ihre Waren feil, ein Kesselflicker bot seine Dienste an und Ambrosius bestaunte die Kunst eines jungen Gauklers, der mit fünf bunten Bällen jonglierte. „Komm endlich weiter“, rief ihm sein Vater zu und der Junge riss sich widerwillig vom Anblick des Schaustellers los.
Er schnüffelte in die Luft und rümpfte die Nase. Sie zogen an den Fleischbänken vorbei. Berge von Fleisch, Wurst, Schinken und ganze Schweinsköpfe, die von abertausenden Fliegen umkreist wurden. 
Bald hatten sie das Ende des Marktplatzes erreicht, und Ambrosius und sein Onkel warteten im Schatten eines Hauses mit Pferden und Wagen. Der Vater stellte sich in einer Menschenreihe an. Ambrosius konnte am Ende der Schlange einen kleinen Holztisch erkennen, an dem ein Mann in teurer Kleidung saß. 
„Das dort vorn ist Johann Borse.“ Sein Onkel wies mit dem Finger auf den Mann hinter dem Tisch. „Wir haben Glück, dass er noch in der Stadt ist. Er führt Handelsreisende in Gruppen von hier bis nach Basel. Wir werden uns ihm anschließen, er sorgt für Überwachung und Sicherheit. Das ist den Preis wert, den er dafür verlangt.“
 
Vorbei an den großen Zunfthäusern und protzigen Bauwerken reicher Bürger verließen sie den Marktplatz in Richtung Norden. Der Plessur zog still und träge dahin. Der Fluss stank bestialisch. Der gesamte Dreck und Abfall der Stadt schien sich darin zu sammeln.
Ambrosius war froh, als sie dem Uferweg den Rücken zudrehten und durch das Gewirr von kleinen Steinhäusern und Holzbaracken endlich das nördliche Stadttor erkennen konnten.
Die Mauerwache würdigte die drei mit ihren Karren keines Blickes, als sie das Tor passierten und der ausgefahrenen Straße stadtauswärts folgten. In diese Richtung reiste zu dieser Stunde sonst niemand. Die Abenddämmerung würde nicht mehr lange auf sich warten lassen, und die meisten Menschen, Händler oder Einheimische wollten das Innere der Stadtmauern erreichen, bevor die Tore für die Nacht geschlossen wurden. Ambrosius und seine Familie aber atmeten lieber den frischen Duft der Natur und waren froh, der Menschmenge entronnen zu sein. Sie würden nicht weit von hier ihr Lager aufschlagen. An einem kleinen Bach hinter einer Wegbiegung machten sie halt. Ambrosius suchte trockene Äste und Zweige für das Feuer, während Onkel und Vater eine Plane zwischen die zwei Karren spannten. Nachdem das Feuer endlich knisternd die ersten kleinen Holzscheite fraß und die Pferde versorgt waren, saßen sie zufrieden an ihrem Lager. In einem Topf kochte schon bald das Wasser und Vater rührte die darin gluckernden Rüben. Er hatte sie auf dem Markt in Chur gegen zwei Zitronen getauscht. 
Ambrosius hatte einen riesigen Hunger. „Morgen treffen wir uns in aller Frühe mit Borse vor dem Nordtor.“ Ambrosius konnte von ihrem Lagerplatz die Mauern von Chur noch erkennen und folgte mit den Augen dem ausgestreckten Arm seines Vaters, der in Richtung der Stadt wies. „Wir hatten Glück. Erst wollte er niemanden mehr mitnehmen, zu viele hatten sich schon eingeschrieben.“ Der Vater ließ mit einem Schrei die Kelle fallen, aus der er einen Schluck der kochenden Suppe probieren wollte. „Verdammt“, stöhnte er und leckte sich die Lippen. „Auf jeden Fall, wir hatten Glück.“ „Nun spanne uns nicht länger auf die Folter, warum nimmt er uns jetzt doch mit?“ Onkel Ambros wurde langsam ungeduldig.
„Der Mann hinter mir in der Reihe hatte seine Einschreibung wieder abgesagt. Sein Handelspartner hat ihn versetzt. Seit zwei Tagen wartete er schon auf eine Lieferung Färbestoffe. Er war sehr wütend, vermutlich ist der Kerl mit all seinem Geld durchgebrannt….“ Thomas versuchte erneut die Suppe, diesmal vorsichtiger. „Ich glaube, wir können jetzt essen, reicht mir eure Schalen.“
Ambrosius sprach ein Dankgebet und die drei löffelten leise vor sich hin.
„Aber des einen Pech ist des anderen Glück“, fuhr Thomas fort. „So haben wir den frei gewordenen Platz bekommen.“ Nach dem Essen spülte Ambrosius die Schalen im Wasser des klaren Baches ab, und alle drei wickelten sich müde in ihre Decken und legten sich unter die Plane. Ambrosius hörte schon bald das beruhigende Schnarchen von Vater und Onkel. Er rollte sich auf die Seite und fiel in einen traumlosen Schlaf.
 
„Hey ihr!“ Borse brüllte wie ein wilder Ochse: „Reiht euch gefälligst ein.“ Er galoppierte auf einem riesigen schwarzen Hengst an der Wagenkarawane vorbei und trieb all jene zur Eile an, die noch immer nicht mit all ihrer Habe in Reih und Glied standen. Die Caroves waren die letzten in der Reihe aus 18 Wagen und Karren, die sich zusammen auf den Weg nach Basel machen wollten. Ambrosius hatte sie gezählt. In ihrem Rücken  ritten drei von Borses Männern, um den Reisenden Schutz vor Angriffen von hinten zu gewähren. Trotzdem wäre Ambrosius lieber in der Mitte der Wagenschlange gereist, dort war es am Sichersten, aber sie konnten ja froh sein, überhaupt noch einen Platz bekommen zu haben. Die Karawane hatte sich vor dem Nordtor der Stadt Chur aufgestellt. Endlich schien es loszugehen. Die Wagen vor ihnen setzten sich schleppend in Bewegung. 
Früh am Morgen war Thomas nochmals zum Marktplatz geritten und hatte Vorräte für die Reise besorgt. Ausgestattet mit zwei mageren gackernden Hähnen in einer Holzkiste, Gemüse, einem Dutzend Eiern, Rüben, einer ganzen Käserolle und ausreichend dunklem Brot sowie zwei kleinen Holzfässern, die sie im Bach mit frischem Wasser aufgefüllt hatten, machten sie sich hoffnungsvoll auf die Fahrt. Ambrosius war furchtbar aufgeregt, er wollte die anderen Händler und Reisenden gern kennen lernen. Welche Ziele sie wohl hatten? Mit welchen Waren handelten sie? Ambrosius fühlte sich wie in einer großen Familie. Er sah sich um und betrachtete die mit Säbeln bewaffneten Reiter hinter ihm. Sie sahen stark und furchterregend aus. Ohne sich Sorgen zu machen, schnalzte er freudig mit der Zunge, endlich waren auch sie an der Reihe. Sein Pferd schritt munter und mit gespitzten Ohren drauflos. Ambrosius lachte vor Freude, als sich sein Karren rumpelnd und schaukelnd auf den Weg machte.
 
Die Pferde zogen ihre Last im Schritt und daher kamen sie nur langsam voran, aber Ambrosius war es egal. Für ihn konnte das Reisen gar nicht lange genug dauern. Vier Tage waren sie nun unterwegs. Noch einmal soviel hatten sie vor sich. Ambrosius wusste das von Lorenzo, er hatte sich mit dem dunklen, bärtigen Mann angefreundet. Fast jeden Abend, wenn die Pferde abgeschirrt waren, überall die Lagerfeuer brannten, und die müden Menschen in ihre Decken gewickelt schliefen, war er bei den Wachen. Zuerst wollten sie mit ihm nichts zu tun haben, scheuchten den neugierigen Jungen weg. Aber Ambrosius gab nicht auf. Seinem Onkel und Vater gegenüber hatte er am Tage auf dem Kutschbock ein schlechtes Gewissen, aber heimlich wollte er schon Wachmann werden. Die Wachmänner hatten Waffen. Nicht nur Säbel und Dolche, sie hatten Schießwaffen. Ambrosius hatte davon gehört, gesehen oder aber in der Hand gehalten hatte er noch nie eine. Am dritten Abend zeigte Lorenzo ihm seine Pistole. Es war ein Rohr aus Eisen mit einem Zündmechanismus. Ein Steinschloss, hatte Lorenzo erklärt. Lorenzo war wortkarg und brummte meistens nur. Trotzdem hatte Ambrosius ihm aus der Nase gezogen, dass er von zu Hause weg ist, als er noch ein Kind war. Seine Familie war bettelarm. Bauern aus einem kleinen Dorf bei Bergamo. Lorenzo hatte den Hunger nicht aushalten können. Er hatte sich rumgetrieben und gebettelt. Gestohlen wohl auch, dachte Ambrosius. Dann hatte Borse ihn aufgelesen. Nun war er Wachmann und stolz darauf. Ein paar Mal hatte er die Reise nach Basel schon unternommen. Und mehr als einmal schon Wegelagerer getötet. Ambrosius konnte sich nicht vorstellen, einen Menschen zu töten. Aber er war bisher auch noch nie in echter Not gewesen. Er bewunderte Lorenzo. „Darf ich damit mal schießen?“, hatte er ihn gestern Nacht am Lagerfeuer der Wachen gefragt. „Ich weiß nicht.“ Mehr hatte Lorenzo nicht über die Lippen gebracht. Aber Ambrosius hoffte. Nun war es soweit. Sie lagerten unweit einer Stadt namens Luzern. Onkel und Vater waren zum Markt. Ambrosius sollte im Lager bei den Wagen bleiben. Borse war mit in die Stadt. Ein paar weitere Reisende würden sich von dort der Karawane anschließen. Im Austausch für die drei Gruppen, deren Ziel Luzern war und für die die Reise hier schon ihr Ende fand. Onkel Ambros hatte sich gewundert, warum der Junge widerspruchslos im Lager bleiben  wollte. „Er wird erwachsen und kennt seine Pflichten“, hatte der Vater stolz gelacht. Ambrosius war rot geworden. Kurze Zeit später war er mit Lorenzo im Wald unterwegs. Auf einer Lichtung machten sie halt. Lorenzo sah sich um. Dann nahm er das Eisen heraus. Dazu ein Säckchen. Er öffnete es. Ambrosius tauchte die Finger in schwarzes Pulver. „Schießpulver.“ Lorenzo nahm eine kleine Menge heraus. „Woraus besteht es?“, wollte Ambrosius wissen. „Weiß ich doch nicht, Hauptsache es zündelt … “ Lorenzo stierte den Boden an. „Hier“, die Kugel kommt in den Lauf“, er zeigte das Laden der Waffe. „Und hier das Pulver“, umständlich füllte er das beißend riechende Gemisch in eine kompliziert wirkende Vorrichtung. „So, nu kannste schießen.“ Er hielt Ambrosius das schwere Rohr hin. Schwer atmend nahm Ambrosius das Ding entgegen. Er hielt den Lauf irgendwo in den Wald. Dann suchte er ein Ziel. Dieser Baumstamm war gut. Eine alte Eiche. Ambrosius hielt direkt darauf zu. Der Abzug ging schwer. Der Lärm war ohrenbetäubend. Ambrosius wurde zurückgeschleudert und fiel mit dem Hintern auf einen weichen Blätterboden. Sein ganzer Arm tat weh und er hielt sich die Schulter. Vögel kreischten lautstark ihren Protest in den Himmel und verließen fluchtartig diesen ungemütlich gewordenen Ort. Lorenzo hatte die Waffe aufgehoben und lachte. Die Eiche war unversehrt. Doch dahinter war unzweifelhaft ein ängstliches Gewimmer zu hören. Ambrosius rappelte sich auf die Beine und rannte los, Lorenzo im Schlepptau. Vorsichtig lugte Ambrosius hinter den Baum. Dann sah er das schönste Geschöpf, dass er in seinem Leben gesehen hatte. Beim Anblick von Ambrosius erhob sich der bis dahin auf den Knien kauernde und zitternde Engel und rannte mit fliegenden Röcken und lautem Gekreische davon. „Du solltest dir den Ruß aus dem Gesicht wischen, bevor du das nächste Mal ein Mädchen anschaust.“ Lorenzo blickte mitleidig auf den Jungen herab. „Fast hätte ich sie erschossen“, winselte Ambrosius.
Er ließ Lorenzo einfach stehen und rannte zurück zum Lager. Von dem Mädchen keine Spur. Mit schlechtem Gewissen erinnerte er sich an seine Pflichten und stolperte zu ihren Karren. Er hatte eigentlich aufpassen sollen. Dem Herrn sei Dank war alles noch so, wie er es verlassen hatte. Er kontrollierte die Ware und sah unter die Planen. Nichts fehlte. Ambrosius zitterten immer noch die Knie. Er ließ sich vor einem Rad des Karrens auf den Boden sinken. Fast hätte er dieses himmlische Geschöpf erschossen. Ambrosius hatte Angst vor der Hölle. Er hatte Angst vor Vater und Onkel. Nie wieder würde er ein solches Schießeisen in die Hände nehmen. Das schwor er bei Gott. 
Im Lager schien alles seinen gewohnten Gang zu nehmen, nirgendwo war Aufruhr oder Lärm zu hören. Ambrosius achtete auf jedes Geräusch. Er würde sich seiner Tat stellen. Wo Lorenzo wohl war? Wo das Mädchen wohl war? Ambrosius sah ihr Gesicht vor sich. Er hatte sie noch nie hier bei der Reise gesehen, vermutlich fuhr sie auf einem Wagen weit vorn. Am liebsten wäre er losgerannt, sie zu suchen. Aber er hatte zu viel Angst. Sicher würde sie ihn erkennen und wieder schreien. Und dann wäre er dran. Ambrosius zog sich trotzdem auf die Beine, er würde nach Lorenzo suchen. 
Er fand ihn am hinteren Ende der Wagenkolonne. Er hatte Wachdienst und schlenderte immer auf und ab. „Lorenzo!“ Ambrosius war froh, dass sie allein waren. „Was sollen wir nur tun?“
Lorenzo stapfte seelenruhig weiter. „Wieso?“ Er schien ernsthaft verdutzt. „Hab dich doch nicht so, Junge, ist doch nichts passiert.“ Ambrosius blieb stehen und hielt Lorenzo am Arm fest: „Aber fast hätte ich dieses Mädchen …“ Lorenzo unterbrach ihn mit lautem Gegröle: „Das arme Ding hat sich bestimmt vor Schreck in die Röcke gepisst.“ „Psst, sprich doch leiser“, Ambrosius sah sich verstohlen um und bemerkte, dass der zweite Wachmann bereits neugierig zu ihnen herüber blickte. „Du machst dir ja auch gleich die Hosen voll.“ Endlich schien Lorenzo Mitleid mit dem Jungen zu bekommen und blieb stehen. Er fasste Ambrosius an beiden Schultern. „Das Mädchen hat gedacht, es hätte einen Geist gesehen, als es in dein schwarzes Gesicht blickte, deshalb ist es weggerannt.“  „Aber den Schuss wird man doch im ganzen Lager gehört haben …“ „Na und, ich habe auf meinem Wachgang ein paar Bettler oder Schlimmeres verjagt… “ Der Wachmann sah, dass Ambrosius immer noch nicht beruhigt war. „Nun lauf schon und wisch dir endlich den Ruß aus dem Gesicht, ich habe dich den ganzen Morgen nicht gesehen … wenn mich jemand fragt.“
Ambrosius schluckte laut und bedankte sich bei dem großen Mann mit einem Klaps auf den Arm, drehte sich um und lief zum Bach. Dort wusch er sich anständig Gesicht und Hände und machte sich auf den Rückweg zu ihrem Lagerplatz. 
Die Sonne hatte ihren höchsten Stand schon lange überschritten, als Ambrosius Reiter kommen hörte. Er lief Onkel und Vater entgegen. Bald half er beim Abladen der mitgebrachten Vorräte und verstaute diese in einem der Karren. Er freute sich schon jetzt aufs Abendessen. Es würde frisches Brot, Eier und sogar ein Stück Dörrfleisch geben. Bald darauf erreichte auch Borse gemeinsam mit drei weiteren Handelswagen das Lager. Die drei Neuen mussten sich hinten an die Wagenkolonne anschließen. So bildeten die beiden Karren der Caroves ab heute nicht mehr das Schlusslicht. Ambrosius freute sich darüber, insgeheim auch deshalb, weil Lorenzo und die anderen Wachen nun nicht mehr direkt hinter ihnen reiten würden. Er hatte beschlossen, Lorenzo nicht mehr aufzusuchen. Nicht, dass er noch mal in Versuchung geführt würde, so etwas wie heute Morgen zu tun. Auch Wachmann wollte er nicht mehr werden, schon gar nicht, wenn man dabei ein solches Teufelswerkzeug benutzen musste. Sein Arm und seine Schulter schmerzten immer noch schlimm, doch er nahm sich vor, dies tapfer als Buße für seine Untat anzunehmen. 
Heute würden sie nicht mehr weiterreisen. Ambrosius schleppte gedankenverloren zwei Eimer mit Wasser für die Pferde vom Bach, als er fast gegen die Brust des Mannes lief. „Hast du keine Augen im Kopf?“ Der Junge ließ vor Schreck einen Eimer fallen und flehte Gott an, im Erdboden versinken zu dürfen. Vor ihm stand Borse. „Ich habe dich gesucht.“
„Es war nicht Lorenzos Schuld. Ich wollte unbedingt … “ Ambrosius kaum hörbares Gestammel wurde unwirsch von dem hünenhaften Karawanenführer unterbrochen. „Was faselst du da? Ich habe für solchen Unsinn keine Zeit. Dein Vater und Onkel haben mir versichert, dass du ein kluger Bursche sein sollst. Also, was ist, willst du dir einen Florentiner verdienen?“
„Einen Florentiner?“ Ambrosius wusste nicht, wie ihm geschah, er musste wohl immer noch einen dämlichen Eindruck auf Borse machen. Denn dieser sah ihn prüfend und zweifelnd von oben herab an. „Du kannst doch Lesen und Schreiben, oder nicht?“ „Lesen und Schreiben?“, stotterte Ambrosius. „Hat dein Vater behauptet, als wir in Luzern waren.“ Ambrosius wurde endlich bewusst, dass Borse nicht wegen der Schießerei bei ihm war und versuchte, einen stolzen und mannhaften Gesichtsausdruck aufzusetzen. „Natürlich kann ich lesen und schreiben, rechnen kann ich auch gut, schließlich will ich Kaufmann werden …“ „Schon gut, schon gut.“ Borse wurde wieder ungeduldig. „Die Tochter meines Bruders reist mit uns. Mein Bruder und seine Frau sind tot. Getötet von Lutheranern. Sie hat niemanden mehr, noch nicht mal eine Tante, die sie auf dieser Reise begleiten kann, wie es sich für gute Christenmenschen gehört. Ich kann sie nicht nehmen, mein Leben ist nichts für ein Mädchen. Also reist sie nach Trier um dort im Benediktinerkloster aufgenommen zu werden. Dazu muss sie lesen und schreiben können.“ Borse strich sich nachdenklich über den Bart. „Warum soll ein Weib lesen können, hä? Wenn der Allmächtige das gewollt hätte, hätte er es ihnen schon beigebracht, oder etwa nicht?“ „Äh“, Ambrosius wusste darauf keine bessere Antwort, „aber mir hat es auch Onkel Ambros beigebracht und nicht …“
„Red nicht dazwischen, wenn dich keiner fragt. Also, sind wir im Geschäft?“ Der Lagerführer sah Ambrosius erwartungsvoll an. „Im Geschäft?“ Ambrosius verstand immer noch nicht.
„Du wirst Giulia während der Reise das Lesen und Schreiben beibringen und ab Basel auf sie aufpassen, denn von dort an werdet ihr wieder auf euch allein gestellt sein. Ich werde dann den Weg zurückreisen. Lieferst du sie in Trier in St. Irminen ab und sie hat genug gelernt, um angenommen zu werden, dann wird mir die Äbtissin eine Depesche zukommen lassen. Und du wirst einen Goldflorentiner erhalten. Wenn du einverstanden bist, meldest du dich bei Sonnenuntergang am vordersten Wagen.“
Mit diesen Worten ließ Borse den verblüfften Ambrosius stehen und stapfte in seinen mit Schlamm bespritzten Stiefeln von dannen.
Ambrosius ließ sich die Worte mehrmals durch den Kopf gehen. Dann machte er einen Freudensprung und jubelte über sein Glück. Einen Goldflorentiner. Und das für eine Aufgabe, die ihm sicher große Freude bereiten würde. Schnell fischte er die Eimer vom Boden, rannte zurück zum Bach, um sie erneut mit Wasser zu füllen und lief so schnell er konnte, ohne das ganze Wasser wieder zu verschütten, zurück zu ihren Wagen. 
Der Onkel erwartete ihn schon. „Hat Borse dich gefunden?“
„Ja, heute Abend gehe ich hin“, berichtete Ambrosius stolz und tränkte dabei die Pferde. „Onkel, was ich schon immer mal wissen wollte, woraus besteht eigentlich Schießpulver?“
Onkel Ambros musste nicht lange überlegen: „Aus einem Gemisch aus etwa vier Teilen Salpeter auf einen Teil Holzkohle und einen Teil Schwefel. Warum fragst du?“
„Ach nur so.“ Ambrosius pfiff vor sich hin und suchte einen Striegel für die Pferde. In Gedanken malte er sich aus, wie Giulia wohl aussehen würde. 
 
 



Kapitel 5
 
Den halben Dienstag verbrachte Anne im Bett. Toller Urlaub! Aber eigentlich wollte sie ja auch nur zur Ruhe kommen. Leichter gesagt, als getan. Rastlos rollte sie sich von einer Seite auf die andere und verschanzte sich irgendwann mit ihrem Buch auf der Couch. Sie schaute zwischendurch immer wieder auf die Uhr. Bis zur Verabredung mit Hannes dauerte es noch eine Weile.
Nachmittags schaute sie fassungslos eine der unzähligen Gerichtssendungen und eine Talkshow an und freute sich, dass sie normalerweise zu diesen Sendeterminen bei der Arbeit war. Kein Wunder, dass die Einbrecher den Fernseher stehen gelassen haben, bei dem Programmangebot heutzutage, dachte Anne.
Endlich war es soweit, Anne machte sich stallfertig und stieg in ihre Reitklamotten.
 
Es war nahezu perfektes Ausreitwetter. Anne schnappte sich ihr Halfter und wanderte zur Stutenkoppel. Sieh mal an, freute sie sich, Pam kam zum Zaun getrottet und wieherte leise, als Anne sie rief. „Na, meine Schöne“, flüsterte sie der dunkelbraunen Stute ins Ohr, als sie ihr das Halfter überstreifte, „hast wohl gedacht, ich hätte dich verkauft, was? Keine Angst, ich werde mich jetzt wieder mehr um dich kümmern, versprochen.“ Pam kaute schmatzend den mitgebrachten Apfel.
Anne band die Stute am Waschplatz an und schaute erst mal nach, ob Hannes schon da war. Von seinem Geländewagen war allerdings noch nichts zu sehen. Wäre doch toll, wenn wir mal wieder zusammen ausreiten würden, überlegte sie, das haben wir eine halbe Ewigkeit nicht mehr gemacht. Anne suchte Barbara und fragte, ob Nikolaus frei sei. Nikolaus war ein Schulpferd und Hannes Liebling aus Barbaras Pferdebestand. Anne konnte Nikolaus haben und sie nahm ihn gleich mit zum Putzen. 
Der ältere ungarische Schimmel wurde von Pam mit angelegten Ohren und einem drachenähnlichen Zischen begrüßt. „Hey, hey!“, griff Anne ein. „Also wirklich, ich würde mich nicht wundern, wenn dir irgendwann Rauch aus den Nüstern qualmt.“ Pam drehte beleidigt den Kopf weg, sie konnte nun mal männliche Pferde nicht ausstehen. 
Nach einer halben Stunde glänzten beide Pferde im Sonnenlicht. Noch ein wenig Schweif- und Mähnenspray und die Sache war perfekt. Pam bekam eine frische Satteldecke und Anne legte schon mal den Geländesattel auf. Dann klingelte ihr Handy.
Hannes sagte ihre Verabredung ab! Wichtige Dinge seien dazwischen gekommen. 
Anne schnaubte vor Wut. Aber was wundert es mich, dachte sie, Hannes beweist nur mal wieder eindrucksvoll, dass man sich eben nicht auf ihn verlassen kann.
Anne brachte Nikolaus zurück zur Koppel. Nikolaus selbst schien über diese unerwartete Wendung seines Schicksals hoch erfreut zu sein.
Dann zäumte sie Pam auf und sprang von dem kleinen Mäuerchen in den Sattel. „Komm, mein Schatz, von diesem Idioten lassen wir uns doch die Laune nicht verderben.“ 
Die beiden waren gerade hinter der ersten Kurve verschwunden, als sie mit einem Satz in die Böschung ausweichen mussten. Anne hörte einen Wagen im Affenzahn von hinten heranbrettern. „Verdammte Raser!“, brüllte sie dem Auto hinterher und starrte dann fassungslos Hannes grüner Sonntagslimousine nach. 
Hannes war einfach an ihr vorbeigerauscht. Und er war nicht allein im Auto. Anne hatte die Frau auf dem Beifahrersitz genau gesehen, für einen kurzen Moment hatten sich ihre Blicke getroffen. „Das sind also deine wichtigen Dinge, Hannes Harenberg“, flüsterte sie ungläubig. „Du unternimmst also einen kleinen Ausflug mit dieser überkandidelten Tussi aus dem Casino!“
Was hatte das nun zu bedeuten? Pam tippelte nervös hin und her, sie wollte weiter. „Was soll's“, Anne klopfte der Stute beruhigend den Hals und bald stolzierte sie im kräftigen Schritt den Wald hinauf. Hier war es angenehm kühl und Anne spürte die entspannende und ruhige Atmosphäre. Sie legte einen kurzen Trab ein und wählte bei der nächsten Abzweigung den Weg Richtung Zitronenkreuz.
Pam wurde unruhig und tänzelte im Seitwärtsschritt durch die Gegend. Auch Anne hatte Lust auf einen Galopp, zügelte aber die Stute bis hinter der nächsten Wegbiegung. Dann ging’s los, Anne ließ dem Pferd die Zügel und Pam schoss mit weit ausholenden Galoppsprüngen davon, was das Zeug hielt. Die Bäume rechts und links des Weges flogen nur so vorbei. Diese Galoppstrecke war ein Traum. Anne genoss sogar den Wind, der ihr ins Gesicht peitschte. Der „Fahrtwind“ verscheuchte förmlich alle trüben Gedanken aus Annes Kopf. 
Oben angekommen nahm Anne die Zügel wieder auf und Pam pumpte und schnaubte. Im Schritt ritten sie aus dem Wald hinaus und Anne musste gegen die Sonne blinzeln. Sie lachte: „Wenn Hannes dabei wäre“, erzählte sie ihrem Pferd, „müssten wir jetzt mindestens zehn Minuten auf ihn und seinen lahmen Nikolaus warten.“ Mist. Dieser eine Gedanke genügte schon, um ihre eben noch wie weggeblasene trübsinnige Stimmung wieder hervorzulocken.
Pam blieb stehen, hob den Schweif zur Seite und ließ daraufhin erstmals ein paar saftig grüne Pferdeäpfel fallen. Genau, dachte Anne, scheiß doch drauf.
Sie stieg ab und band Pam an einen Baum neben dem Zitronenkreuz.
Anne ließ sich auf die Bank sinken. 
„Sag mal Ambrosius,“ wandte sie sich an das alte Steinkreuz, „wart ihr Männer zu deiner Zeit auch schon Schweine? Ich meine, ich habe Hannes grad mal verlassen und schwupps, hat er schon `ne neue am Haken. Nicht, dass mir das was ausmachen würde, ich mein ja nur, von wegen, große Liebe und so, die ich ja angeblich für ihn war.“
Anne wartete vergebens auf Antwort. Das Denkmal rührte sich nicht. „Klar steckt ihr Kerle alle unter einer Decke. Weißt du, ich dachte nur, du wärst auf meiner Seite, irgendwie sind wir doch miteinander verbunden. Schließlich wohne ich heute in dem Haus, das du damals gebaut hast. Ist doch witzig, oder?“ Ambrosius hielt sich immer noch bedeckt. „Eigentlich musst du doch gesehen haben, wer diesen Steinmetz umgebracht hat, war doch direkt vor deiner Nase. Also, wenn du mich fragst, war es der Bruder. Der hat ihn abgeknallt, sich seine fette Brieftasche gekrallt und liegt jetzt neben einer exotischen Schönheit in der Karibik am Strand. Und wenn dann erst mal Gras über die Sache gewachsen ist, dann kommt er zurück, tritt sein Erbe an und wird König eines riesigen Schmuckimperiums.“
Mit einem plötzlichen lauten Schnauben sprang Pam ruckartig zur Seite und starrte ängstlich in ein nahe gelegenes Weizenfeld. Auch Anne sprang auf. Dort bewegte sich etwas. Anne hielt vor Schreck den Atem an. Dann kam das Ungeheuer hervor. Ein kleines Reh stürmte aus dem Feld und war schon bald im Schutz des Waldrandes verschwunden. „Du brauchst keine Angst zu haben“, rief Anne dem flüchtenden Tier hinterher, „Hannes ist nicht hier. Der hätte dich natürlich eiskalt abgemurkst und aus deinem Fell eigenhändig eine nette Pelzstola für seine feine Zimtzicke genäht …“
Pam hatte sich inzwischen beruhigt und widmete sich bereits wieder dem saftigen Gras.
Da waren sie ja schon wieder, die Gedanken an Hannes. „Dabei war ich es doch, die ihn abserviert hat“, erzählte sie der Stute. Und trotzdem regte sich dieser kleine Teufel Eifersucht mitten in ihrem Herzen. „Ach Quatsch, von wegen Eifersucht, ich bin einfach nur sauer, weil er die Verabredung mit mir hat sausen lassen, und lieber mit dieser … dieser … aufgemotzten Schnepfe durch die Gegend zieht“, beruhigte sie sich selbst.
„Hannes glaubt ja eher, dass es einer der Jäger war“, wandte sie sich wieder Ambrosius zu. „Aber würde jemand einen anderen Menschen für ein Stück Wald töten? Andersrum, ich weiß es ja von Hannes, vielen Jägern ist ihr Revier das Heiligste, was es gibt. Menschen haben schon für viel weniger andere Menschen umgebracht. Warum hat dein Diener dich eigentlich getötet, Ambrosius? Nur wegen ein paar Zitronen?“
Eine plötzlich aufkommende Windböe ließ die Äste der nahen Bäume hin und her schwanken und eine Schar aufgeschreckter Vögel erhob sich laut kreischend in die Lüfte.
Anne bekam es mit der Angst zu tun und band die Stute los. Sie schwang sich in den Sattel und ritt den alten Moselhöhenweg entlang. So langsam werde ich ein bisschen verrückt, dachte Anne, ich unterhalte mich mit Denkmälern, Wappen und Toten. Ich habe Angst vor Rehen und ein paar kreischenden Vögeln. Ich sollte vielleicht etwas dagegen tun, `ne Therapie oder so.
Der Weg führte an einer eingezäunten Apfelplantage vorbei. An einem der Bäume arbeitete ein Mann unter einem riesigen Strohhut, wohl zum Schutz vor der Sonne. Er schaute kurz auf, als Anne einen Gruß hinüber rief, wandte sich aber abrupt wieder seiner Arbeit zu. Unfreundlicher Zeitgenosse, regte Anne sich auf. Irgendwie kam ihr der Mann bekannt vor, aber soviel sie auch nachdachte, sie kam nicht darauf, woher. Vermutlich bin ich ihm einfach schon öfter beim Ausreiten begegnet, mutmaßte sie schließlich.   
Zurück im Stall versorgte Anne ihre Stute und gab ihr zum Abschied noch ein Möhrchen am Koppelzaun. „Bis Morgen, Süße“, noch einen kleinen Klaps aufs dicke Hinterteil und Pam stürmte freudig in die Mitte der Herde. 
Anne hängte das Halfter weg und beschloss, sich noch ein wenig zu ein paar Reiterkollegen auf die Terrasse zu setzen. 
Sie nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank. „Anne! Du und Bier, seit wann gibt’s das denn?“, fragte Ariane. „Wieso, ist das verboten?“, warf Anne schnippisch zurück. „Ich habe Urlaub und mir ist einfach danach, so ein kaltes Bier schmeckt doch gut, wenn das Wetter so warm ist.“
„Ich dachte ja nur“, murmelte Ariane, „ist halt eher ungewöhnlich.“ „Glaubst du denn, ich bin so 'ne verzierte Puppe, die nur Champagner schlürft, oder was?“ „Quatsch. Aber apropos, jetzt wo du so was sagst, verzierte Puppe meine ich, fällt mir ein, hat Hannes eigentlich `ne neue Flamme?“ Anne bekam Bierschaum in die Nase und hustete sich daraufhin fast die Bronchien aus dem Hals. „Mensch, Ariane, sensibel wie ein Ochse!“, beschwerte sich ihre beste Freundin Gabi. „Jetzt steh auf und hol Anne ein neues Bier, ist ja nix mehr übrig in der Flasche.“ Ariane gehorchte und bald hatte Anne ein neues volles Bier vor sich. „Danke“, krächzte Anne heiser, als der Belüftungszustand ihrer Lungen wieder mit dem Leben vereinbar war. 
„Ich meine, nicht dass es mich interessieren würde, schließlich habe ich mich ja von Hannes getrennt, also, ich meine, was hab ich eigentlich mit dem Liebesleben vom Herrn Harenberg zu tun, nicht wahr?“ Anne setzte ein Lächeln auf wie ein Hollywoodhäschen am Pool. 
„Ich meine also nur, wie kommst du darauf, dass er 'ne neue Freundin hat?“
Anne wollte gerade die Flasche an den Mund setzen, überlegte es sich dann aber anders und setze das Bier lieber wieder ab, bis Ariane mit ihrer Antwort herauskam. „Also, gestern, da sind wir ausgeritten, Gabi und ich, und wir sind hinterher dann hier versackt. Auf der Terrasse. Rolf und Elli waren noch hier. Haben ein paar Bier getrunken und so. Es war ziemlich spät, als wir nach Hause sind und auf der Heimfahrt sind wir dann dahinten an dem so genannten Damensitz vorbeigekommen, du weißt schon, na ja, und da stand Hannes mit dieser Tussi vorm Hochsitz. Ich glaube, es war ihm ziemlich peinlich, dass wir ihn dort mit ihr gesehen haben, er war nämlich ganz kurz angebunden, als wir extra angehalten haben, um Hallo zu sagen. Ist ja sonst gar nicht seine Art. War doch so, oder Gabi?“ Gabi bestätigte die Aussage ihrer Freundin vollends und fügte noch hinzu: „Und heute hatte er sie dann in seinem Auto dabei.“
„Und eine Verabredung mit mir war ihm unwichtig …“, vollendete Anne die Beweisaufnahme murmelnd. „Was hast du gesagt?“ Ariane und Gabi starrten sie erwartungsvoll an. „Ach, nichts, hab nur laut gedacht. Wisst ihr was Mädels, ich denke, ich muss dann mal nach Hause.“ Anne ließ ihre volle Bierflasche stehen und die beiden Frauen einfach sitzen und marschierte Richtung Parkplatz. Sie klopfte bei Barbara und überreichte ihr den Ersatzschlüssel zur Aufbewahrung.
Im Autoradio lief Annes Lieblingslied von Katie Melua. Hannes hatte ihr damals die CD geschenkt. „Ach verdammt!“, schrie sie zur Straße hinaus. Heulend schaltete sie das Radio ab und drückte aufs Gaspedal.
 
Zu Hause sah Anne sich eine DVD an. Grüne Tomaten. Sie hatte den Film schon hundertmal gesehen. Aber ein Film über wahre Gefühle voll positiver Lebenseinstellung war jetzt genau das Richtige für Anne. Waren die Umstände auch noch so verzwickt, mit festem Willen konnte man aus jedem noch so tiefen Loch wieder rausklettern und alles meistern. 
Trotzdem stierte Anne zwischendurch immer wieder das Telefon auf dem Couchtisch an. Aber auch das brachte es nicht zum Klingeln. Er könnte ja wenigstens mal anrufen. Sich entschuldigen, irgendwas erklären. Anne wusste nicht mehr, was sie denken sollte. Was wollte sie eigentlich? Die Trennung von Hannes war längst abgeschlossen. Klar hatte sie ihn am Anfang vermisst, ganz furchtbar sogar. Aber das war vorbei. Sie hatte ihr Leben sehr gut im Griff, und zwar ohne Hannes. Bisher war ja auch alles ganz wunderbar. Sie sahen sich regelmäßig und verstanden sich eigentlich besser, als während ihrer Beziehung. Aber jetzt war alles anders. Hannes und eine andere Frau. Die Vorstellung war für Anne unbegreiflich. Aber was hatte sie erwartet? Dass er jetzt sein Leben lang Single blieb und ihr auf ewig in trauernder Liebe hinterher weinte?
Aber trotzdem, sie hatten sonntags noch einen sehr harmonischen Abend zusammen verbracht und einen Tag später zieht Hannes mit einer Tussi durch die Gegend, die er vorher noch nicht mal gekannt hat. Das Ganze ging ein bisschen zu schnell. Irgendwas musste doch faul an der Sache sein, hoffte Anne inständig. Sie hatte sich im Restaurant noch über die ständigen Blicke der Frau amüsiert. Ich glaube, diese Frau ist `ne Nummer zu groß für dich, Hannes Harenberg, dachte sie hämisch. Wahrscheinlich die betrogene Ehefrau eines superreichen Geschäftsmannes, die hier ein bisschen Trost und Abwechslung sucht. Und ausgerechnet an Hannes musste sie geraten. Aber Hannes hat selber Schuld, wenn sie ihn wieder fallen lässt wie 'ne heiße Kartoffel. „Zu mir brauchst du dann auf jeden Fall nicht gekrochen zu kommen“, brummte Anne den Telefonhörer an, der still und friedlich auf dem Couchtisch ruhte.
Wenn er anruft, lass ich ihn zappeln, überlegte Anne voller Vorfreude, ich werde einfach nicht rangehen, er kann dem Anrufbeantworter seine blöden Ausreden erzählen. 
Er würde bestimmt noch anrufen, schließlich wusste er, dass sie stinksauer war und das hatte Hannes noch nie lange ausgehalten. 
Aber das Telefon klingelte an diesem Abend nicht mehr. Wenigstens hatten auch diese mysteriösen Anrufe aufgehört, seit sie eine Geheimnummer hatte. 
 
Nach drei Tagen rief Hannes an. Anne hörte immer ungläubiger seinem Gestammel zu. Er druckste herum wie ein Schuljunge. Dass er sich nicht gemeldet hätte, weil es da eine Sache gäbe, in die er sie nicht mit reinziehen wolle. Zu heiß. Das waren unter anderem seine Worte. Zu heiß? Was glaubte dieser blöde Kerl eigentlich? Dass Anne bei ihnen mitmachen wollte? „Vielen Dank auch,“, schnauzte sie in den Hörer, „an einem flotten Dreier mit dir und deiner neuen Schnepfe habe ich mit Sicherheit kein Interesse!“
Hannes legte einfach auf. Das war nun wirklich die Krönung der Unverschämtheit. Anne pfefferte den Hörer in irgendeine Ecke. Wie ein Tiger lief sie in der Wohnung hin und her und konnte es nicht fassen. Erst meldet er sich überhaupt nicht, dann ruft er plötzlich an. Nach drei Tagen. Er erzählt dumme Ausreden und faselt was von „gefährlich“ und „Verwicklungen“ und dass seine Hilfe nötig wäre. Und dass er sie, Anne, unbedingt da raushalten müsste. Dass „man“ sie deshalb besser nicht zusammen sehen solle. Wen meinte er bloß mit „man“? Glaubte er etwa, die CIA oder der KGB seien hinter ihm her? Diese Tussi schien dem doofen Idioten ja gehörig das Spatzenhirn verdreht zu haben. Wahrscheinlich hatte Mrs. Superreich ihm Drogen verabreicht. 
Anne musste aus der Wohnung, sich irgendwo abreagieren. Sie zog einen Jogginganzug und ihre Turnschuhe an. Ein paar Kilometer an der Mosel entlang joggen. Danach würde sie sich bestimmt besser fühlen. Und Hannes konnte ihr gestohlen bleiben. Ein für alle mal. Er war ja noch nicht mal Manns genug, ihr einfach die Wahrheit zu sagen. 
 
Als Anne zur Haustür heraus rannte, lief sie fast in ihn hinein. Hannes hatte gerade die Hand nach der Klingel ausgestreckt. Und neben ihm stand sie. Anne musste die Kinnlade wohl bis zu den Knien runtergefallen sein, denn die ersten paar Sekunden starrten die beiden sie dermaßen erschrocken an, als hätte Anne sich in ein absurd aussehendes Monster verwandelt. Niemand sprach ein Wort. Dann fasste sich die fremde Frau ein Herz und lenkte den Blick hinter ihrer Sonnenbrille zu Annes Augen. Sie streckte ihr die Hand entgegen. „Sie sind dann wohl Frau Seifert, nehme ich an“, sprach sie mit einer dunklen und wohlklingenden Stimme, „Es tut mir sehr leid, dass durch mich, wie soll ich sagen, Missverständnisse zwischen Ihnen und Ihrem Herrn Harenberg, entstanden sind. Das wollte ich gewiss nicht. Trotzdem halte ich es nach wie vor für keine gute Idee … aber Hannes hat darauf bestanden, Sie einzuweihen. Darf ich mich vorstellen, mein Name ist Claire Steinmetz.“
 
Anne kochte Kaffee. Hannes und Claire saßen am Esstisch, umwogen von betretenem Schweigen. In der Luft herrschte eine Anspannung, dass es kaum zu ertragen war. Anne war übernervös und fühlte sich in ihrem Sportdress sichtlich unwohl neben der eleganten Lady, die Claire Steinmetz nun einmal unzweifelhaft war.
Claire bedankte sich für den Kaffee und sogar Hannes brachte ein krächzendes Dankeschön hervor. Verlegen rührte er in seiner Tasse herum.
„Sie heißen also Steinmetz“, wandte Anne sich endlich der Dame zu. „Ich liege wohl richtig, wenn ich denke, dass Sie die Frau des, nun ja … des Ermordeten sind, oder nicht? Der hieß doch auch Steinmetz. Und die ganze Geheimniskrämerei hat wohl etwas mit dem Mord zu tun, hab ich recht?“
Claire räusperte sich. „Ja und nein. Ja, es hat was mit dem Mord zu tun. Und nein, ich bin nicht die Frau des Mordopfers. Das war mein Schwager. Mein Mann ist entführt worden. Ich denke, der Mörder und Entführer hat die beiden Brüder verwechselt. Bernd und Andreas sind, oder besser gesagt, waren Zwillinge.“
Anne sah mitleidig in die durchs viele Weinen geröteten und geschwollenen Augen der Frau.
„Andreas, das ist mein Mann, war mit Bernd am Morgen des Mordtages zusammen im Wald. Sie waren mit jemandem verabredet. Ich weiß nicht mit wem. Seitdem werde ich erpresst. Er hat Andreas in seiner Gewalt. An diesem Abend im Restaurant in Föhren habe ich zufällig Ihr Gespräch mit angehört. Daraufhin habe ich mich erkundigt und Hannes aufgesucht. Ich habe ihn um seine Hilfe bei der Suche nach meinem Mann gebeten.“
„Und ich hatte Angst, dass du da mit reingezogen wirst, wir wissen nicht, wozu dieser Typ noch alles fähig ist!“, platzte schließlich die aufgestaute Anspannung aus Hannes heraus, „Ich kenne dich doch, du hättest dich wahrscheinlich wieder da reingesteigert und mithelfen wollen und …“ Frau Steinmetz mischte sich ein: „Auch ich habe ihn überredet, Stillschweigen zu wahren, ein Fehler und Andreas ist vielleicht tot, bevor …“ Eine neue Ladung Tränen schoss der Frau ins Gesicht und sie fischte nach einem Taschentuch in der Handtasche. Anne sprang auf und reichte ihr ein Blatt Küchenrolle. „Danke“, hauchte Frau Steinmetz. „Aber so ist Hannes auch nicht mehr zu gebrauchen.“ Sie schnäuzte alles andere als ladylike laut ihre Nase. „Frau Seifert, es macht ihn fertig, dass Sie so sauer auf ihn sind und er ja gar nichts dafür kann, und als er dann noch erfahren hat, dass Sie womöglich denken, dass Hannes und ich …“ Sie stockte.
Anne kam sich plötzlich total lächerlich vor, sie führte sich auf wie eine eifersüchtige Ziege. 
„Anne“, sagte sie rasch und bot Claire Steinmetz die Hand. „Bitte was?“
„Ich heiße Anne, ich meine, wir können uns doch eigentlich auch duzen, oder?“ „Ja sicher, sehr gern, Claire.“ Die Frau nahm Annes Hand an. „Claire? Das klingt französisch. Stammen Sie aus Frankreich?“, wollte Anne wissen. „Nein, nein“, Claire hatte Gott sei Dank wieder aufgehört zu weinen. „Ich komme aus Gummersbach. Und eigentlich heiße ich Klara, finde ich aber schrecklich.“
Hannes knabberte derweil verlegen an einem Plätzchen herum. „Es tut mir alles so leid, ich hätte ehrlich zu dir sein sollen, Anne. Ich werde dir jetzt die ganze Geschichte erzählen.“ 
Hannes räusperte sich theatralisch und setzte sich zurecht wie der Märchenonkel im Kinderprogramm.
„Also, am Montagabend war ich mit Paula im Wald, wir saßen am Damensitz, den kennst du doch“, begann er zu erklären. „Ja, ich weiß, wo der Damensitz ist“, gab Anne leise zurück und starrte ihre scheinbar sehr interessante Tischplatte an. „Und dass du Montagabend dort warst, weiß ich auch, Ariane hat’s mir nämlich brühwarm erzählt!“ Mit wissendem Blick wandte Anne sich nun an Claire. „Und sie, äh, ich meine du, warst auch dort.“
„Ja, ich hab Hannes am Hochsitz aufgesucht …“ „Stimmt, ausgerechnet Gabi und Ariane mussten dort auftauchen!“, plärrte Hannes laut dazwischen. „Entschuldige, bitte“, murmelte er dann etwas leiser, als ihm aufging, dass er Claire einfach ins Wort gefallen war.
Anne zog genervt die Augenbrauen nach oben und schüttelte mit einem Seitenblick zu Hannes den Kopf. „Aber warum hast du Hannes überhaupt gesucht und woher wusstest du, wo er zu finden war?“ Diese Frage galt Claire. Annes offensichtliche Wut der letzten Tage schien so langsam aber sicher ihrer Neugier Platz machen zu wollen. Außerdem hatte sie wohl begriffen, dass zwischen Hannes und Claire nichts lief. Insgeheim freute sich Hannes riesig, dass sie eifersüchtig war. Wenn nur die derzeitige Situation nicht so verdammt verzwickt wäre! Hannes hatte das Gefühl, im Moment gute Chancen zu haben, einen Neuanfang bei Anne wagen zu können. Aber dazu war leider keine Zeit. Trotzdem, allein bei dem Gedanken lief ihm ein wohliges Kribbeln den Rücken herab. „Kannst du vielleicht mal damit aufhören?“ Anne sah Hannes missmutig an. Augenblicklich stellte Hannes das Trommeln mit dem Kaffeelöffelchen gegen seine Tasse ein. Hatte er ja gar nicht bemerkt! „Und deinen Dackelblick kannst du auch ablegen!“, blaffte sie hinterher. Na ja, vielleicht waren Hannes Chancen doch nicht so gut. 
Claire Steinmetz sah abwechselnd zwischen Anne und Hannes hin und her und schaffte es durch ein gekünsteltes Hüsteln in schauspielerischer Manier, die Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken: „Am besten, ich beginne ganz von vorn. Wie ich bereits erwähnte, ist mein Schwager ermordet und mein Mann entführt worden. Man erpresst mich, wegen irgendwelchen Schmucks, von dem ich überhaupt keine Ahnung habe. Ich bin also hierher gekommen. Ich wollte Nachforschungen betreiben und vor allem in der Nähe meines Mannes sein. Zumindest vermute ich, dass er irgendwo in dieser Gegend ist. Ich habe es zu Hause nicht mehr ausgehalten. Ich musste doch irgendetwas tun, also …“
„Hast du dich in dein Flugzeug gesetzt und bist her gejettet“, vollendete Anne den Satz. „Genau“, bestätigte Claire. „Und zufällig begegne ich dann euch beiden, im Restaurant. Ich konnte mehr oder weniger unfreiwillig mithören, wie ihr euch über den Mord unterhalten habt und auch, dass möglicherweise irgendwelche Jäger in die Sache verwickelt sind. Ich dachte, vielleicht könnte ich über diesen Weg irgendetwas in Erfahrung bringen. Als ihr das Lokal verlassen hattet, bin ich auch raus und Hannes hinterhergefahren. Glücklicherweise hatte ich mir im Vorfeld einen Leihwagen bereitstellen lassen.“ Sie schmunzelte, als sie Hannes ansah und ihm dann fast liebevoll den Unterarm mit ihrer Hand tätschelte. „Hannes muss gedacht haben, dass ich ihm hinterher renne, sein verblüffter Blick, als er mich in der Tür dieser Jägerkneipe hat stehen sehen, sprach auf jeden Fall Bände“, vertraute sie Anne an, als wär’s der neueste Tratsch unter Freundinnen. Verlegen untersuchte Hannes den Grund seiner mittlerweile leeren Kaffeetasse. Annes Augen schossen einen Blitz in dessen Richtung: „Ich glaube, die Zukunft kann man nur aus Teeblättern lesen Schatz. Nicht aus Kaffeesatz.“ Anne vollführte einen gekonnten Augenaufschlag. „Davon hattest du mir ja sonntags gar nichts erzählt, wo du mir doch sonst alles haarklein von deinem Abend berichtet hast.“ 
Mit einem lauten Klirren donnerte Hannes die Tasse auf den Unterteller zurück. „Es war eben nicht so wichtig“, verteidigte er sich.
„Außerdem haben wir, ich meine Claire und ich, an diesem Abend ja auch noch gar nicht miteinander gesprochen, das war ja erst Montagnacht, am Hochsitz“, quäkte Hannes beleidigt.
„Genau, also sind wir wieder am Anfang.“ Claire wirkte leicht genervt, sah zu Anne rüber und nahm endlich ihre Hand von Hannes Arm. „Ich habe mich also in dieser Kneipe, die ja gleichzeitig eine Pension ist, einquartiert, natürlich unter fremdem Namen. Es war nicht schwierig, die Gespräche zu verfolgen, so laut haben die sich unterhalten. Unter anderem hat Hannes erzählt, dass er das nächste Mal zum Damensitz wolle, wenn er noch mal rausgeht. Also habe ich am nächsten Morgen beim Frühstück den Wirt gefragt, wo denn dieser Damensitz sei. Abends habe ich mich dann auf den Weg gemacht. Und ich hatte Glück. Hannes war da.“
„Bei so viel detektivischem Geschick, warum bist du ihm nicht direkt nach Hause nachgefahren? An diesem Abend nach der Kneipe. Wäre doch viel einfacher gewesen?“, wunderte sich Anne. „Das wäre zu auffällig gewesen, niemand durfte uns zusammen sehen oder eine Verbindung vermuten, schließlich wissen wir ja überhaupt nicht, wer der Mörder und Entführer ist. Es könnte ja jeder sein.“ 
„Hmm“, bestätigte Anne die Aussage nachdenklich. Claire erhob sich von ihrem Stuhl, wanderte zum Küchenfenster und schaute sich teilnahmslos das Treiben auf dem Viehmarkt an. „Ich habe schreckliche Angst um Andreas. Hätte ich doch nur die Polizei da rausgehalten. Aber als ich zwei Tage nichts von ihm gehört hatte, und das ist noch nie vorgekommen, habe ich mir überlegt, ihn als vermisst zu melden. Die Polizei kam mir allerdings zuvor. Sie hatten mich irgendwie ausfindig gemacht, sie brauchten jemanden zur Identifizierung des Toten. Eigentlich waren sie zu diesem Zweck auf der Suche nach Andreas. Schließlich ist er der einzige lebende Familienangehörige. Zuerst habe ich erzählt, Andreas sei nicht da, er wäre auf Reisen. Ich weiß auch nicht, wieso ich ihnen das aufgetischt hatte, ich muss wohl irgendwie in Panik gewesen sein. Mein Gott, hatte ich eine Angst. Man sagte mir, dass es sich bei der Leiche mutmaßlich um Bernd Steinmetz handeln würde, wegen der gefunden Papiere im Wagen. Aber wie gesagt, Bernd und Andreas waren Zwillinge. Ich weiß gar nicht, wie ich die Fahrt nach Trier überhaupt überstanden habe. Aber es ist eindeutig mein Schwager Bernd der tot ist. Er hat ein recht auffälliges Muttermal am linken Unterarm. Auch wenn es vielleicht makaber klingt, ich war darüber natürlich unglaublich erleichtert. Aber Bernd da so zu sehen, als Leiche, diesen Anblick wünscht man seinem besten Feind nicht. Ich hatte vorher noch nie eine Leiche gesehen. Diese wächserne, gelbe Haut …“ Claire stockte. Dann fasste sie sich wieder und setzte ihre Erklärungen fort. „Daraufhin habe ich dann der Polizei erzählt, dass Andreas vermutlich mit Bernd zusammen gewesen sein müsste an diesem Morgen und dass er sich seither nicht mehr gemeldet hätte. Ich hätte doch nie geahnt, dass er jetzt plötzlich zu den Verdächtigen gehören würde. Aber aus der Sicht der Polizei natürlich klar. Der beim Erbe benachteiligte Bruder allein mit dem Mordopfer irgendwo im tiefen Wald und dann verschwunden. Dazu noch meine vorherige Falschaussage, von wegen Andreas sei für unbestimmte Zeit verreist.
Und am nächsten Tag hat sich dann der Entführer gemeldet. Er hat gedroht, Andreas sofort zu töten, wenn ich die Polizei einschalte.“ Die Frau drehte sich um und wandte sich wieder Anne und Hannes zu. „Ich habe ihm dann von der Vermisstenanzeige erzählt. Gott sei Dank, denn ich denke, Andreas wäre ansonsten schon tot, nach dieser Suchaktion der Polizei.“ Claire spielte an ihrem Ehering herum. „Wenn ich nur wüsste, welchen Schmuck er meint. Ich würde ihm alles geben, wenn ich nur Andreas lebend zurückbekäme. Ich habe ihm Geld geboten, viel Geld, aber davon will er nichts wissen. Er will nur diesen Schmuck, sonst nichts. Es soll sich dabei um sehr alte Schmuckstücke handeln. Und ich habe keine Ahnung. Ich kann auch niemanden fragen, die Eltern von Bernd und Andreas sind tot, die Filialleiter der Schmuckgeschäfte kennen mich noch nicht mal, aber selbst wenn, ich habe sowieso keinerlei Verfügungsgewalt. Andreas hatte sich aus dem Geschäft vollkommen herausgehalten, er hatte andere Interessen. Außerdem wüsste ich auch gar nicht, wer von denen so vertrauenswürdig wäre, dass ich ihn in die Entführungsgeschichte einweihen könnte. Bernd wäre vermutlich der Einzige gewesen, der gewusst hätte, was der Entführer will. Aber Bernd ist ebenfalls tot, deshalb denke ich ja auch, dass er sie verwechselt hat. Andreas ist der falsche Steinmetz in dieser Angelegenheit.“
Schweigen. Alle drei hingen ihren Gedanken nach. „Hast du wenigstens ein Lebenszeichen von deinem Mann?“, unterbrach Anne schließlich die Stille. Claire hob in einer verzweifelten Geste die Arme in die Luft, um sie gleich wieder fallen zu lassen. „Nein, nichts, er sagt, ich müsse ihm einfach glauben. Dort wo Andreas ist, gäbe es keinen Handyempfang. Daher könnte er ihn nicht mit mir sprechen lassen. Ich müsste ihm einfach glauben … genau das werde ich wohl tun müssen … ich werde die Hoffnung nicht aufgeben!“, antwortete Claire mit entschlossenem Blick. 
 
„Das mit dem Handyempfang könnte ein Hinweis sein“, führte Hannes die Überlegungen fort. „Ich meine auf das Versteck, in dem Andreas Steinmetz festgehalten wird. Irgendwo unterhalb der Erdoberfläche vielleicht. Im Revier zumindest habe ich fast überall ein Netz.“
„Woher weißt du das, du hast doch dein Handy nie dabei?“, fiel Anne ein. „Außerdem könnte es auch ein Bluff sein!“ Anne runzelte nachdenklich die Stirn.
„Ich weiß das, weil wir es ausprobiert haben. Claire und ich sind am Dienstag das ganze Revier abgefahren, haben an allen erdenklichen Stellen nach Hinweisen gesucht und dabei auch ständig die Handys überprüft. Andreas kann dort eigentlich nirgendwo sein, schließlich ist ja auch das gesamte Gebiet von der Polizei durchkämmt worden, ich war ja selbst dabei.“
„Er könnte überall sein, vielleicht im Keller dieses Hauses dort.“ Frau Steinmetz wies, begleitet von einem verzweifelten Lachen, durch das Fenster auf das Geschäftshaus an der gegenüberliegenden Straßenseite „Unsere bisherige Vorgehensweise ist, so befürchte ich, vollkommen aussichtslos“, wandte sie sich an Hannes.
Der nickte zustimmend mit dem Kopf. „Ja, ich denke auch, so kommen wir nicht weiter. Ich muss ein paar Leute beobachten, an erster Stelle Martin Krischel. Vielleicht statte ich ihm auch mal einen Besuch ab“, überlegte Hannes.
„Krischel steht auf deiner Verdächtigen – Skala also immer noch auf Nummer 1?“
„Ja, er hat Geldsorgen, das weiß ich. Hat er mir selbst erzählt, er lebt sozusagen vom Pflegegeld seiner Mutter. Ich weiß gar nicht, wie der sich die Jägerei überhaupt leisten kann. Und dann noch der Ärger mit der Neuverpachtung des Reviers. Martin hatte bestimmt Angst, rauszufliegen, hat nämlich Schulden bei Gritzfeld. Mit dem hab ich übrigens auch noch ein Hühnchen zu rupfen. Gritzfeld meine ich, der hatte mir ja gar nichts von der Ausschreibung erzählt. Aus der Zeitung musste ich erfahren …“ Hannes redete sich regelrecht in Rage und bemerkte erst durch ein lautes Räuspern von Claire, dass seine Ärgernisse im Revier jetzt eigentlich nichts zur Sache taten.
„Und Krischel ist ja auch der mit der neuen Waffe.“ „Genau, du sagst es, Anne, und deshalb werde ich den mal unter die Lupe nehmen“, schloss Hannes die Beweissammlung und krempelte sich schon mal vorsorglich die Hemdsärmel hoch. 
Claire setzte zum Sprechen an, aber bevor sie auch nur den Mund öffnen konnte, widersprach Hannes bereits ihrem Anliegen: „Nein, du kannst auf keinen Fall mit. Wenn er der Mann ist, den wir suchen, dann kennt er dich doch. Ich könnte doch dann niemals unauffällig was aus ihm rausquetschen. Claire, du musst zurück nach Düsseldorf. Du musst versuchen, irgendwelche Informationen zu diesem alten Schmuck herauszufinden, irgendein Hinweis muss doch zu finden sein.“
„Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als in die Zentrale der Firma Steinmetz einzubrechen, vielleicht findet sich ja in den Akten was. Oder noch besser, in das Haus von Bernd. Ich weiß, dass es einen Tresor gibt.“ Claire schien sich doch tatsächlich ernsthaft mit diesem Gedanken auseinander zu setzen.
„Das kannst du doch nicht wirklich vorhaben“, meinte Anne verblüfft, „du kannst doch keinen Einbruch …“ „Was soll ich sonst tun, keine Sorge, ich habe da schon eine Idee.“ Claires Hirn schien augenscheinlich bereits einen Schlachtplan zu entwickeln.
„Hat Bernd denn allein gelebt?“, fragte Hannes. „Mehr oder weniger“, antwortete Claire zögerlich. „Bernd war nichts für eine feste Beziehung, er hatte hin und wieder mal was laufen, aber alles geheim, sonst wäre das Weltbild seines Vaters vom Mustersohn wahrscheinlich geplatzt und er hätte ihn, genau wie Andreas, auch noch enterbt. Bernd war, wie soll ich sagen, also sozusagen, vom anderen Ufer.“
„Wenn Andreas enterbt war, dann stimmt also, was in der Zeitung gestanden hat, dass es Erbstreitigkeiten gab.“ Anne stellte frische dampfende Kaffeetassen auf den Tisch. „Nein, absolut nicht, ich weiß auch nicht, wie die Presse an diese Informationen gekommen ist, sie sind definitiv falsch. Bernd und Andreas waren ein Herz und eine Seele. Sie haben sich ihr Leben lang sehr gut verstanden. Und Bernd hat Andreas den Erbteil freiwillig ausgezahlt, der ihm zugestanden hat.“ Claire setzte ruckartig ihre Tasse ab und biss sich auf die Lippen. Anscheinend hatte sie sich den Mund verbrannt.
„Aber wenn die beiden sich gut verstanden haben, kannst du dann nicht einfach so in sein Haus?“, wunderte sich Anne. „Nein, ich habe keinen Schlüssel zu seinem Anwesen. Aber auch der würde mir nichts nützen. Sein gesamter Besitz steht unter polizeilichem Verschluss, bis zur Klärung der Mordsache und der Veröffentlichung des Testaments liegt alles auf Eis. Andreas ist, so nehme ich zumindest stark an, Bernds Alleinerbe, das macht ihn natürlich noch verdächtiger, vermutlich kennt die Polizei bislang als einzige den Inhalt des Testaments.“
 
„Warum ist Andreas eigentlich von seinem Vater enterbt worden?“, wollte Hannes wissen.
Claire überlegte einen Moment bevor sie antwortete. „Ich weiß nicht so recht, Bernd war alles für seinen Vater, Andreas nichts. Bernd hat sich schon früh für das Geschäft interessiert, Andreas nie. Er ist eher der Lebemensch. Geld war ja immer mehr als genug da. Reisen, die Jägerei, Extremsport, Partys. Andreas ist eigentlich nie erwachsen geworden. Er war seinem Vater ein Dorn im Auge, das berühmte schwarze Schaf der Familie. Nach dem Tod der Mutter hat der Vater sofort die regelmäßigen Geldüberweisungen an Andreas gestoppt. Bernd hat ihn seitdem unterstützt.“ Claire seufzte. „Jetzt ist von der Familie nicht mehr viel übrig“, wimmerte sie leise und legte den Kopf in beide Hände. „Ich muss ihn da rausholen. Du hast recht, Hannes, ich werde nach Düsseldorf fliegen und den Schmuck suchen, vielleicht ist das meine einzige Chance.“
„Und ich werde Gritzfeld und Krischel aufsuchen, außerdem nochmals das Revier absuchen. Nein, Anne, du brauchst überhaupt nicht darüber nachzudenken, ich werde dich auf keinen Fall mitnehmen.“
„Aber ich könnte dir helfen, wenn du ganz allein gehst, das ist doch viel zu gefährlich, schließlich reden wir hier von einem Entführer und Mörder!“, verteidigte sich Anne. „Ich lasse dich das nicht allein machen!“
„Siehst du, genau aus dem Grund wollte ich dich aus der ganzen Sache raushalten, ich wusste genau, wie stur du darauf beharren würdest, mitzumachen.“
„Moment, Moment!“, schrie Claire dazwischen. „Keiner von euch muss das tun, schließlich habt ihr beide ja gar nichts mit der Sache zu tun. Und ich verlange von niemandem, dass er sein Leben aufs Spiel setzen soll.“
„Vielleicht solltest du doch die Polizei einschalten“, schlug Anne vor. „Auf keinen Fall!“, widersprach Claire sofort. „Dann ist Andreas tot. Wenn ich etwas verstanden habe von dem, was der Entführer verlangt, dann das.“ Claires fester Blick unterstrich die Unumstößlichkeit ihrer Entscheidung. „Aber wenn ihr mir freiwillig helfen wollt, dann wäre ich euch auf ewig dankbar. Überlegt es euch, es könnte mit Sicherheit gefährlich werden. Aber eigentlich seid ihr meine einzige Hoffnung, zumindest wenn ich den Schmuck nicht finden sollte. Und dass ich ihn finde, bezweifle ich stark.“
Claire nahm tief Luft und sah abwechselnd von Anne zu Hannes. „Wenn ihr mir helft und wir Andreas finden, biete ich euch 100 000 Euro an.“
 



Kapitel 6
 
Andreas erwachte durch die laut an den Steinwänden widerhallenden Schritte. Müde öffnete er die Augen und blinzelte in den noch fernen Lichtkegel der Taschenlampe. Er wollte sich die Hand vor die Augen halten und wunderte sich, wie schwer sein Arm war. Im ersten Moment nach dem Aufwachen war sein Gehirn noch nicht ganz funktionsfähig und hatte wohl vergessen, dass seine Hände im Gelenkbereich angekettet waren. Jetzt fiel ihm alles wieder ein.
„Hallo!“, rief er dem Licht zu: „Sind Sie das, Herr Bundestrainer?“
 
So nannte Andreas den Mann, seit er ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Den Mann mit der Klinsmann - Maske. Seit diesem Tag hatte er keinen anderen Menschen mehr zu Gesicht bekommen. Er würde diesen Morgen nie vergessen. In seinem Kopf hörte er immer und immer wieder den Schuss und den verschluckten Schrei seines Bruders.
 
Die Lampe strahlte ihm jetzt hart und brennend mitten ins Gesicht und katapultierte Andreas aus den Erinnerungen zurück in seine jämmerliche Gegenwart. 
„Wer soll ich denn sonst sein?“, fragte Klinsmann spöttisch, „Ihr Schutzengel vielleicht? Keine Angst, hier unten wird Sie außer mir niemand besuchen kommen.“
Der Schein der Taschenlampe, die der Mann nun auf einem wackeligen, alten Holztisch abgelegt hatte, verwandelte das Licht in der Höhle zu einer schaurigen Dämmeratmosphäre.
Der Mann kramte in einer altmodischen Kühltasche mit Blumenmuster und stellte Andreas sein Essen auf die Matratze. Gierig verschlang der Gefangene zwei knusprige Hähnchenbeine und mampfte anschließend das Stück Brot. Die zwei Äpfel und die Birne würde er sich für später aufheben. Schließlich gab es nur eine Mahlzeit am Tag. „Wann geben Sie endlich auf?“, fragte er kauend. „Sie können mir noch so oft diese Bilder vor die Nase halte, ich habe trotzdem keine Ahnung.“ Andreas schluckte den letzten Bissen und öffnete eine Plastikwasserflasche. 
Klinsmann legte die ausgerissenen Blätter immer wieder in Andreas angekettete Hände.
Sie sahen aus, wie Ausschnitte aus irgendeiner Fachzeitschrift für Schmuckhändler. Auf mehreren Seiten waren verschiedene altertümlich aussehende Einzelstücke in Hochglanz abgebildet. Der dazugehörige Artikel handelte von Bernd. Jeden Tag musste Andreas das Gewinnerlächeln seines Bruders ertragen, der stolz hinter einem Tisch stand, auf dem alle Stücke noch mal zusammen ausgebreitet präsentiert wurden.
„Lesen Sie doch selbst, hier steht: Bernd Steinmetz. Wie oft soll ich es Ihnen denn noch sagen, damit Sie mir glauben. Ich bin Andreas. Sie haben den Falschen erwischt. Sie hätten mich erschießen sollen und Bernd entführen. Der hätte gewusst, was Sie wollen.“
„Warum sollte ich Ihnen glauben?“, bellte der Mann wie ein Kampfterrier zurück. „Eure ganze verlogene Sippschaft, ihr wart schon immer so, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, heißt es doch, da ist was Wahres dran.“
Insgeheim wusste der Mann, dass sein Opfer Recht hatte. Mehrfach hatte er dessen Papiere geprüft, alle Dokumente waren auf den Namen Andreas Steinmetz ausgestellt. 
Aber wie hätte er ahnen können, dass Bernd Steinmetz einen Zwilling hatte und den dann auch noch mitbringen musste? Er hatte das Gesicht des Mannes sofort erkannt. Kein Zweifel, genau wie auf den Fotos. Das musste Bernd Steinmetz sein. Der andere, der mit dem Rücken zu ihm stand, war überflüssig. Er hatte ihn aus dem Weg räumen müssen. Ein fataler Irrtum, wie er nun wusste. Jetzt hatte er diesen jämmerlichen Verlierer am Hals.
Aber trotzdem gehörte er zur Familie, er musste doch irgendetwas wissen. „Ich werde Sie schon noch weich kochen“, murmelte Klinsmann und stand von dem Stuhl auf, auf den er sich herabgelassen hatte. „Erstmal muss ich den Gestank entfernen.“ Er hob den Aborteimer auf und machte sich auf den Weg nach draußen. In diesen Eimer musste Andreas widerwillig all seine Geschäfte verrichten. Er hatte sich wahrscheinlich an den Geruch gewöhnt, aber er konnte sich vorstellen, wie erbärmlich es stinken musste. Aber der Bundestrainer vollführte diese Tätigkeit jedes Mal ohne Zögern oder Anzeichen von Ekel. Vielleicht war er ja mal Krankenpfleger, dachte Andreas, auch wie er mir jedes Mal behutsam die wunden Handgelenke mit der Salbe einreibt. Außerdem schien er sich ganz gut mit Medikamenten auszukennen. Andreas war sich sicher, dass er Beruhigungsmittel bekam. Wahrscheinlich mit dem Essen oder aufgelöst in den Wasserflaschen. Eben hatte er gegessen und getrunken und schon fühlte er sich wieder leicht schummrig im Kopf. Die ersten Tage hatte er eigentlich nur geschlafen. Deshalb hatte er auch nicht den blassesten Schimmer, wie lange er eigentlich schon hier unten war. Jetzt hatte sich sein Körper wohl schon an die Mittel gewöhnt, aber dauermüde und schläfrig war er trotzdem. Dazu kam die ständige Dunkelheit. Auf einer Kiste neben der Matratze brannte zwar eine kleine Öllampe, die vom Bundestrainer regelmäßig befüllt wurde, aber sehr wirkungsvoll war sie dennoch nicht. Ansonsten erreichte nicht der geringste Lichtstrahl die Höhle, obwohl von irgendwo eine Frischluftzufuhr kommen musste, ansonsten wäre er ja mittlerweile längst erstickt.
 
Das Klappern des Eimers kündigte die Rückkehr des Entführers an. „Ihre Frau wird schon einen Weg finden“, begann Klinsmann erneut das Gespräch. „Sie scheint sie ja sehr zu lieben. Sie sollten Sie mal hören, fix und fertig ist sie wegen Ihnen. Bitte, bitte lassen sie doch meinen Mann gehen, ich biete soviel Geld wie Sie nur wollen“, äffte der Entführer in einer gekünstelten und lächerlich hohen Stimme Claire Steinmetz nach. Andreas sprang auf und wurde von seinen Fesseln zurückgehalten, die mit einer Kette durch einen Eisenring an der Wand befestigt waren. „Lassen Sie meine Frau in Ruhe!“, brüllte Andreas. „Sie hat absolut nichts damit zu tun.“
„Oh doch“, sprach der Entführer wieder in seiner normalen Tonlage. „Sie ist die Einzige von eurer Sippe da draußen, sie ist die einzige Möglichkeit, zu meinem Recht zu kommen. Und sie wird sich ins Zeug legen. Ich habe ihr versprochen, ihr ein Andenken zukommen zu lassen, zum Beispiel den Ehering ihres Mannes samt dazugehörigem Finger, wenn sich nicht bald was tut.“
Andreas schluckte laut. Bisher hatte ihm der Entführer kein Haar gekrümmt, von seinen Handgelenken mal abgesehen. „Übrigens, klasse Frau, Ihre Gattin, sehr hübsch, sehr elegant. Ich habe sie ein wenig beobachtet, zieht mit so einem Typ hier durch die Gegend. Den Typen kenne ich, tut aber nichts zur Sache.“
Andreas glaubte ersticken zu müssen, so viel Angst hatte er. „Wenn Sie ihr auch nur das Geringste antun, dann schwöre ich Ihnen …“ „Womit wollen Sie mir schon drohen?“, lachte die Klinsmann-Maske höhnisch auf ihn herab. „In Ihrer Position! Aber machen Sie sich mal keine allzu großen Sorgen, lassen wir der Guten noch ein paar Tage Zeit. Für weitere Ermittlungen, bezüglich des Schmucks. Also denn, ich muss dann mal wieder, habe ja schließlich noch was anderes zu tun, als für Sie das Kindermädchen zu spielen. Viel Spaß dann noch und schön nachdenken, vielleicht fällt Ihnen ja doch noch was ein.“
Mit diesen Worten war er verschwunden.
Andreas spürte sein Handy in der Hosentasche. Er nahm es heraus. Er hatte schon alles versucht, in welche Richtung er es auch hielt und streckte, es zeigte nicht den Hauch eines Netzempfangs. Wie zum Hohn hatte der Entführer ihm das Telefon gelassen. Andreas schob das Gerät zurück in seine Tasche. Er klammerte sich daran, als wäre es für ihn die letzte Verbindung zur Außenwelt und zu Claire, auch wenn es keinen Mucks tat. Inzwischen erledigten die Medikamente ihren Job, Andreas fielen die Augen zu, sobald er sich auf die Matratze sinken ließ. „Versuche es in Bernds Haus, Claire“, murmelte er noch, bevor er vom Schlaf übermannt wurde.
 



Kapitel 7
 
Claire wartete ungeduldig in ihrem silbernen Cabrio auf das Eintreffen der Beamten. Sie schaute auf die Uhr. Noch fünf Minuten bis zur vereinbarten Zeit. Bernds Anwesen war nur vage durch das gusseiserne zweiflügelige Tor zu besichtigen. Claire erkannte nur ein Stück Rasen und einige Rosensträucher. Bernd hatte Rosen geliebt und sogar selbst gezüchtet. Rundherum wurde das gesamte Grundstück von einem Zaun umringt, der durch die darüber wuchernde undurchdringliche Hecke nicht sichtbar war. Claire wusste, dass es noch einen hinteren Zugang gab. Irgendwo war ein Stück Hecke durchgängig und es gab ein kleines Tor im Zaun. Bernd benutzte diesen „Geheimzugang“ manchmal, wenn er ungesehen das Grundstück verlassen oder betreten wollte.
Das ungeduldige Gemurre und Gesabber von der Rückbank erinnerte Claire an ihre beiden Fahrgäste. Die komplette Lederrückbank war voll gesülzt. Isaac und Newton wimmerten Claire flehend an, sie wollten endlich nach Hause in ihr Grundstück und ihr Herrchen begrüßen. Die beiden schwarzen Dobermänner hatten die letzte Woche im Tierheim zubringen müssen. Da sie teure Rassehunde waren, fielen sie mit unter die Erbmasse und es hatte Claire einiges an Überredungskunst beim Ordnungsamt der Stadt gekostet, welches für die Verwahrung bis zur Testamentsvollstreckung zuständig war, die Hunde rausholen zu dürfen. Vermutlich konnte sie es nur dem chronisch überfüllten Tierheim verdanken, dass es letztlich doch noch geklappt hatte. Nicht, dass Claire besonders tierlieb war, die Dobermänner waren der Schlüssel zu Bernds Haus.
 
Der Polizeibeamte, den Claire angerufen hatte, hatte sich zunächst nicht sonderlich kooperativ gezeigt. Gelangweilt hatte er sich Claires Ausführungen hingegeben. Er weigerte sich zu begreifen, warum Frau Steinmetz wegen der Hunde unbedingt das versiegelte Haus ihres ermordeten Schwagers betreten musste. „Aber sie brauchen doch ihre persönlichen Sachen, die armen Tiere sind doch sowieso schon ganz verstört“, hatte Claire Mitleid erregend in den Hörer gesäuselt. „Persönliche Sachen? Ich dachte, es handelt sich um Hunde, seit wann sind Tiere in Besitz von Privateigentum? Das ist doch lächerlich!“, hatte der Beamte gekeift.
„Oh nein, ganz und gar nicht!“ Claire hatte ihre Stimme zu einem leisen Schnurrton verwandelt: „Isaac und Newton sind sehr sensible Tiere, sie leiden schon genug, ihr Herrchen ist tot und sie wissen es nicht einmal. Dann waren sie eine Woche im Tiergefängnis, all die Gitter und die kleinen Zwinger, schrecklich.“ Claire hatte dazu laut in den Hörer geschluchzt.
Endlich schien der Beamte ein Einsehen zu haben und hatte sich nach der Art der persönlichen Sachen erkundigt. Claire hatte ihn aufgeklärt, was ein Hund so alles brauche. Die Schlafkörbchen, die Schmusedecken, das Lieblingsspielzeug, eine zweite Garnitur Halsband und Leine.“ Der Polizist stoppte Claires Auflistungen. „Aha, daher weht der Wind, wusste ich doch, dass was faul ist“, hatte er befriedigt ins Telefon trompetet. „Das können Sie vergessen, ich meine die Halsbänder und Leinen, wir haben diese brilliantbesetzen Lederbänder konfisziert, gehören zum Erbe.“
Claire hatte weitere zehn Minuten benötigt, um ihn wieder von diesem Gedanken abzubringen und ihn von ihrer selbstlosen und treuen Tiersorge zu überzeugen. Endlich hatte der Beamte eingewilligt. Er hatte wohl gespürt, dass er diese energische Frau nicht so einfach würde abwimmeln können. Es wurde ein Treffen vor Bernds Anwesen ausgemacht. Zwei Beamte würden mit Claire das Haus betreten und das Einsammeln des Hundeeigentums überwachen.
Nachdem sie den Hörer endlich aufgelegt hatte, war ihr ein tiefer Seufzer der Erleichterung entwischt. Der erste Schritt war schon mal geschafft. Jetzt musste sie diese Chance nutzen. Und sie wusste auch schon ungefähr wie. Die beiden Dobermänner würden ihr helfen. Schließlich hatte sie sie nicht umsonst aus dem Tierheim befreit.
 
Endlich hörte Claire hinter sich einen Wagen ankommen und sah durch den Rückspiegel das grün-weiße Polizeiauto einparken. Sie schob ihre Sonnenbrille auf die Stirn und zupfte das dadurch verrutschte Kopftuch glatt. Bevor sie ausstieg, zog sie noch mal ihren Lippenstift nach.
Als die beiden Beamten ihren Wagen verlassen hatten, hob Claire zunächst nur ihre langen nackten Beine aus der Türöffnung. Schön langsam eins nach dem anderen. Als sie in die Gesichter der beiden jungen Beamten sah, wusste sie, dass sie schon mal die ersten Pluspunkte gesammelt hatte. Gott sei Dank sind es keine Beamtinnen, dachte Claire noch und reichte den beiden mit ihrem herrlichsten Lächeln die Hand. „Guten Tag, meine Herren“, säuselte sie, „Bin ich froh, dass Sie mir helfen wollen. Die beiden,“, sie deuteten auf die Hunde, die mit gespitzten Ohren aufmerksam das Geschehen beobachteten, „werden vor Trauer noch verrückt, die armen Kleinen. Sicher wird es ihnen helfen, wenigstens ihre eigenen Sachen zurückzubekommen. Ihr Herrchen ist ja auf immer verloren.“ Claire heulte demonstrativ in ein blütenweißes Taschentuch.
Der jüngere der beiden Beamten fasste sich zuerst und schluckte. „Äh“, er blickte Isaac und Newton, die wirklich eine sehr beeindruckende Erscheinung boten, nervös an. „Selbstverständlich helfen wir Ihnen gern, aber die beiden Tiere, so arm sie auch sein mögen, bleiben im Wagen.“
Verdammter Mist, dachte Claire, genau das hatte sie befürchtet. Sie schaute sich die Schweißtropfen auf der Stirn der beiden jungen Männer an und sagte beruhigend: 
„Aber selbstverständlich doch, schließlich wollen wir euch beide doch keinerlei Gefahr aussetzen, nicht wahr?“
Innerlich legte sich Claire Plan B zurecht, es würde nun zwar schwieriger werden, an den Zweitschlüssel des Hauses zu kommen, aber es könnte trotzdem funktionieren. Auf Newton und Isaac war bezüglich ihres Paradekunststücks eigentlich immer Verlass. Hoffentlich war der Schlüssel noch an der gleichen Stelle deponiert. Dann musste es einfach klappen, sie musste nur die beiden Dobermänner irgendwie ins Grundstück bugsieren und zum Ungehorsam überreden.
 
Claire ließ die beiden Beamten vorausgehen und wartete, bis sie sich mit der Fernbedienung am Tor zu schaffen machten und ein leises Summen das langsame Öffnen ankündigte. „Hallo?“, rief sie vom Wagen aus in deren Richtung, „Ich hoffe, es ist Ihnen Recht, dass ich das Auto hinter dem Tor abstelle, ich möchte das Cabrio ungern offen mit den Tieren an der Straße stehen lassen.“
Schon saß Claire hinterm Steuer, ließ den Motor an und fuhr zwischen den beiden Männer hindurch, die mittlerweile brav die Torflügel geöffnet hatten. In der Einfahrt parkte Claire den Wagen und stieg mit dankbarem Lächeln aus. „So ihr zwei!“, wandte sie sich mit gut hörbarer Stimme an die Hunde: „Platz!“ Nur widerwillig gehorchten die Tiere dem Befehl und ließen sich mit einem protestierenden Gekrummel auf die Rückbank sinken. „So ist’s fein, und bleibt!“
Geschafft, dachte Claire, keine Angst, ihr dürft gleich herumtoben, versuchte sie sich in telepathischer Gedankenübertragung den Hunden mitzuteilen.
„So, dann wollen wir mal“, wandte Claire sich den Beamten zu und setzte sich an die Spitze des kleinen Zuges, der sich nun endlich auf den Weg zum Haupteingang des Hauses machte.
Hinter sich hört Claire, wie die Automatik surrend das Tor wieder schloss.
Nach dem Betreten des Hauses suchten Claires Augen zunächst die weitläufige Garderobe ab. Auf Bernds Ordnungsliebe und den Sinn für unumstößliche Gewohnheiten war doch immer Verlass, bemerkte Claire zufrieden, als sie die schmale Hundepfeife an der feinen Silberkette an ihrem angestammten Platz hängen sah. Die würde aber erst später zum Einsatz kommen.
„Hier entlang, bitte“, führte sie die Polizisten mit einer einladenden Handbewegung Richtung Wohnzimmer. Die beiden waren sichtlich beeindruckt von der großzügigen und luxuriösen Einrichtung des Anwesens und schritten fast ehrfürchtig durch die Halle.
Der Anblick des leeren Hauses machte Claire auf schmerzliche Weise bewusst, in welcher Tragödie sie sich zurzeit befand. Ihr Schwager würde sein Haus nie wieder betreten. Und was aus Andreas werden würde … Aber jetzt musste sich Claire zusammennehmen. Der Zweitschlüssel. Nur deshalb war sie hier. Es würde verdammt schwierig werden. Bei dem Gedanken an das Schauspiel, welches sie gleich aufzuführen gedachte, bekam Claire regelrecht Lampenfieber. Hoffentlich klappte alles und Isaac und Newton wussten ihre Rollen noch. Sie spürte, dass sie zu schwitzen begann. „Hier wären wir“, trällerte sie übertrieben fröhlich und öffnete die Doppeltür zum Wohnzimmer. Wie sie erwartet hatte, standen die beiden Hundekörbchen samt darin jeweils liegender Schmusedecke an Ort und Stelle rechts und links vorm Kamin. Wie Möbelpacker übernahmen die Beamten selbstverständlich das Tragen der überdimensionalen Hundebetten und Claire rannte durch den Raum, um die Körbchen noch zusätzlich mit diversen Bällen, Beißseilen und Kauknochen zu befüllen. Sie hob einfach alles auf, was sie finden konnte.
„Wird’s denn gehen?“, fragte Claire eines der Hundekörbchen und versuchte dessen Rand so weit zu verdrehen, dass sie wenigstens die Haarspitzen des dahinter verborgenen Beamten erkennen konnte. „Ja, ja, kein Problem“, hörte sie die Antwort dumpf aus dem Untergrund. „Können wir dann jetzt?“, kam es aus dem anderen Korb. 
„Sicher“, bestätigte Claire, „ich denke, wir haben jetzt das Wichtigste für die Kleinen.“
Der Rückweg gestaltete sich etwas langsamer, da die Polizisten mit ihrer sperrigen Last ständig irgendwelchen Bilderrahmen, Schränken oder Vasen ausweichen mussten. Endlich hatten alle die Eingangshalle heil erreicht.
Im Vorbeigehen schnappte sich Claire die Hundepfeife von der Garderobe. Sobald sie die Haustür geöffnet hatte, blies sie, unbemerkt von den momentan etwas sehbehinderten Polizisten, hinein. Der Pfiff war nicht zu hören. Die Frequenz der Hundepfeife lag in Bereichen, die menschlichem Gehör nicht zugängig waren.
Mit einem Stöhnen hatten die beiden Beamten mittlerweile ihre Last zu Boden gelassen, um die Haustür wieder ordnungsgemäß zu verschließen.
Claire kaute sich nervös auf die Lippen. Kommt schon, Jungs, flehte sie. Wenn sie nicht kämen und mitspielen würden, hätte sie ansonsten wohl keinerlei Grund, den Pool aufzusuchen. Was sollte sie denn sonst tun? Etwa so etwas sagen wie: Entschuldigen Sie bitte, ich würde noch gerne eine Runde schwimmen gehen, hätten sie wohl noch so lange Zeit? Nein, damit brauchte sie den Ordnungshütern bestimmt nicht zu kommen.
„Was ist denn das?“, schrie einer der Polizisten und griff augenblicklich nach seiner Waffe. Es hatte geklappt, die Hunde kamen. „Nein!“, schrie Claire den Beamten an, „Bitte, auf keinen Fall schießen, ich schwöre Ihnen, dass die beiden Sie nicht angreifen werden, die wollen doch nur spielen, sind endlich wieder zu Hause. Ab mit euch, geht spielen!“, rief sie den beiden zu.
Und wirklich, die Dobermänner waren weder an Claire noch an den fremden Männern interessiert. Sie drehten ab. Ausgelassen tobten die beiden glücklich über das Grundstück.
Der Polizist ließ die Waffe sinken und atmete hörbar laut aus. „Ich behalte die Waffe einsatzbereit“, fauchte er Claire an, „Wenn einer der Hunde zur Gefahr werden sollte, werde ich davon Gebrauch machen.“ Claire schluckte und setzte eine unschuldige Miene auf: „Dazu wird es sicher nicht kommen, lassen Sie uns gehen.“
Sie hatten etwa die Hälfte des Weges Richtung Tor hinter sich. Ein Pfad führte nach rechts weiter zum Pool. Claire konnte das Wasser in der Sonne glitzern sehen. Die Hunde befanden sich in einer günstigen Position, sie spielten gegenseitiges Hinterherjagen um das Becken herum. Jetzt oder nie, dachte Claire und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Sie holte tief Luft und begann zu pfeifen. Sie pfiff den Refrain von „Rescue me“ aus Sister - Act. Darauf waren die Hunde dressiert. Es war Bernds Lieblingsspaß auf jeder Sommerparty. Wochenlang hatte er mit den beiden trainiert. Das Publikum war jedes Mal begeistert.
Und tatsächlich, es funktionierte. Claire konnte es kaum glauben. Newton stürzte sich vor ihren Augen in die Fluten des Pools. Claires plötzliches Pfeifkonzert und das laute Platschen eines Körpers, der auf eine Wasseroberfläche trifft, hatten die Polizisten zum Stehen bleiben veranlasst.
Newton zappelte mittlerweile in großer schauspielerischer Manier in der Mitte des Pools hilflos umher, kommentiert vom lauten und aufgeregten Wimmern seines Kumpels vom Beckenrand.
„Oh mein Gott!“, kreischte Claire. „Er kann doch nicht schwimmen!“, und schon war sie losgerannt. Überrumpelt schmissen die beiden Beamten ihr Hundegepäck in den Kies und liefen hinterher.
„Isaac, Isaac, hol ihn da raus, rette ihn!“, brüllte Claire atemlos. Auch Isaac sprang daraufhin ins Wasser und war nach wenigen Paddelbewegungen seiner kräftigen Pfoten bei Newton. Fachgerecht schnappte er Newtons Halsband mit den Zähnen und begann mit der Bergung des Ertrinkenden. Er zog ihn mühsam Richtung Poolleiter. Newton spielte dabei seine Rolle bis zur Perfektion und machte einen auf toten Hund.
„Oh nein“, schluchzte Claire und ließ sich am Eingang des Beckens an der Einstiegsleiter auf die Knie sinken. Wenn der Schlüssel sich jetzt nicht am gewohnten Platz befindet, dachte sie ängstlich, war diese ganze Schmierenkomödie umsonst. Sie lag bäuchlings vor der Leiter und hielt den näher kommenden Hunden die linke Hand ausgestreckt entgegen. Mit der rechten hielt sie sich augenscheinlich an der ersten Sprosse fest. In Wirklichkeit tastete sie die Unterseite der Sprosse ab. Mehrfach griff sie ins Leere. Dann lachte sie in sich hinein. Wie schon gesagt, auf Bernd war Verlass. Er hatte sein Geheimversteck für den Zweitschlüssel nicht gewechselt, sondern diesen, dafür etwas ausgefallen Ort beibehalten. Andere Leute legten ihn einfach unter einen Blumenkübel. Aber hier hing er unter der Leitersprosse. Mit einem Kettchen an einem kleinen Haken. Die Hunde hatten die Leiter erreicht. Claire zog mit beiden Händen an Newtons Halsband. „Braver Junge, toll gemacht“, flüsterte sie ihm zu. Sofort war Newton wieder quicklebendig, kletterte aus dem Wasser und tobte stolz und fröhlich mit Isaac um die Wette. Natürlich bekamen die beiden ungläubig drein schauenden Polizisten noch eine Dusche ab, als die Hunde sich kräftig das Wasser aus dem nassen Fell schüttelten.
Auch Claire war nicht ganz trocken geblieben. Sie trug ein weißes Top als Oberteil und das war nun ganz durchgeweicht. Die Polizisten konnten sich das Grinsen kaum verkneifen, als sie sie anstarrten. Eigentlich wollte ich ja an keinem Wet–T–Shirt-Contest teilnehmen, dachte Claire, aber was soll’s, so hatten die beiden jungen Beamten eben auch was von dieser Aktion. Sie hatte den Schlüssel zu Bernds Haus.
 
Ambrosius Carove, Teil III
 
Die Länge des Kahns maß 60 Schritte, wenn Ambrosius weit ausholte. In der Mitte stand ein hoher Mast. An Tagen mit Rückenwind wurde daran ein riesiges Segel gespannt. Dann kamen sie schneller voran. Ansonsten musste die Strömung des Rheins allein die Arbeit übernehmen und das Schiff mit sich tragen. Vorn am Bug war noch ein Mast. Kleiner als der in der Mitte. An ihm wurde nie ein Segel angebracht. Ambrosius fragte sich, wozu er gut war. Sie lagen sehr tief im Wasser. Wenn Ambrosius sich über die Reling aus dicken Holzbalken streckte, konnte er mit den Fingerspitzen die Wasseroberfläche erreichen. Das Schiff ließ lang gezogene Wellen nach hinten wegschwappen, wenn es sich mit dem flachen Kiel seinen Weg durch das Wasser bahnte.
Der Strom war breit und groß, die Ufer zu beiden Seiten weit entfernt.
Ambrosius saß auf den abgewetzten Holzplanken des Decks. Heute war es windstill und der Kahn floss träge flussabwärts. Unter ihm, im Bauch des Schiffes befand sich die Ladung. Der Raum war erfüllt vom Geruch der vielen unterschiedlichen Handelsgüter, Tiere und Menschen. Viele waren dabei, die schon von Chur bis Basel unter Johann Borse zusammen gereist waren. Ihr Ziel hieß Koblenz.
„Ad confluentes“, hatte Onkel Ambros ihm erklärt. „Bei den Zusammenfließenden. So hatten die Römer das Kastell benannt, welches sie an der Mündungsstelle des Flusses Mosel in den Rheinstrom erbauten.“ Ambrosius hatte genickt. „Ich weiß. Das taten sie kurz nach der Geburt Christi.“ Ambros war zufrieden. „Gut aufgepasst, Ambrosius. Heute gehört Koblenz zum Kurfürstenstaat Trier. Wir werden uns dort nicht lange aufhalten und bald nach Trier aufbrechen …“
Nun gut. Ambrosius seufzte tief und erhob sich. Er schaute über den Rand des Schiffs hinaus nach vorn. Noch war nichts von Koblenz zu sehen. Also konnte er noch ein wenig seinen Gedanken nachhängen.
Ambrosius grübelte über eine neue Aufgabe für Giulia. Sie war ein kluges Mädchen und hatte auf der Fahrt bis hierher schon so viel gelernt. Sie begriff schnell und konnte bereits alle Buchstaben des Alphabets lesen. 
Seit sie von ihrem Lagerplatz nahe Luzern aufgebrochen waren, war Giulia mit auf seinem Karren gereist. Onkel Ambros hatte das Lenken des Pferdes übernommen und so konnte Ambrosius Giulia unterrichten. Es machte ihm große Freude, mit ihr zu arbeiten.
Aber das war nicht alles, was ihm an ihr große Freude machte. Sie war das hübscheste Geschöpf, das er sich vorstellen konnte. Er bekam schweißnasse Hände und ein rotes Gesicht, wenn sie in seiner Nähe war. Bereits am zweiten Tag hatte er ihr gestanden, dass er es gewesen war, der auf den Baum geschossen hatte, hinter dem sie gesessen hatte. „Ich weiß“, hatte sie zu seiner Verblüffung geantwortet, „ich habe dich auf Anhieb wieder erkannt. Und ich bin dir dankbar.“
„Aber warum, du hattest doch so schreckliche Angst?“, hatte sich Ambrosius gewundert.
„Es war gut, dass du das getan hattest. Ich hatte mich hinter dem Baum versteckt. Vor meinem Onkel. Ich wollte weglaufen, wenn es dunkel werden würde.“
Sie hatte dazu düster dreingeblickt und ihr hübsches Gesicht dem Boden zugewandt. Dann war ihre Stimme zu einem leisen Flüstern geworden. „Ich will nicht in das Kloster, ich will nicht Nonne werden. Ich will nach Hause.“
Zaghaft hatte Ambrosius sie in den Arm genommen. Noch jetzt konnte er sein Herz laut klopfen hören, wenn er daran dachte. „Aber du hast doch kein Zuhause mehr“, hatte er sie zu trösten versucht. „Du wärst doch ganz allein gewesen … da draußen. Es ist besser, du bist bei mir.“ „Ich weiß“, hatte das Mädchen geseufzt und ihn angesehen, „deswegen bin ich dir ja auch dankbar.“
Auch Ambrosius wollte nicht daran denken, sie im Kloster abgeben zu müssen. Aber dieser Tag war noch fern. Heute war sie bei ihm. Und sie würde es noch viele Tage sein.
 
„Seht mal“, hörte er einen Mann rufen und wurde mit einem Mal aus seinen Gedanken gerissen. Andere traten an die Reling. Auch Ambrosius erhob sich und folgte dem Finger des Mannes, der in die Mitte des Flusses wies. 
An manchen Burgen und Burgruinen den Rheinverlauf entlang waren sie schon vorbeigesegelt. Aber dieses Bauwerk lag mitten im Fluss. 
Ambrosius suchte Onkel Ambros unter den Männern am vorderen Deck. „Ist er das?“, rief er ihm zu. Der Onkel war bereits auf dem Weg zu ihm. „Ist das der Turm von Bischof Hatto?“
„Das ist er.“ Ambros ließ seinen Blick auf dem fünfseitigen Treppenturm ruhen, als ihr Schiff langsam daran vorbeizog. „Der Mäuseturm.“
„Und der Bischof ist wirklich darin von Mäusen aufgefressen worden?“ Bei dem Gedanken daran lief ihm ein eiskalter Schauer über den Rücken. „Als Strafe des Herrn, weil er seine hungernden Untertanen in eine Kornkammer getrieben hatte und sie dann anzünden und qualvoll verbrennen ließ?“
„Woher weißt du das?“ Onkel Ambros sah ihn ungläubig an. „Die Männer haben es erzählt“, verteidigte sich Ambrosius. Der Onkel wandte sich wieder dem Fluss zu. Den Mäuseturm zu Bingen hatten sie bereits hinter sich gelassen. „So erzählt es die Legende. Aber … vor nicht allzu langer Zeit war der Turm noch eine Zollstation. Von dort aus konnte der Strom in beide Richtungen eingesehen werden. Näherte sich ein Schiff, so gab der Wachposten Signal und das Schiff musste an der Zollbastion anlegen und Wegegeld errichten. So konnte der Mainzer Bischof den Schiffsverkehr kontrollieren und hatte zudem noch eine erträgliche Geldquelle aufgetan. Deshalb heißt er Mäuseturm, nicht wegen Bischof Hatto.“
„Warum müssen wir keinen Zoll bezahlen?“, wollte Ambrosius wissen. „Das haben wir bereits getan“, klärte ihn Onkel Ambros auf. „Indem wir die Schiffspassage bezahlt haben. Das Zollgeschäft hatte irgendwann überhand genommen und war nicht mehr zu kontrollieren. Heutzutage ist es abgeschafft. Der Kurfürst hat es verboten. An manchen Orten versuchen aber weiterhin irgendwelche Halunken, den Reisenden Geld aus der Tasche zu ziehen.“
„Aber was hat das mit Mäusen zu tun? Ich verstehe das nicht,  wurde niemand in diesem Turm von Mäusen gefressen? Warum nennt man ihn dann Mäuseturm?“ Ambrosius fand keine Erklärung. „Nun, es gibt ein Wort in der hiesigen Sprache. Es heißt „musen“. Das Wort bedeutet so etwas wie lauern oder auflauern“, erläuterte Ambros seinem Neffen. „Hört sich schwer nach Mäuse an, oder nicht? Diese Geschichte haben sich die Menschen nur ausgedacht. Der Mäuseturm ist nur ein Turm, von dem aus den Schiffen aufgelauert wurde, die passieren wollten.“
Ambrosius schluckte. Er war etwas enttäuscht. Irgendwie hatte ihm die Legende von Bischof Hatto besser gefallen.
Giulia stieg aufs Deck. Ambrosius sah, dass sie sich suchend umschaute. Dann erblickte sie ihn und winkte ihm fröhlich zu.
Sein Herzschlag raste gen Himmel. Er sah ihr helles, zartes Gesicht. Die Wangen ganz rosa. Ihre Haut an den Armen wie Honig in der Sonne. Die Augen leuchtend. Das dunkle Haar seidig in kleinen Locken, die sich über ihrer Stirn kräuselten. Ihr Mund lächelte ihn an. 
Er musste stark sein. Gott der Herr wollte sie für sich. Sie wusste nicht, wie er empfand. Und das war gut.
„Was schaust du so traurig?“, wollte sie wissen, als sie an ihn herantrat. „Ach, nichts“, stammelte er. „Nur die Geschichte vom Bischof, nicht wahr, Onkel?“ Aber Ambros war verschwunden.
 
„Also, lernen wir weiter?“ Ambrosius setzte ein Lächeln auf. Sie durfte nichts merken. „Na gut“, seufzte Giulia leise. „Aber ich will dort nicht hin.“ Ihre Stimme war nur ein leises Flüstern. 
„Irgendwann kehre ich zurück und nehme dich zu mir.“ Die Worte sprudelten aus Ambrosius Mund, ohne dass er darüber nachgedacht hatte. Aber die Worte waren gesprochen. Giulia sah ihn an. Sie wirkte erschrocken, ängstlich und er wusste nicht, wie er ihren Blick deuten sollte. Er drehte sich ab. Schaute auf den Rhein. Schaute den lang gezogenen Wogen nach, die vom Schiff aus ans Ufer schwappten. Er sah eine Schwanenfamilie. Drei Junge, noch ganz grau und braun, versuchten aufgeregt, ihren majestätisch anmutenden schneeweißen Eltern über das Wasser zu folgen. Das Weiß der großen Vögel erinnerte ihn an den Schnee auf den Gipfeln seiner Heimat. Diese Heimat würde nicht Giulias Heimat sein. Für sie war ein anderer Weg vorherbestimmt. Sie würde in einem Kloster Gott, dem Herrn, dienen. Wie konnte er nur so anmaßend sein? 
„Versprichst du es?“ Er wusste nicht, ob er ihre leisen Worte wirklich gehört hatte oder sie nur Einbildung in seinem Kopf waren. Langsam drehte er sich zu ihr um. Sie blickte mit ihren wunderschönen Augen in sein Herz. Er brachte keine Silbe heraus und war so stumm wie ein Fisch im Rhein. Er sah Tränen in ihre Augen schießen. Wie vom Blitz getroffen drehte sie sich um und lief zur Treppe, die hinunter in den Schiffsbauch führte. Er stand einfach nur da. 
 
Die Sonne begann bereits unterzugehen. Er stand immer noch da, schaute aufs Ufer und dachte nach. Er wusste nicht, was er tun sollte. Auch Vater oder Onkel konnte er in dieser Angelegenheit nicht behelligen. Er musste allein entscheiden und sprach mit Gott, kam aber zu keiner Einigung. 
Erst drangen die Rufe zu seinen Ohren. Dann sah er die Umrisse eines anderen Schiffes am gegenüberliegenden Ufer. Das erste Schiff, das ihnen entgegenkam. Dieses Schiff fuhr gegen den Strom. Es konnte nicht segeln, da es keinen Rückenwind hatte. Jetzt lernte Ambrosius, wozu der kleine Mast am Bug des Schiffes gedacht war. Ein Tau war darum gespannt. Ein weiteres an den langen Mast in der Mitte, der kein Segel trug. Beide waren miteinander verbunden. Ambrosius hörte lautes, rhythmisches Rufen von unzähligen Männern. Dazu das Geräusch von schweren Pferdehufen. Er kniff die Augen zusammen, damit er besser sehen konnte. Das andere Ufer war weit entfernt und Ambrosius konnte nur erahnen, was dort geschah. Er sah die schweren Pferde an den Leinen ziehen. Geführt von Männern und Jungen. Sie zogen das Schiff stromaufwärts. Die Leinen am vorderen, kleinen Mast hielten den Schiffskörper auf Kurs. 
Dann plötzliches Geschrei. Laut und schrecklich. Eines der Kaltblüter hatte sich scheinbar vor irgendetwas erschrocken auf seinem Weg. Er sah den schweren Körper bis zur Brust in den Fluten beben und verzweifelt gegen die Taue kämpfen, die es von der Flucht zurückhielten. Ambrosius hielt den Atem an. Dann sah er den Jungen. Ambrosius betete zum Herrn. Der Junge hing zwischen dem Pferd und dem Seil. Er ruderte mit den Armen. Sein Kopf wurde ständig unter die Wasseroberfläche gedrückt. Bei jedem Auftauchen schrie er erbärmlich. 
Mittlerweile war die Reling des Schiffes voll mit Menschen, die schrieen oder einfach nur glotzten. Ambrosius betete. Der Junge schrie nicht mehr. Sein Körper hing reglos zwischen Pferd und Tau. Das Pferd ruderte immer noch mit den Hufen. Endlich schnitt jemand das Haltetau mit einem kurzem Säbel entzwei. Ambrosius konnte kaum noch etwas sehen. Sie waren mittlerweile zu weit entfernt.
Er konnte noch erkennen, dass das Pferd zum Ufer strampelte. Dankbar für sein Leben, machte es sich auf und davon. Was aus dem Jungen geworden war, würde er nie erfahren.
 
Mittlerweile war tiefe Nacht. Das Schiff hatte angelegt, denn es reiste nur am Tag. Sie schaukelten sanft im ruhigen Wasser.  Das andere Schiff und der Junge, ob tot oder lebendig waren nun meilenweit entfernt.
Ambrosius betete immer noch. Irgendwann schmerzten seine Knie und er erhob sich mit einem Stöhnen.
Endlich war er mit Gott im Reinen. Er wusste nun, wie schnell ein Leben vielleicht zu Ende sein konnte. Er wollte in seinem das Richtige tun, solange er es vermochte. Sie sollte selbst entscheiden, welchen Weg sie wählen wollte. Er würde sie in diesem Kloster abliefern. So, wie er es Borse versprochen hatte. Aber er würde zu ihr zurückkehren. So, wie er es ihr versprochen hatte. Dann musste sie entscheiden. 
Ambrosius machte sich auf den Weg, sie zu suchen.
 
*
 
Giulias Knie zitterten, als sie endlich an Land gingen. Sie hing sich bei Ambrosius ein. Auch er war froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Reisen mit Pferd und Wagen schmeckten ihm besser. 
Zunächst hatten sie ihre Unterkunft aufgesucht und sich um die verstörten Pferde gekümmert. Solange im Bauch eines Schiffes umhergeschaukelt zu werden ohne Tageslicht und Bewegung, hatte ihnen schwer zu schaffen gemacht. 
Vater und Onkel wollten mit ihrer Fracht in dem kleinen Gasthof verweilen, während er und Giulia durch den Koblenzer Markt wandelten. Markt war kein Ausdruck für das, was Ambrosius Augen hier erblickten. Es gab Kaufhäuser aus Stein, mehrere Etagen hoch. Ambrosius beneidete die Kaufleute, die sich solchen Wohlstand leisten konnten. Beschämt dachte er an ihre eigenen Karren aus Holz. Die Händler trugen feine Röcke und Mäntel in allen Farben. Er war mit Giulia in einem Haus, dessen Zweck nur daraus bestand, Gewürze feilzubieten. Schwarzer und weißer Pfeffer, Ingwer, Zimt und Muskatnüsse, Safran und Zucker. Giulia wusste gar nicht, was sie zuerst riechen sollte. 
In einem anderen gab es Früchte. Zitronen, Orangen, Feigen und Mandeln. Er sah Flaschen aus gebranntem Ton gefüllt mit Olivenöl und musste an seinen Freund Eduardo denken. Eduardo war sein Nachbar in Lenno und seine Eltern betrieben eine Olivenplantage. Er hatte nicht gewusst, dass Olivenöl in Koblenz verkauft wurde. Auch er könnte Zitronen und Oliven in einem solchen Haus zum Kauf anbieten. Ambrosius versank in seinem Traum. Er stellte sich vor, wie er als reicher Kaufmann in einem dunkelblauen Rock und feinem Hemd seine Kundschaft bediente. Edle Fräulein und reiche Herren, die nur in seinen Kontor kamen, um die besten Südfrüchte der Welt zu erwerben. 
„Junge, was glotzt du so? Verschwindet, wenn ihr nichts kaufen wollt!“ Er spürte Giulia an seinem Ärmel aus rauer Wolle zerren. „Komm schon“, flehte sie leise, „lass uns gehen.“
Der Händler verscheuchte die beiden mit einem Wedeln seiner Hand wie lästige Fliegen. Ambrosius kam sich schäbig vor, wie er mit Giulia am Arm die steinerne Treppe hinabflüchtete.
„Eines Tages werde auch ich ein solches Kaufhaus haben, du wirst schon sehen.“ Giulia lachte ihn aus und ging einfach weiter. Der Junge sah ihr nach. Er würde nicht aufgeben, bis er erreicht hätte, was er sich erträumte. Er musste nur den richtigen Plan entwickeln. Ein fahrender Händler würde er nicht sein Leben lang sein. „Du wirst schon sehen!“, rief er Giulia noch einmal hinterher, dann leise, nur für sich selbst: „Mit dir als Frau an meiner Seite, du wirst schon sehen.“
Giulia war bereits im nächsten Verkaufshaus verschwunden. Hier waren sie allerdings noch schneller draußen, als in dem vorherigen. Er hatte die angebotenen Edelsteine und Perlen noch nicht einmal richtig betrachten können, als ein bewaffneter Bediensteter gerufen wurde, um sie wieder rauszuwerfen .
Gemeinsam schlenderten sie nun langsam durch die Gassen von Koblenz und wollten das Gasthaus eigentlich gar nicht erreichen. Jeder hing seinen Gedanken nach. Ambrosius wusste nicht, was Giulia dachte. Seit jener Nacht auf dem Schiff hatten sie nicht mehr darüber gesprochen. Aber Ambrosius wusste, dass sie nicht in das Kloster wollte. Er hatte auf sie eingeredet. Sie hatte versprochen, es versuchen zu wollen. Er hatte versprochen, zurückzukehren. Er wusste nicht, wann seine Familie die nächste Handelsreise nach Trier unternehmen würde. Aber er hatte es versprochen. Notfalls würde er allein reisen. Zu ihr.
Die ganze Nacht hatten sie sich an den Händen gehalten. Irgendwann war sie an seiner Schulter eingeschlafen. Morgens hatte sie ihn nicht ansehen wollen. Seitdem hatten sie nie wieder über ihre Gefühle gesprochen. Es war alles gesagt. Oft träumte er von ihr. Danach schämte er sich dafür und zwang sich selbst, Abstand zu halten. Aber es war so schwer. Er hatte solche Sehnsucht nach ihr. Aber er würde standhaft bleiben. Er war ein Mann von Ehre. Wenn Gott es so wollte, so würde er sie eines Tages zur Frau nehmen können. Bis dahin war noch viel zu tun. Er musste sich seinen Platz im Leben erarbeiten. Er wollte ihr etwas bieten können. Was er einmal sein wollte, wusste er nun. Dafür würde er kämpfen. Irgendwann würde er sich seinen Traum erfüllen. Er würde ein eigenes Kaufhaus haben. Hoffentlich wollte sie ihn dann noch. Wenn sie sich dazu entscheiden sollte, im Kloster Gott zu dienen, so würde er dies akzeptieren müssen.
„Was stöhnst du so, Ambrosius?“, fragte sie. Das Strahlen ihrer Augen ließ sein Herz stolpern. „Ach nichts … komm, lass uns weitergehen, Vater und Onkel warten sicher schon.“
Entschlossen blickte er geradeaus und schritt forschen Schrittes voran. Gleichzeitig fiel ihm ein, dass er vergessen hatte, sich nach den Preisen für Zitronen in diesem Jahr zu erkundigen. Dies hatte sein Vater ihm aufgetragen. Wenn ich so weitermache, wird aus mir nie ein großer Kaufmann, dachte er beschämt. Er war stehen geblieben. „Komm, wir müssen noch mal zurück zum Markt.“ Giulia sah ihn mit erstauntem Blick an. „Ich habe was Wichtiges vergessen“, flüsterte er leise.
 
Nur eine Nacht verbrachten die drei Caroves und Giulia in Koblenz. Früh am nächsten Morgen, der Nebel stand noch weiß und fest über den Flussbetten von Rhein und Mosel, machten sie sich auf den Weg. Die letzte Etappe ihrer Reise. Die Pferde schienen froh darüber, dass sie nun wieder auf ihren Hufen laufen konnten. Sie zogen die Frachtkarren munter und mit sicherem Schritt.
Sie reisten, dem Verlauf der Mosel folgend, auf der alten römischen Handelsstraße.  
Den Ort Kobern hatten sie besucht, und Ambrosius war vom Anblick der Burg Thurant mit ihren zwei Bergfrieden auf der gegenüberliegenden Moselseite beeindruckt, sie hatten die Ehrenburg bei Brodenbach gesehen und in Klotten Station gemacht. Überall hatten sie gute Geschäfte abwickeln können. Der letzte Winter war bitter in dieser Region. Viele Menschen waren gestorben. Die Hinterbliebenen erhofften sich Gesundheit und Stärke vom Saft der italienischen Zitronen.
 
 „Sag mir drei Wörter mit diesem Buchstaben.“ Ambrosius zeichnete mit dem Finger ein K in die Luft. Giulia überlegte. „Kirche, …Kathedrale, …mmh“, sie dachte an das Ziel ihrer Reise: „Kloster.“
„Sehr gut“, nickte Ambrosius. Locker hielt er die Fahrzügel in der Hand. Die Pferde hatten Mühe, die schweren Frachtwagen den steinigen Weg hinauf zu ziehen. Obwohl die Landschaft herrlich war, hatte Ambrosius kaum einen Blick von den Moselhöhen hinunter auf den Fluss übrig. Weitläufige Weinberge bis hinab an die Ufer des glitzernden Wassers. Hinter jeder Biegung des Weges ergab sich ein neuer, atemberaubender Anblick hinunter ins Tal. Aber kein Anblick war so schön wie der auf das, was direkt neben ihm saß. Giulia trug nur ein leichtes Leinenkleid. Ambrosius konnte ihre nackten Füße sehen. Schmutzig und staubig von der Reise, aber herrlich anzuschauen. Das eintönige Rumpeln der Karren und das gelegentliche Schnauben der Pferde, der Sonnenschein und vor allem Giulia neben ihm ließen Ambrosius wünschen, diese Reise würde niemals zu Ende gehen. Aber am Horizont erkannte er bereits die nächste Etappe ihrer Fahrt. Von Onkel Ambros wusste er, dass sie noch heute die Reichsburg zu Cochem erreichen würden. Sie gehörte zum Kurfürstenstaat Trier und Vater und Onkel hofften auf ein gutes Geschäft. Ambrosius dagegen hoffte, dass der Hang hinunter zur Mosel noch mal so steil und tief direkt neben der Straße abfallen würde wie vorhin. Dann würde Giulia sich vielleicht wieder ganz eng und ängstlich an ihn drücken. 
„Welcher Buchstabe folgt als nächstes?“, wollte er von seiner Schülerin wissen. Giulia sagte sich selbst leise die Abfolge der Buchstaben auf und Ambrosius schmunzelte über ihren angestrengten Gesichtsausdruck. Die Stirn ganz kraus gezogen rief sie endlich: „L!“
„Nun, dann sage mir drei Worte mit L!“
Giulia besah sich ihr Kleid. „Leinen …“ Dann griff sie in die Zügel: „Leder.“
„Gut“, Ambrosius war aber noch nicht zufrieden. Er wollte ein bestimmtes Wort hören. „Das waren bislang zwei Wörter. Nenn mir ein drittes. Das größte von allen Wörtern mit L!“
Giulia neben ihm senkte den Kopf zu Boden. Ihr zartes Gesicht hatte eine rosa Farbe angenommen. „Ach hör auf, dieses Spiel ist langweilig. Das kann ich doch schon alles, ist was für kleine Kinder … sieh mal, Ambrosius!“, sie deutete mit dem Finger nach vorn. Dort fuhr der Wagen, auf dem Onkel und Vater saßen und ihr Pferd abwechselnd vorantrieben. „Da haben sie Flügel und wollen trotzdem lieber auf dem Wagen reisen.“
Ambrosius sah die drei Buntfinken, die am Ende der Ladefläche auf dem Karren saßen. Sie blickten zu Ambrosius zurück, so, als sähen sie ihn an. Irgendetwas schien sie aufgeschreckt zu haben, denn sie erhoben sich plötzlich alle drei gleichzeitig in die Lüfte und verschwanden.
„Liebe“, sagte Giulia neben ihm leise. „Was?“ Ambrosius hatte immer noch das Bild mit den Buntfinken im Kopf. „Liebe ist das größte Wort mit L. “ Das Mädchen schaute immer noch auf den Boden. „Du hast Recht, Giulia.“ Auch Ambrosius war nun still. Bald würde er sie in diesem Kloster abgeben müssen. Dann würde er sie vielleicht niemals wieder sehen. Er wurde mit einmal so traurig wie noch nie zuvor. Er wollte diesen Moment festhalten, ihn für immer in seiner Erinnerung behalten. Beide sprachen kein Wort mehr. Bald ruckelten sie über die holprige Steinstraße zum Burgtor hinauf. Onkel Ambros drehte sich auf dem Kutschbock des vorderen Wagens fröhlich zu ihnen um. Er winkte: „Wir sind in Cochem, Ambrosius!“
„Ich weiß“, flüsterte er zurück und half Giulia beim Hinunterklettern aus dem Karren.
 
Abends lagen Vater und Onkel satt und zufrieden in der kleinen Burgkammer, die ihnen zugewiesen worden war. Sie hatten ein gutes Geschäft gemacht. Ambrosius hatte mitgefeilscht und die Qualität ihrer Ware angepriesen. Lachend hatte Thomas vorhin zu Ambrosius gesagt: „Wir müssen aufpassen, dass wir in Trier noch ein paar Zitronen übrig haben, sonst wird der Erzbischof sehr enttäuscht sein.“ Dabei hatte er Ambrosius stolz auf die Schulter geklopft. „Unsere Reise steht in diesem Jahr wahrlich unter einem guten Stern, vielleicht liegt es daran, dass du dabei bist“, hatte Onkel Ambros noch augenzwinkernd hinzugefügt. Jetzt schnarchten beide leise. Giulia war in der Kammer der Dienstmägde untergebracht. Ambrosius fand keinen Schlaf. Im schummrigen Schein einer kleinen Kerze kratzte er mit einem Stück Kohle auf ein Blatt Pergament. Er hatte den Wagen bereits gemalt. Jetzt versuchte er sich an den Vögeln. Er rief sich das Bild von heute Nachmittag in Erinnerung. Er zeichnete drei Buntfinken, die auf der Ladefläche saßen und zu ihm zurück schauten. Als er fertig war, begutachtete er sein Bild. Drei Vögel auf einem Karren, die zurückschauten. Er war zufrieden. Er schrieb seinen Namen darunter. Er würde es Giulia zum Abschied schenken. Vielleicht würde sie ja dadurch Ambrosius Carove, Zitronenkrämer aus Lenno in Italien, immer in Erinnerung behalten und nicht vergessen, bis er wiederkehren würde.
 
 



Kapitel 8
 
„Autsch!“, Claire biss sich auf den Finger. „Verdreckte Rosenhecke“, schimpfte sie und zupfte sich vorsichtig den spitzen Dorn aus der Hand. Irgendwo bellte in der Ferne ein Hund. Claire kam von den Knien hoch und streifte sich die Haare aus dem Gesicht. Vielleicht sollte ich doch einfach den Vordereingang benutzen, dachte sie, als sie sich ihre zerkratzen Unterarme im Vollmondlicht betrachtete.
Bestimmt schon eine halbe Stunde robbte sie jetzt hier herum. Der schwarze Sportdress war völlig verdreckt, außerdem taten ihr der Rücken und die Knie weh. 
Sie sah die Scheinwerfer eines Autos kommen. Der Wagen wurde langsamer und sofort ging Claire wieder in die Hocke. Aha, der Nachbar kam heim. Claire hörte das Tor von nebenan summen. Mit einem Stöhnen suchte sie weiter. Der Haupteingang war zu gefährlich. Die gesamte Umgebung wusste vom Mord an Bernd und auch sicher, dass das Haus noch nicht freigegeben war. Außerdem prangte ja das Polizeisiegel am Tor. Sie konnte nicht einfach allein da reinspazieren, selbst mit einem Schlüssel nicht. Irgendjemand würde sie bestimmt sehen und die Polizei anrufen.
Das Auto kam quietschend zum Stehen und setzte noch einen kleinen Stolperer hinterher, bis der Motor endlich den Geist aufgab und verstummte. Der Mann hievte sich beschwerlich aus dem Wagen, ließ die Tür einfach offen und wankte zum Haus. Claire hörte ihn fluchen und mit einem Schlüsselbund klimpern. „Annette!“ Claire zuckte erschrocken zusammen. „Mach endlich die Tür auf!“ Der liebe Herr Nachbar schien ja wirklich ziemlich betrunken zu sein und brüllte sich lallend die Seele aus dem Leib. Claire musste lachen. Ich sollte ein paar Fotos schießen, dachte sie, kämen bestimmt gut an bei der Wählerschaft. Der bekannte Lokalpolitiker von nebenan randalierte mittlerweile an den Nachbildungen griechischer Marmorstatuen und schmiss Steine an alle möglichen Fenster. Claire sah noch das Licht in der Eingangshalle aufleuchten und krauchte weiter. Scheinbar war Annette aufgewacht.
„Na, dann ist ja gut“, seufzte Claire und widmete sich wieder der Suche nach dem Hintertürchen in der Gartenhecke. „Wirklich feine Gegend hier. Und die Anwohner sind ja alle so reizend.“ Da war was. Die Hecke war unterbrochen. „Juhu!“, jubilierte Claire, als sie das kalte und glatte Metall fühlen konnte. Ich wusste doch, dass es hier irgendwo sein musste, triumphierte sie innerlich. Sie tastete nach der Klinke und dem darunter liegenden Schlüsselloch. Hoffentlich passte der Schlüssel auch zu dieser Tür. Aber eigentlich war es ja der Generalschlüssel. Claire suchte in ihrer Jackentasche den einzelnen Schlüssel hervor und drückte ihn an ihre Lippen. „Bitte!“, flehte sie und steckte ihn ins Schloss. Langsam drehte sie ihn herum. Klick. Claires Herz machte einen Sprung. „Schönen Abend dann noch“, flüsterte sie in Richtung Nachbargrundstück, aber Annette und ihr Gatte waren mittlerweile endlich im Hauseingang verschwunden.
Sie stand in Bernds Garten. Das Türchen hatte sie nur angelehnt. Wer weiß, dachte sie, vielleicht muss ich im Fall der Fälle schnell von hier verschwinden.
Vorbei an Sträuchern und vereinzelten Bäumen schlich sie Richtung Haus. Im Vorbeigehen stopfte sie sich eine Stachelbeere in den Mund, um sie sogleich wieder auszuspucken. Angewidert verzog sie das Gesicht. War wohl noch ein bisschen früh im Jahr für den Genuss von Gartenfrüchten.
Claire sah den Pool im Mondlicht schimmern und grüßte ihn mit ausgestrecktem Daumen. „Wirklich klasse Leistung, Isaac und Newton“, rief sie leise herüber. „Ihr müsst auch nicht mehr ins Tierheim, das verspreche ich. Ich werde Andreas überreden, dass ihr bei uns bleiben könnt.“
Andreas. Sie tat das alles für ihn. Sie wünschte sich so sehr, den Schmuck zu finden. Oder wenigstens einen Hinweis darauf. Vielleicht konnte sie Andreas schon übermorgen wieder in die Arme schließen. „Bitte, lieber Gott“, betete sie, „Lass mich doch diesen verdammten Schmuck ausfindig machen.“
Sie war an der Haustür angekommen. Die Tür war von der Straße aus nicht sichtbar. Und die Alarmanlage würde beim Benutzen des Originalschlüssels bestimmt nicht anspringen. Heute Morgen hatte sie bei Anne angerufen, falls was schief gehen würde. Wenn sie sich morgen nicht meldete, wüssten Anne und Hannes, dass sie vermutlich in Polizeigewahrsam oder sonst was wäre. Dann müssten die beiden allein weitermachen. Aber Claire war guter Hoffnung, dass es dazu nicht kommen würde. Schließlich hatte auch bis jetzt alles reibungslos geklappt.
Claire schloss die Tür auf. Alles blieb ruhig. Claire atmete auf. Sie betrat die Halle und knipste die Taschenlampe an. Der Lichtkegel tauchte das Haus in eine gruselige Atmosphäre. Sie hatte sich ihren Schlachtplan genauestens festgelegt. Als erstes würde sie das Arbeitszimmer aufsuchen. Auf ihrem Weg dorthin brachte sie allerdings die antike Kommode, auf der normalerweise Bernds Telefonanlage ruhte und nun leer geräumt war, zuerst ins Stocken. Claire mutmaßte, dass die Anlage samt Anrufbeantworter von der Polizei konfisziert worden war und erinnerte sich daran, wie Hannes erzählt hatte, dass die Beamten ihm ein Band vorgespielt hatten. Unter anderem war die Stimme dieses Gritzfeld darauf archiviert, der sich bei Bernd über seine Anfrage wegen der Chiffre - Anzeige in der Wild und Hund bedankt hatte und sich zwecks Termins zur Revierbesichtigung nochmals melden wollte.
Außerdem hatte Hannes von einer zweiten Stimme eines bislang unbekannten Mannes berichtet, der sich für das Mordwochenende mit Bernd am Zitronenkreuz verabredet hatte. Von dort aus wollte er ihm angeblich das Revier zeigen.
Claire schossen Tränen ins Gesicht. Sie sah Andreas vor sich, der ihr strahlend erzählte, dass Bernd ihn fürs Wochenende an die Mosel eingeladen hatte. Sie wollten sich ein Jagdgebiet anschauen. Andreas hatte sich total auf diesen Ausflug mit seinem Bruder gefreut.
 
Ein plötzliches „Ding-Dong“ ließ Claire zusammenfahren. Nur die Uhr im Wohnzimmer, beruhigte sie sich und schaute zitternd auf ihre eigene Armbanduhr. Schon so spät? Sie hatte schon viel zu viel Zeit verplempert und marschierte zielsicher Richtung Arbeitszimmer. Auf dem Weg dorthin wurde sie ein zweites Mal aufgehalten. Die Gemäldegalerie. Claire hatte das Gefühl, die alten Portraits schauten auf sie herab und folgten ihr mit ihren Blicken. Claire las die kleine goldene Tafel unter dem ersten Bild. „Jacob Steinmetz, ? - 1712, Öl auf Leinwand.“
„Dies ist der Stammvater unserer Familie“, hörte sie deutlich Bernds Stimme in ihrer Erinnerung. Stolz hatte er sie damals durch die Galerie geführt, als sie zum ersten Mal zu Besuch in seinem Hause war. In Gedanken lächelte Bernd weiter zu ihr herab und zwinkerte ihr ein Auge. „Muss schon ein pfiffiges Kerlchen gewesen sein, unser guter Jacob Steinmetz. Er ist häufig in den Archiven von Düsseldorf erwähnt, zum ersten Mal so um 1690, habe dort mal ein bisschen geforscht, Ahnenkunde. War ein sehr angesehener Schmuckhändler unser Urahn und sozusagen der Begründer unseres Geschäfts.“
Claire riss sich aus der Erinnerung und leuchtete den Gang weiter mit ihrer Taschenlampe aus. Vorbei an weiteren, längst verstorbenen Mitgliedern der Familie auf Leinwand, schlich sie weiter. Kurz vor Erreichen der Tür zum Arbeitszimmer las sie das kleine goldene Täfelchen für Arno Steinmetz, ihren Schwiegervater. Der Platz darüber war noch leer. Claire wusste, dass ein holländischer Maler mit der Anfertigung des Portraits beauftragt war. Am besten schicke ich ihm gleich auch noch ein Foto von Bernd, dachte Claire bedrückt. Mysteriöserweise war an der Wand bis zur Tür nur noch Platz für ein weiteres Gemälde. Dem von Bernd. Claire wurde plötzlich bewusst, dass der Tod von Bernd gleichzeitig das Ende der Dynastie Steinmetz bedeutete. Es gab keinen direkten Erben. Und keinen Nachfolger. Mit dem Ende der Bildergalerie endete auch die Familie. Claire lief es beim Anblick des kleinen Stücks leerer Wand eiskalt den Rücken herab. Als hätte das Schicksal vorausgesehen, dass kein weiterer Platz mehr benötigt würde.
Die antike Holztür knarrte, als Claire langsam dagegen drückte. Mit dem Schein der Taschenlampe durchsuchte sie jeden Winkel des großräumigen Zimmers. Den Mittelpunkt bildete der riesige Schreibtisch. Claire öffnete die Schubladen und durchwühlte deren Inhalt. Papiere, Briefe, Notizen, nichts von Bedeutung. Die Aktenordner in den dahinter liegenden Regalen ließen Claire fast aufgeben. Wie sollte sie die alle durcharbeiten? Sie sah sich um. Der Tresor. Irgendwo musste er sein. Claire hatte nicht den Schimmer einer Ahnung. Sie suchte den Schreibtisch nach einer Art Geheimfach ab, nichts. Einzeln nahm sie die Ordner aus dem Regal. Dahinter, nichts. 
Claire war nahe am Verzweifeln. Aber was hatte sie sich vorgestellt, dass der Tresor einfach mitten an der Wand hing? Am besten noch mit dem Schlüssel gleich daneben.
Plötzlich kam ihr eine Idee. Nein, das konnte einfach nicht sein, das wäre einfach zu klassisch.
Sie ging zurück zur Galerie. Sie versuchte, jedes einzelne Bild abzuhängen, aber alle waren nietenfest mit der Wand verbunden und ließen sich nicht bewegen. Dann war das Portrait von Jacob an der Reihe. Ganz leicht konnte Claire es zur Seite klappen. Aufgeregt strich Claire mit der Hand über die dahinter liegende Wand. Alles glatt, keine Unebenheit, nicht das Geringste. Erschrocken sprang Claire einen Meter zurück und stieß einen leisen Schrei aus. Eine Spinne lief aufgeregt über die Rückseite der Leinwand, vermutlich empört über die unverschämte Störung. Auf der Leinwand war eine Zahl notiert. Sah aus wie eine Datumsanzeige. Claire mutmaßte, dass es sich wohl um den Tag der Fertigstellung des Gemäldes handelte. Mit spitzen Fingern stieß Claire das Bild zurück an seinen Platz an der Wand. „Kannst weiter schlafen“, beruhigte sie die Spinne, die allerdings mittlerweile verschwunden war.
„Und was jetzt?“, fragte Claire sich selbst. Das Schlafzimmer. Wenn sie dort auch nichts finden würde, könnte sie wohl aufgeben. Im Wohnzimmer und in der Küche war nichts, da war sie sich ziemlich sicher. Sie rüttelte an der schweren Eisentür zum Keller. Verschlossen, keine Chance.
Claire schlich die Treppe hoch. Hier oben war sie noch nie gewesen. Die erste Tür führte sie ins Bad. Bewundernd bestaunte Claire die elegante Marmoreinrichtung, erinnerte sich dann aber, warum sie eigentlich hier war und schloss die Tür wieder. Das Schlafzimmer war direkt daneben. Ein überdimensionales Bett füllte die Mitte des Raumes aus. Die schwarze Satinbettwäsche schimmerte im Schein der Taschenlampe. Daneben befand sich hinter einer Schiebetür ein begehbarer Kleiderschrank. Claire wühlte sich durch unzählige Anzüge, Hemden, Schuhe und gab schließlich bei einer Unmenge nebeneinander aufgereihter Krawatten auf.
Zurück ins Schlafzimmer. Als Nachtschränkchen konnte man es eigentlich nicht bezeichnen, aber die graue Schieferplatte mit Unterbau neben dem Bett erfüllte zumindest dieselbe Funktion. Claire schaltete das Nachtlicht ein. Ein rötliches Licht durchströmte den Raum. Claires Blick fiel auf die gegenüberliegende Wand. Dort hing ein riesiger Flachbildschirm.
Claire konnte Fernseher im Schlafzimmer nicht leiden. Total unromantisch.
 
Sie setzte sich aufs Bett und öffnete die Schublade des „Nachtschränkchens“. Eine Packung Kondome, ein paar Papiertaschentücher, Bernds Lesebrille und - Claire hob das Foto auf, das mit dem Rücken nach oben in der Schublade lag - das Bild eines jungen Mannes, mit muskulösem nackten Oberkörper. Glücklich lächelte er Claire an, darunter standen der Name Arne und eine Telefonnummer. Claire kannte den Mann nicht, wahrscheinlich Bernds neueste Errungenschaft. Ob er wohl schon wusste, dass Bernd tot war? Seufzend legte Claire die Sachen wieder zurück und schloss den Schrank. 
Alles umsonst, stöhnte sie, diese ganze beschissene, idiotische Aktion. Moment Mal, Claire öffnete die Schublade erneut und zerwühlte den Inhalt noch mal komplett. Aber sie hatte nichts übersehen. Sie hob die Kissen auf, die Decken, nichts. Auf der Schieferplatte, nur die Lampe und ein Buch. Claire hob erstaunt die Augenbrauen, Bernd und ein Wildwestroman? Kopfschüttelnd legte sie das Buch wieder hin. Wieso hatte Bernd einen Fernseher im Schlafzimmer, aber keine Fernbedienung?
Sie stand auf und ging zu dem Gerät an der Wand. Claire drückte einen der Funktionsknöpfe. Nichts geschah, der Knopf rührte sich noch nicht einmal. Claire strich über das rote Standby Lämpchen. Es war ein kleiner aufgeklebter Strich Farbe. Dies war kein Fernseher. Vorsichtig versuchte Claire, die Attrappe anzuheben. Sie war federleicht. Aus Pappe, aber täuschend echt. Claire legte den „Flachbildschirm“ aufs Bett und wunderte sich darüber, dass die Polizei diese Entdeckung wohl übersehen hatte und scheinbar auf die Imitation hereingefallen war. An der nun leeren Wand dahinter blinkte das Tastenfeld des Tresors. Sie las die schwarzen Buchstaben in der grünen Leuchtfläche. „Bitte Zahlenkombination eingeben.“ Oh nein, dachte Claire, nicht auch das noch und starrte auf die acht blinkenden Striche vor ihr.
Überlegen, überlegen, überlegen … Bernds Geburtsdatum. Claire kannte es genau, es war ja gleichzeitig Andreas Geburtsdatum, sie tippte ein: 08 11 1967. Bestätigen. „Eingabe falsch“, leuchtete das Display und gab einen Brummton von sich. 
Mmh, was nun? Claire stapfte zurück zum Bett und zog das Foto aus der Schublade des Nachtisches. Eine achtstellige Telefonnummer. Claire hatte eigentlich selbst keinen Glauben an den Erfolg, aber sie tippte die Ziffern dennoch ein. Der enttäuschende Brummton war keine Überraschung. Allerdings war die Angabe auf dem Display jetzt neu. „Eingabe falsch, letzter Versuch“, meldete der Tresor. Was wohl passieren würde, wenn sie noch mal daneben liegen würde? Wahrscheinlich sprang dann die Alarmanlage an. Aber sie war so weit gekommen. Vielleicht lag nur noch dieses lächerliche Stahlgehäuse zwischen ihr und dem Schmuck, zwischen ihr und Andreas Befreiung. Claire rauchte der Schädel. Irgendeine Idee. Wie sie Bernd kannte, hatte er sich bestimmt nicht wahllos irgendwelche Ziffern ausgedacht. Dafür war sein Gedächtnis nicht geschaffen. Er selbst hatte einmal lachend erzählt, dass er sich noch nicht mal seine eigene Telefonnummer merken konnte und daher froh war, immer Visitenkarten parat zu haben. 
„Das ist es!“ Claire erschreckte sich selbst vor ihrem lauten Schrei. Polternd raste sie die Treppe herunter und stoppte atemlos vor dem Bild des guten Jacob Steinmetz. Sie klappte das Bild um. Die Ziffern waren kaum zu erkennen „11 6 1696“. Claire wiederholte die Zahlen noch mal und noch mal, den ganzen Weg die Treppe rauf. Als sie wieder vor dem Tresor stand musste sie erstmal ihren Puls runterfahren um die Hände ruhig zu kriegen. Dann tippte sie: „1161696“. Mist, ein Strich blieb übrig, das waren ja nur sieben Ziffern. Schnell drückte Claire die Korrekturtaste. Sie dachte nach und begann erneut. Wenn es sich bei der Zahlenkombination wirklich um ein Datum handeln sollte, dann musste es so heißen: „11061696. Bestätigung.“
Claire hörte gar nichts. Kein Brummen, keine Alarmanlage. Sie starrte auf den Tresor und traute ihren Augen kaum. Die Tür war aufgesprungen. Lautlos. 
Sie öffnete die Tür ganz und leuchtete mit der Taschenlampe hinein. Ein Packen Wertpapiere, Bankunterlagen, ein Bündel 500 Euroscheine. Kein Schmuck. Claire spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen, ansonsten waren ihre Gefühle kalt, die Enttäuschung war einfach zu groß. Dann entdeckte sie unten am Boden des Tresors einen weiteren Gegenstand. Er war so flach, dass Claire ihn fast übersehen hätte. Claire nahm ihn heraus. Es handelte sich um eine stabile Plastikbox. Mit zitternden Fingern öffnete Claire die Verpackung und fand darin mehrere CDs. Aus irgendeinem Grund musste der Inhalt der CDs für Bernd so wertvoll gewesen sein, dass er diese im Tresor aufbewahrte. Claire nahm sie an sich. Wie in Trance schloss sie den Tresor und hängte den Bildschirm aus Pappe wieder darüber. Sie machte sich auf den Weg nach unten. An der Haustür drehte sie sich noch einmal um. Nein, es würde keinen Zweck haben, noch weiter zu suchen. Sie hatte sich schon viel zu lange hier aufgehalten. Draußen begann es bereits zu dämmern. Sie huschte hinaus in den Garten. Wenn sie mich jetzt erwischen, komm ich eher in die Klappsmühle als in den Knast, überlegte Claire auf dem Weg zum Gartentor, komme nach einem Bruch in so einem Luxusbunker mit nichts als ein paar CDs heraus. Sie wischte sich die inzwischen trockenen Tränen mit dem Jackenärmel aus dem Gesicht, kroch durch das Türchen und verschwand.
 



Kapitel 9
 
Eine grüne Sommerwiese mit einem herrlich duftenden Blumenmeer. Alles strahlte blau, rot, gelb und violett. Ein Zitronenfalter freute sich seines Lebens und schwirrte fröhlich und aufgeregt umher. Hannes schlang die Arme um Anne und sah ihr in die Augen. Direkt ins Herz. Anne lachte verlegen und senkte ihren Blick zu Boden. Dort waren ein paar sehr interessante Ameisen emsig mit dem Bau einer ihrer berühmten Straßen oder sonst was beschäftigt. Auf jeden Fall mussten ihre Tätigkeiten unbedingt beobachtet werden.
„Anne!“ Sie spürte seine Hand unter ihrem Kinn. Er hob leicht ihr Gesicht und sie sah ihn zögerlich wieder an. Seine Augen leuchteten und sagten ihr alles. Ein kleiner Stromschlag durchzuckte ihr Hirn. Sie wollte ihn küssen und neigte ihre Lippen in seine Richtung. Er kam ihr entgegen. Seine Hände umfassten ihren Nacken… dann spielte die Musik. Erst leise, dann immer deutlicher. Immer wieder und immer wieder. Dieselbe Melodie. 
Anne war schweißgebadet. Sie wälzte sich im Bett auf die andere Seite und patschte hilflos auf dem Nachttisch herum. Irgendwo musste doch der verdammte Wecker sein. Ah, da stand er. Das Hämmern auf den Knopf zeigte keinerlei Wirkung. Der Wecker war ohnehin mucksmäuschenstill. Das verdammte Lied aber spielte noch immer.
Auf einmal hellwach, sah Anne ihr Handy leuchtend auf dem Nachttisch herumhüpfen. Dämlicher Vibrationsalarm, dachte Anne noch, als sie endlich begriff, was los war. Die Uhr zeigte 05.12 Uhr als Anne mit einem mehr als mürrischem „Hallo, wer stört?“, ans Handy ging.
„Anne, ich bin’s, Claire, habe ich dich geweckt?“ „Nein, nein, war nur gerade joggen“, antwortete Anne genervt. „Sag mal, weißt du eigentlich, wie spät, ich meine, früh es ist?“
„Entschuldige bitte, aber ich bin total fertig. Ich war drin, ich meine im Haus, bei Bernd, ich hab den Bruch gemacht.“ Claires Schluchzen war kaum zu verstehen. „Du, es tut mir leid“, entschuldigte sich Anne. „Ich hatte geschlafen und erst gar nichts kapiert, und zu allem Übel hatte ich gerade, glaube ich, einen Albtraum.“ 
„Schon okay“, beschwichtigte Claire, „Meine Schuld, dass ich so früh bei dir anrufe, aber ich hab’s einfach nicht mehr länger ausgehalten. Möglicherweise habe ich tatsächlich einen brauchbaren Hinweis gefunden. Mein Gott, ich bin so aufgeregt, dass ich gar nicht weiß, was ich machen soll.“ Claire stand kurz vorm Hyperventilieren, entsprechend hektisch ging’s weiter: „Ist Hannes vielleicht bei dir?“ Falsche Frage! „Hannes? Wieso sollte Hannes morgens um fünf bei mir sein?“, kreischte Anne und erinnerte sich beschämt an ihren Traum. „Ich dachte ja nur … ich dachte, vielleicht erkennt Hannes ja die Stimme auf den CDs, falls es wirklich dieser Jagdkollege von ihm sein sollte.“ Anne setzte sich auf. „Moment mal“, sagte sie in den Hörer, „ich nehme dich mit in die Küche.“ Anne schlurfte Richtung Kaffeemaschine und drückte den Knopf. „Von welchen CDs redest du da?“, fragte sie und öffnete den Kühlschrank, um die Milch zu holen. „Na, CDs eben, um genauer zu sein, Audio CDs, wie ich mittlerweile weiß, habe sie in Bernds Tresor gefunden, anscheinend hat er darauf Telefongespräche aufgezeichnet“, gab Claire aufgeregt zurück. „Du hast tatsächlich den Tresor geknackt? Wie hast du denn das geschafft?“, wollte Anne bewundernd wissen. „Ach, spielt doch jetzt keine Rolle, erzähl ich dir später.“ Anne hörte ein tiefes Ausatmen von Luft. „Pass auf, am besten spiel ich dir die Gespräche mal vor, hör genau zu!“ Die Kaffeemaschine war funktionsbereit und Anne drückte in dem Moment eine doppelte Tasse, als sie durch das Handy eine metallische Stimme ertönen hörte. „Moment mal, ich hör gerade gar nichts“, rief sie ins Telefon und der Kaffeeautomat brummte wie ein Luftwaffeninferno in der ansonsten absolut stillen Wohnung. Claire startete von vorn. Anne konnte noch nicht mal irgendwelche Silben verstehen, geschweige denn Stimmen erkennen. „Tut mir leid, ich verstehe überhaupt nichts“, enttäuschte sie Claire nach dem ersten Schluck Kaffee, der ihre Lebensgeister hoffentlich endgültig zum Aufstehen animieren würde. „Die eine Stimme ist die von Bernd. Die andere ist die seines späteren Mörders und Andreas Entführers.“ Claire schluckte. „Aber woher weißt du das, ich meine, dass es der Mörder ist? Hat sich doch wohl kaum so vorgestellt“, unterbrach Anne leise die unheilvolle Stille. „Kannst du dir vorstellen, wie das war, als ich diese CD das erste Mal gehört habe?“ Anne wusste nicht, worauf Claire hinaus wollte. „Wieso?“ „Du fragst wieso? Verdammt, es ist derselbe Mann, der mich ständig anruft wegen Andreas und droht, mir seinen Finger zu schicken!“, schrie Claire so laut ins Telefon, dass Anne erschrocken den Hörer vom Ohr weg hielt. „Schon gut, schon gut“, versuchte Anne zu beruhigen. Sie hörte Claire ein paar Mal tief ein- und ausatmen. Ewas gefasster sprach diese endlich weiter: „Ihr müsst euch das unbedingt anhören. Nicht nur, dass Hannes vielleicht die Stimme erkennen würde, es sind außerdem auch Hinweise auf den Schmuck in den Gesprächsmitschnitten vorhanden. Die könnten uns vielleicht weiter helfen.“ Anne überlegte. Durchs Telefon war definitiv nichts zu verstehen. Vielleicht könnte Claire die CDs ja mit der Post schicken? „Das ist mir viel zu gefährlich, ich gebe die Dinger nicht aus der Hand, stell dir vor, sie gehen unterwegs verloren oder werden beschädigt, nein, auf keinen Fall. Am besten, ich komme zu euch runter, wenn ich die Cessna nehme, könnte ich in …“
„Claire, entschuldige bitte“, unterbrach Anne sofort, „das halte ich wirklich für keine gute Idee. In deinem derzeitigen Zustand. Psychisch, meine ich. Niemand hat etwas davon, wenn dir auch noch was passiert.“ „Dann gibt es nur noch eine Möglichkeit!“ Anne wartete auf Claires Vorschlag. „Ihr müsst zu mir kommen, heute noch!“, sagte Claire bestimmt.
„Äh, da muss ich erst mal mit Hannes sprechen“, erwiderte Anne wenig entscheidungsfreudig. „Meinst du denn, der Aufwand würde sich wirklich lohnen?“ „Anne!“, sprach Claire ihr ins Gewissen, „Es ist die Stimme des Entführers und Mörders, da bin ich mir hundertprozentig sicher. Wenn Hannes sie identifizieren kann, haben wir den Kerl überführt!“
Da ist was Wahres dran, dachte Anne. Sie musste mit Hannes sprechen. Und ein kleiner Trip nach Düsseldorf wäre ja auch mal eine nette Abwechslung. Sie sah auf ihre Küchenuhr. Viertel vor sechs. „Du hast ja recht, ich rufe Hannes gleich an“, lenkte sie schließlich ein. „Lass mich nur noch eine halbe Stunde warten, sonst killt er mich durchs Telefon, wenn ich ihn so früh aus den Federn werfe. Ich werde mich bei dir melden, sobald ich mit Hannes gesprochen habe, okay?“ „Ja gut, aber bitte warte nicht zu lange, wir müssen doch was unternehmen!“
„Ich verspreche es“, beruhigte Anne. „Bis gleich.“ Sie drückte den Knopf des Handys und trank den Kaffee aus. Erst mal eine Dusche, dachte Anne, dann rufe ich bei Hannes an. Mal sehen ob er Lust hat, mit mir eine kleine Reise zu unternehmen.
 
*
 
Eine Stunde später ratterten Hannes und Anne über die A1 Richtung Koblenz. Die Sonne stand bereits über den Hügeln und hatte den Himmel in ein herrliches Rosa verwandelt. Zum Genießen der herrlichen Landschaft fehlte beiden aber die nötige Stimmung. Hannes hatte ein schlechtes Gewissen. Eigentlich hätte er heute unbedingt im Weinberg arbeiten müssen. Jetzt musste sein Angestellter Peter wieder alles allein machen. Na, immerhin hatte er gestern im Steilhang an der Thörnicher Ritsch tatkräftig mit angepackt. Zum Glück. Denn sonst hätte er Martin Krischel nicht getroffen! „Stell dir vor, da beobachte ich einen niegel-nagel-neuen schwarzen Geländewagen mit Seilwinde, getönten Scheiben und allem drum und dran, wie er durch die Serpentinen in unsere Richtung kurvt“, erzählte er Anne, „und weißt du, wer lässig aus der Nobelkarosse aussteigt? Martin Krischel!“, trompetete Hannes sensationsfreudig, noch bevor Anne in einer Quizshow die Möglichkeit zum Buzzer-Drücken gehabt hätte. „Nun fahr doch mal langsamer!“, schrie Anne und hielt sich mit beiden Händen am Handschuhfach fest. Hannes nahm den Fuß vom Gas. „Ist doch gar kein Verkehr!“, rechtfertigte er sich. „Und wie kommt Martin Krischel zu solch einer Karre?“, fragte Anne, nachdem sie sich wieder aufrecht hingesetzt hatte. „Behauptet, er hätte sie von seinem Bruder geschenkt bekommen, weil ja Martin die Mutter pflegt und sein Bruder sich deshalb auf seine Karriere in Luxemburg konzentrieren kann. Lächerlich, oder?“
„Könnte doch möglich sein“, murmelte Anne. „Das ist aber noch nicht alles!“, führte Hannes sein Plädoyer fort: „Gestern Abend war ich nämlich noch bei Martin zu Hause, ich sollte nach den Weinreben im Garten schauen. Habe ich auch gemacht, aber anschließend noch das ganze Haus untersucht.“
„Und du konntest einfach so durchs ganze Haus schleichen?“, meinte Anne ungläubig. „Tja“, lächelte Hannes, „wozu doch so eine Fußball WM nicht alles gut ist! Krischel war so gebannt von Deutschland gegen Argentinien, dass ich nebenher noch den Keller hätte ausbaggern können“, triumphierte Agent 00 Harenberg.
„Und?“ Anne sah Hannes auffordernd von der Seite an. „Was und?“ Anne ließ die Augen rollen. „Und was hast du spioniert?“
„Na ja“, Hannes wirkte jetzt ein wenig kleinlaut, „eigentlich nichts. Nur dass Krischel ein Sauberkeitsfanatiker ist, sein Keller sauberer aufgeräumt und sortiert ist als mein Wohnzimmer, er anscheinend ein Computerfreak ist, sein Vorratsraum überquillt mit Nahrungsmitteln und Obstsorten aus aller Welt und dass er meine Traumuhr besitzt, die ich seit Jahren im Internet unter Beobachtung laufen habe, sie mir aber nicht leisten kann. Uff das war so ziemlich alles.“
„Kein angeketteter Andreas Steinmetz im Heizungskeller?“
Hannes schüttelte den Kopf. „Nicht mal 'ne tote Ratte.“
„Also wissen wir auch nicht mehr als vorher. Nur, dass er irgendwo eine Geldfee getroffen haben muss!“, fasste Anne enttäuscht zusammen. „Aber stell dir mal vor: Vielleicht hörst du ja gleich in Düsseldorf Krischels Stimme auf Claires Computer.“
„Apropos Düsseldorf“, Hannes fuhr von der Autobahn ab, „such doch bitte mal die Straßenkarte raus, da vorn siehst du schon die Stadt mit der längsten Theke der Welt!“
Laut der Karte, die Anne verbissen studierte bog Hannes nach links in die Heinrich-Heine-Allee ab. 
So ging es weiter durch die Großstadt, vorbei am Grabbeplatz, durch die Mühlenstraße und durch die ganze Altstadt. Schließlich erblickten die beiden Touristen die Kunstakademie und gelangten irgendwie auf die Hofgartenrampe, die auf die Oberkasseler Brücke führte. „So, jetzt müssten wir bald da sein!“, rief Anne erfreut, als sie durch die Lueg-Allee in Oberkassel tuckerten, eine breite Geschäftsstraße mit überaus großzügigem Einzelhandelsangebot. 
In der Mitte fuhren ständig Straßenbahnen. „Von hier aus ist es bis zu Claire nur noch ein Katzensprung! Hat sie jedenfalls am Telefon behauptet“, meinte Anne hoffnungsfroh. Mittlerweile hatte sie die Karte ganz zerknittert. Auch egal, Hannes wollte sich sowieso demnächst ein Navigationsgerät anschaffen. Mittlerweile fuhren sie durch ein etwas ruhigeres Wohngebiet. „Was hier wohl ein Reihenhäuschen kostet?“, fragte Anne nachdenklich. „Ich werde mir hier mit Sicherheit keins kaufen! Hier wird man doch wahnsinnig! Da fahr ich lieber zehn Kilometer bis zum nächsten Supermarkt.“ Anne schaute jedoch verträumt aus dem Fenster und bewunderte die stattlichen und gepflegten Bürgerhäuser im wilhelminischen Stil. Hannes und Anne befanden sich wohl gerade in einem der attraktivsten Wohngebiete in Düsseldorf, unmittelbar am Stadtzentrum und mit stilvollem Ambiente. Verwundert stellte Hannes fest, dass es hier noch sehr viele Grünanlagen gab. Sicherlich konnte man hier massenweise Kaninchen oder Tauben jagen. Bald waren sie in der Siegfriedstraße angelangt. 
Das Haus war schnell gefunden. Es handelte sich um eine äußerst luxuriöse Stadtvilla mit kleinem Vorgarten und eigener Tiefgarage. Annes Mund stand vor Staunen weit offen, während Hannes langsam in die Garage fuhr. Ein automatisches Rolltor öffnete sich surrend. Claire lief den beiden aufgeregt entgegen. Sie trug einen schlabberigen Bademantel und ihr langes Haar hing strähnig über ihren Schultern. Sofort fiel ihr verheultes Gesicht auf.
„Gott sei Dank“, wimmerte sie und umarmte erst Anne, dann Hannes umschweifend. „Er hat gerade wieder angerufen! Nächstes Wochenende soll ich den Schmuck abliefern! Wenn nicht, könnte ich Andreas am Zitronenkreuz einsammeln!“, brachte sie schließlich unter Tränen hervor. Anne reichte ihr sofort fürsorglich ein Taschentuch. „Komm, wir müssen einen kühlen Kopf bewahren! Vielleicht kannst du uns drin alles in Ruhe erklären?“
„Oh entschuldigt“, meinte Claire schniefend, „natürlich, kommt rein.“ Sie holte tief Luft und versuchte wieder etwas Haltung anzunehmen, während sie die beiden mit Hilfe eines hydraulischen Glasfahrstuhls in ihr kostbares Reich führte.     
Der Eingangsbereich war eine Wucht. Die mit riesigen Ölgemälden verzierten Wände waren marmoriert und die vier Meter hohen Decken mit Stuck- und Dekorelementen verziert.  Sie betraten das Wohnzimmer durch eine bogenförmige Glastür, welche kunstvoll mit schwerem Brokatstoff dekoriert war. „Nehmt doch bitte Platz!“, sagte Claire, die sich inzwischen etwas gefasst hatte und wies auf eine strahlend weiße Ledercouch vor einem hochwertigen offenen Kamin. „Ich besorg euch erst mal ein kleines Frühstück.“ Sie ließ ihre Besucher allein und verschwand in einem Nachbarzimmer, aus dem leise Stimmen zu hören waren. Staunend blickten Hannes und Anne sich um. „Hast du schon jemals einen solchen Kasten von innen gesehen?“, hauchte Anne. „Nein“, musste Hannes gestehen, während sein Blick auf die dicken Fensterscheiben, wahrscheinlich Panzerglas, fiel. „Aber wie du siehst, je mehr Geld, desto mehr Probleme!“
„Da hast du wohl Recht“, pflichtete Anne bei. 
Claire betrat nun wieder das Zimmer und setzte sich auf einen wuchtigen Sessel. Sie hatte sich umgezogen und trug nun ein schlichtes Leinenkleid. Ihre Haare hatte sie in der kurzen Zeit kunstvoll hochgesteckt. Wahrscheinlich war sie im vorherigen Leben Model und beherrschte daher die Kunst der blitzschnellen Verwandlung.    
„Josefa wird euch sofort etwas bringen. Entschuldigt bitte nochmals meinen Gefühlsausbruch von vorhin. Ich werde euch gleich alles erklären.“ Eine rundliche Dame Mitte fünfzig schob einen voll beladenen Servierwagen in den Raum. 
Claire trommelte nervös mit den Fingern auf der Armlehne. „Sie können dann für heute frei machen, Josefa. Ich benötige Sie nicht mehr. Machen Sie sich einfach einen netten Tag.“ 
Nickend verschwand die Haushälterin mit etwas verwirrtem Gesicht. 
„Gott sei Dank ist sie weg!“, hauchte Claire und sank in sich zusammen. „Es ist so schrecklich, sich niemandem anvertrauen zu können.“
„Das kannst du ja jetzt!“, forderte Hannes sie auf. Erst jetzt wurde ihm die wirkliche Tragik dieses Besuchs bewusst. „Also, kurz bevor ihr gekommen seid, hat der Entführer angerufen. Es ist übrigens wirklich dieselbe Stimme wie auf den CDs! Er verlangt nach wie vor diesen alten Familienschmuck von dem ich nichts weiß. Zumindest bis jetzt noch nicht. Ich habe ihm erneut Geld geboten. Mehr als wir besitzen, aber nein, er besteht auf dem Schmuck! Aus den Telefongesprächen lassen sich, so hoffe ich zumindest einige Hinweise ableiten! Aber das könnt ihr ja selbst gleich hören. Wenn das auch nichts bringt, weiß ich wirklich nicht mehr weiter.“ Sie hatte wieder zu schluchzen begonnen. Eine dicke Träne lief über ihre bleiche Wange. „Und das schlimmste ist, er will den Schmuck am nächsten Wochenende haben. Den Übergabeort will er mir noch mitteilen! Und wenn der Schmuck dann nicht da ist, dann ...“ Ihr Gesicht verzog sich zu einer schrecklichen Grimasse des Entsetzens:„Dann kann ich ihn am Zitronenkreuz einsammeln!“
Schweigen. Das Bild des toten Bernd Steinmetz drängte sich in Hannes Kopf. Die aufgerissenen Augen, all das Blut. Das düstere Kreuz im Licht der gerade aufgegangenen Sonne. 
Anne unterbrach die Stille. „Hat er sonst noch etwas gesagt? Claire, denk nach! Jedes Wort ist wichtig! Vielleicht sollten wir alles aufschreiben, was wir wissen!“
„Eine gute Idee!“, stimmte Hannes zu. „Hast du vielleicht ein großes Blatt?“
Kurze Zeit später erschien Claire mit einer fahrbaren weißen Tafel und einigen dicken Stiften. „So. Schreibst du?“, fragte sie Anne und reichte ihr die Stifte in die Hand.
Anne sprang auf und zeichnete schnell eine Tabelle mit Spalten für Erpresser, Forderungen, Übergabe, Orte und Sonstiges.
„Ja, was wissen wir eigentlich?“, murmelte sie nachdenklich. Hannes schnappte sich ein kleines Lachshäppchen und forderte Claire auf, doch erst mal die CDs vorzuspielen. Vielleicht würde er den Entführer ja tatsächlich an der Stimme erkennen. „Oh, entschuldigt! Das hätte ich jetzt fast vergessen!“ Wie von der Tarantel gestochen rannte Claire los und kam mit einem Laptop zurück, den sie an die Boxen der Musikanlage anschloss. Sie ließ den Computer hochfahren und rannte dann zu einer Porzellandose, die die Schrankwand zierte und entnahm dieser eine CD Box. Gespannt warteten Anne und Hannes darauf, dass das Gerät den ersten Datenträger geschluckt hatte und die Wiedergabe startklar war. Claire schaute beide bedeutungsvoll an und betätigte eine Taste auf dem Laptop.
Zuerst hörten sie nur ein leichtes Rauschen. Dann ging es los:
 
„Ich habe Ihnen schon bei Ihren letzten beiden Anrufen gesagt, dass Ihre Forderung absolut lächerlich ist.“ Pause.
 
„Das ist Bernd.“, steuerte Claire zur Erklärung bei und begann erneut zu weinen. Anne nahm behutsam ihre Hand.
 
„Nichts daran ist lächerlich. Der Schmuck, mit dem Sie sich rühmen, gehört meiner Familie!“
 
Das war er also. Claire stoppte die Aufzeichnung. Sie sah Hannes erwartungsvoll an. „Und?“
„Was, und?“ Hannes hatte so gebannt zugehört, dass er zuerst gar nicht begriff, was Claire von ihm wollte. „Mein Gott, Hannes. Erkennst du die Stimme?“ Er zermarterte sich das Hirn. Claire war mittlerweile aufgestanden und rannte durchs Zimmer. „Nun sag doch endlich etwas!“
„Also, ich weiß nicht so recht“, begann Hannes zögerlich, „irgendwie kommt mir die Stimme schon bekannt vor, aber ich könnte im Moment wirklich nicht sagen, wem ich sie zuordnen könnte.“ 
Anne und Claire sahen ihn gleichermaßen enttäuscht an, so dass er hilflos mit den Armen in der Luft herumfuchtelte. „Ich kann doch auch nichts dafür, ich kann es euch wirklich nicht sagen. Anne, was meinst du denn? Schließlich kennst du die meisten meiner Jagdkollegen doch auch!“, versuchte Hannes sich vor der ihm auferlegten alleinigen Verantwortung zu drücken.
„Ich weiß nicht, mit viel Fantasie und wenn man bedenkt, dass der Mann seine Stimme ja vermutlich verstellt hat, könnte es vielleicht doch Krischel sein.“
„Mmh“, meinte Hannes ungläubig. So kamen sie nicht voran. „Lass uns doch einfach mal weiter zuhören!“, forderte er Claire daher auf, die daraufhin die Rumrennerei einstellte und sich wieder hinsetzte. Es ging weiter.
 
Ein Lachen war zu hören, Bernds Lachen. „Wissen Sie, da könnte doch jeder kommen, warum sollte ich Ihnen glauben? Sie müssen zugeben, dass das, was Sie sagen, vollkommen haltlos ist.“
„Ich bin nicht irgendein Spinner. Ich will das Erbe meiner Familie zurück. Nur was uns gehört. Sie besitzen diesen Schmuck zu Unrecht!“
Dann wieder Bernd: „Hören Sie, ich habe nun keine Lust mehr auf diese schwachsinnige Unterhaltung, belästigen Sie mich bitte nicht weiter.“
 
Claire nahm die erste CD aus dem Gerät und schob die nächste ein. „Ist nur das eine Gespräch auf der ganzen CD?“, wunderte sich Hannes. „Ich vermute mal, Bernd hat jedes Mal nach einem Telefonat die CD sichergestellt und eine neue eingelegt, falls er wieder anruft“, meinte Claire und startete die Wiedergabe ohne weiteren Kommentar.
 
„Schon wieder Sie. Ich hatte Sie ja bereits vermisst.“ Bernds Stimme klang reichlich genervt.
„Keine Sorge, Sie werden mich nicht los, bis ich habe, was mir gehört.“ Pause.
„Meine Familie ist seit Generationen auf der Suche nach diesem Schmuck. Auch ich habe, seit ich denken kann, die Schmuckszene verfolgt. Und siehe da, Ausdauer führt irgendwann zum Erfolg. Ich habe unseren Schmuck gefunden, zumindest habe ich ihn gesehen.“
„Wie soll ich das verstehen?“, unterbrach Bernd. „Der Juwelier, Ausgabe Januar 06, Sie erinnern sich doch sicher?“ Die Stimme des Unbekannten klang jetzt sehr erregt, „Für mich jedenfalls kam mir diese Ausgabe wie ein verspätetes Weihnachtsgeschenk vor, das mir da ins Haus geflattert kam.“ Bernd grummelte irgendetwas unverständliches, dann wieder deutlich: „Sicher erinnere ich mich an den Artikel über mich und unseren, ich betone, unseren Familienschmuck, von Generation zu Generation weitergegeben, wie Sie ja sicherlich gelesen haben, wenn Sie den Artikel kennen.“ „Und warum ist dann derselbe Schmuck im Tagebuch meines Vorfahren aus dem 17. Jahrhundert erwähnt und darin auf das genaueste beschrieben, hä?“, brüllte der Mann unwirsch dazwischen. „Was weiß ich, und ehrlich gesagt, es interessiert mich auch nicht.“ Bernd klang jetzt langsam wütend. „Außerdem gibt es noch weitere Beweise, ich weiß, dass sie irgendwo existieren müssen.“ Der Mann stockte. „Nur leider komme ich an die nicht ran.“
„Ich sage Ihnen jetzt zum letzten Mal, lassen Sie mich endlich in Ruhe oder kommen Sie mir mit ihren stichhaltigen Beweisen. Dann können wir von mir aus weiterverhandeln.“
Ende des Gesprächs, Bernd hatte vermutlich aufgelegt.
 
„Ich hab’s!“, rief Hannes aufgeregt. „Lass es noch mal laufen!“ Er sprang auf und stellte sich direkt neben den Lautsprecher. Am liebsten wäre er hineingekrochen. „Da, hast du das gehört!“, fragte er Anne triumphierend. „Im Hintergrund muht eine Kuh!“ 
„Ist das alles?“, fragte Anne enttäuscht. „Oder kennst du die Kuh persönlich?“„Ja, sozusagen!“, warf Hannes ein. „Hörst du auch das leise Plätschern während des ganzen Gesprächs? Und den Traktor am Anfang?“ Er ließ das Ganze noch ein weiters Mal ablaufen. „Ja, nun spann uns nicht so auf die Folter! Das ist doch nichts besonderes, oder?“, warf Anne während der Wiedergabe ein.
„Eben doch! Der Entführer hat aus Bekond angerufen! Aus der Telefonzelle auf der Bremm! Die steht nämlich neben dem Dorfbrunnen! Und im Hinterhof wohnt ein Landwirt mit Kühen! Der Traktor am Anfang gehört mit Sicherheit unserem Apfelbauern! Ich bin mir ziemlich sicher!“
„Na, prima“, hauchte Claire etwas enttäuscht. „Aber die Stimme? Wer ist er?“
Allgemeine Ratlosigkeit.
„Also, auch wenn der Anruf wirklich aus Bekond getätigt wurde, ich glaube eigentlich nicht, dass es sich um einen Bekonder handelt“, warf Hannes nachdenklich ein und griff zu einem weiteren Lachshäppchen. „Die können nämlich nicht wirklich ihren Dialekt verstecken und von dem ist bei dem Mann nichts zu hören.“
„Mhm“, warf Anne ebenfalls kauend dazwischen. „Da hast du Recht. Er hört sich eher nach Geschäftsmann an. Aber er ist, glaube ich doch, aus unserer Gegend, vielleicht aus Schweich oder Trier.“ Nachdenklich nahm sie noch eines der leckeren Häppchen.
„Aus dem Ruhrpott stammt er jedenfalls nicht. Die erkennt man nämlich immer!“, meldete sich Claire zu Wort. 
Anne begann nun hektisch auf der Tafel zu notieren.
Erpresser: männlich, wahrscheinlich Geschäftsmann, Moselaner, besitzt Waffe mit Kal. 7.65 R.
Forderungen: Familienschmuck der Steinmetz, Schmuck wird angeblich erwähnt in einem Tagebuch aus dem 17. Jahrhundert 
Übergabe: Ort wird noch mitgeteilt, spätestens Samstag
Sonstiges: Telefonat wurde aus Bekond getätigt
Orte:
 
Nach einer weiteren Schweigeminute, in der alle drei ihren Gedanken nachhingen, meinte Claire schließlich seufzend: „Lasst uns auch noch das letzte Gespräch anhören“, und wechselte den Datenträger.
 
„Wissen Sie was? Ich habe jetzt langsam die Schnauze voll. Außerdem habe ich auch wirklich keine Zeit, ständig mit Ihnen zu plaudern, ich werde die Polizei bitten, eine Fangschaltung zu installieren.“ Daraufhin lachte der Unbekannte. „Sie drohen mir? Glauben Sie wirklich, ich bin so dämlich und rufe von zu Hause aus an?“
 
„Seht ihr?“, rief Hannes stolz dazwischen, „Ich hatte recht, er hat eine Telefonzelle benutzt.“
Der Einwurf wurde von den beiden Damen allerdings nur mit einem lauten „Psscht!“ quittiert. Das Gespräch ging weiter. Wieder der Entführer.
 
„Das kann ich übrigens auch.“ „Was meinen Sie damit?“, wollte Bernd wissen. „Nun, drohen. Ich könnte zum Beispiel mal ein bisschen was über Ihren, wie soll ich sagen, etwas anderen Lebenswandel verlauten lassen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Kommt bestimmt bei Ihren Geschäftspartnern gut an.“
„Haha.“ Bernd lachte regelrecht herzhaft. „Damit lasse ich mich nicht erpressen. Oder glauben Sie ernsthaft, Sie sind der erste, der bei mir auf dieser Schiene versucht, an Geld zu kommen?“
„Ich will Ihr dreckiges Geld gar nicht, ich will nur meinen Schmuck.“
Bernd atmete hörbar tief ein. „Es reicht mir jetzt. Von mir aus gebe ich Ihnen ein bisschen Geld, Sie armseliges Würstchen. Aber dann lassen Sie mich ein für alle mal in Ruhe, lassen Sie mir ihre Kontonummer zukommen … Hallo? ... Sind Sie noch dran?“
 
Dann war Ruhe. Scheinbar hatte Bernds späterer Mörder das Gespräch diesmal beendet.
„Das war’s.“ Claire erhob sich und schaltete den Laptop ab.
„Wenn letztendlich wirklich Geld geflossen ist“, überlegte Hannes laut, „dann rückt doch wieder Krischel in Verdacht. Denk doch mal an seinen plötzlichen Reichtum in letzter Zeit! Und alles angeblich von seinem Bruder, weil Krischel die Mutter pflegt“, wandte er sich an Anne. „Aber du sagst doch, die Stimme passt nicht zu Krischel?“, meinte Anne und schaute dabei verwirrt aus der Wäsche. „Andererseits, eine Stimme kann man heutzutage relativ einfach verstellen, fällt mir ein. Dafür gibt’s extra Computerprogramme, wir haben so was in der Werbeagentur.“
„Du hast recht“, bestätigte Hannes, von solchen Programmen hatte auch die Polizei gesprochen. Nun beteiligte sich auch Claire wieder am Gespräch, sie wirkte erschreckt. „Wieso Polizei? Ihr habt doch wohl nicht die Polizei …“
„Nein, natürlich nicht!“, beruhigte Hannes sie schnell wieder. „Das war nach dem Mord an Bernd, habe ich dir doch erzählt, sie hatten mir und den anderen Bernds Anrufbeantworter vorgespielt. Zu Identifizierungszwecken. Aber niemand hatte die Stimme erkannt. Rolf Müller, so hatte der Mann sich gemeldet und sich mit Bernd am Mordtag für 6.00 Uhr am Zitronenkreuz verabredet. Um ihm das Revier zu zeigen. Einen Rolf Müller gibt’s aber bei uns im Revier nicht. Worauf wollte ich eigentlich hinaus?“ Hannes kratzte sich am Kopf. „Ah, jetzt weiß ich es wieder. Die Beamten hatten uns mitgeteilt, dass die Stimme eventuell Anzeichen von technischen Veränderungen aufweisen würde, die haben auch was von Computerprogrammen erzählt…“
„Ach ja, stimmt ja“, Claire schien wieder beruhigt.
„Also, was machen wir jetzt daraus?“, fragte Hannes in die Runde.
 
„Fällt dir sonst noch etwas ein, Claire? Überleg! Hat der Entführer eben am Telefon noch etwas gesagt? Irgendeine Nebensächlichkeit vielleicht?“ Anne schaute Claire hartnäckig an.
„Nun ja“, murmelte sie, „Ja, doch! Ich habe ihn gefragt, wo Andreas denn sei und da sagte er: Da wo er am liebsten ist, aber es würde ihn eh keiner finden!“ Aufgeregt lief sie nun erneut hin und her.
„Dann kann es doch nicht so schwer sein! Wo ist er denn am liebsten?“, schaltete Hannes sich wieder ein.
„Tja, wenn ich richtig überlege, ist er am liebsten auf der Jagd!“
„Dann kann er ja nur im Wald sein!“, rief Anne dazwischen. „Passt doch auch, er hatte ja nicht viel Zeit, ihn zu verstecken. Du warst doch kurz nach dem Mord an seinem Bruder schon am Zitronenkreuz und hast niemanden mehr gesehen! Also wird er ihn dort irgendwo versteckt halten!“
„Aber Anne! Wir haben doch alles abgesucht und keinerlei Spuren gefunden! Wo soll er ihn denn verstecken? Die Hochsitze haben wir alle untersucht und die Jagdhütte ebenfalls. Und an einen Baum wird er ihn wohl kaum gebunden haben! Außerdem ist in unserem Revier noch viel Betrieb. Denk doch nur an die ganzen Reiter, Walker und Mountain - Biker! Man hätte ihn doch längst finden müssen!“
„Ha, mir fällt noch etwas ein!“, rief Anne unbeeindruckt dazwischen und notierte einfach weiter auf die Tafel:
Orte: Versteck im Wald?
Erpresser: fährt evtl. kleinen, blauen Lieferwagen
 
„Wie kommst du denn darauf?“, fragte Hannes neugierig.
„Ja, ich hab’s dir nicht erzählt, weil es mir unwichtig erschien. Aber an diesem Sonntag war ich noch bei Barbara auf dem Hof. Und sie erzählte etwas von einem kleinen, dunkelblauen Lieferwagen, der schon um kurz nach fünf bei ihr vorbeigefahren sei! Die Hunde müssen einen Mordslärm gemacht haben.“
„Das fällt dir aber früh ein!“ Angestrengt dachte Hannes nach. Von den Winzern besaß niemand ein solches Auto, von den Jagdkollegen auch niemand. Hannes beschloss, das Revier noch einmal gründlich abzusuchen. 
„Wir müssen Andreas finden, oder halt diesen verdammten Schmuck!“, meldete sich Claire wieder zu Wort. „Viel Zeit bleibt nicht mehr!“ Ihre Augen glänzten wieder gefährlich feucht. 
„Wir sollten einen Plan erstellen!“, bestimmte Hannes. „Wie gehen wir weiter vor? Wer macht was?“
„Ich werde heute noch bei dem Verlag anrufen, der die Zeitschrift Der Juwelier herausgibt. Vielleicht kann ich so an die besagte Januarausgabe kommen, dann wüsste ich endlich, um welchen Schmuck es sich überhaupt dreht.“ „Das ist eine super Idee!“, lobte Hannes Claire. „Vielleicht kannst du ja auch an so was wie eine Abonnentenliste kommen, der Mann hatte doch gesagt, die Zeitung sei ihm ins Haus geflattert. Also muss er sie ja abonniert haben.“ „Das wäre in der Tat eine gute Möglichkeit, den mutmaßlichen Täterkreis einzuschränken“, bemerkte Anne anerkennend. „Aber ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass der Verlag Claire eine solche Liste zur Verfügung stellen wird. Ist doch so was wie Geschäftsgeheimnis. Das könnte höchstens die Polizei…“ „Also zwecklos!“, bremste Claire Annes Redeschwall. „Keine Polizei. Wenn ich die Zeitschrift habe, werde ich mich mit Bernds Geschäftsführer in Verbindung setzen! Vielleicht kann er mir dann helfen. Hannes – bitte such du noch einmal den Wald ab, vielleicht hast du doch etwas übersehen!“ Sie starrte ihm mit flehendem Blick in die Augen. Hannes nickte nur und Anne sprang sofort darauf an: „Ich komme natürlich mit!“ 
„Okay“, erwiderte Hannes, „Ich rufe dich morgen an, wenn ich Zeit habe!“ Von wegen, dachte Hannes, könnte dir so passen! Ich werde dich auf jeden Fall nicht in eine solche Gefahr bringen, meinen Pirschgang mache ich morgen früh allein. Laut sagte er: „Außerdem müssen wir uns doch noch mal verstärkt um Krischel kümmern, fürchte ich.“ Diese Angelegenheit war Hannes wirklich unangenehm. Wie sollte er das nur unauffällig anstellen?
„Wenn sich dieses Schwein noch mal meldet, muss ich ihn um mehr Zeit anflehen. Ich muss ihm glaubhaft versichern, dass ich an der Sache dran bin, aber eben noch Zeit brauche. Ich hoffe, er geht darauf ein.“ Claire starrte mit leerem Blick in den Raum hinein.
„Gut, dann sollten wir uns jetzt auf den Weg machen. Wir telefonieren morgen Abend – dann wissen wir hoffentlich mehr!“ Entschlossen stand Hannes auf und auch Anne griff nach ihrer Tasche. Claire begleitete sie zum Wagen und öffnete per Fernbedienung das Tor. Als Hannes langsam auf die Straße rollte, kam plötzlich eine männliche Person mit einer Kamera bewaffnet hinter einer Buchsbaumkugel hervorgeschossen. Ein Blitzlichtgewitter ging auf die beiden hernieder. Anne verschwand sofort geistesgegenwärtig im Fußraum, während Hannes das Gaspedal durchdrückte. Im Augenwinkel erkannte Hannes, wie ein zweiter Paparazzo in einen grünen Van sprang.  Mit Vollgas raste Hannes durch das unbekannte Wohngebiet, den Verfolger im Rückspiegel. Er fuhr ohne Rücksicht auf Verluste. Ein Fußgänger rettete sich mit beherztem Sprung hinter einen Alleebaum, als Hannes mit stark überhöhter Geschwindigkeit den Bordstein rasierte. Er riss das Lenkrad in die Gegenrichtung und prallte fast gegen ein entgegenkommendes Fahrzeug. Ein Hupkonzert ertönte. Der grüne Van war immer noch im Rückspiegel. Hannes drückte das Gaspedal noch weiter durch. Anne kroch wieder aus dem Fußraum heraus. „Schnall dich an!“, schrie Hannes atemlos und raste mit Vollgas über eine rote Ampel auf die Luegallee. Der Wagen machte einen gigantischen Satz, als sie über ein riesiges Schlagloch neben den Bahnschienen donnerten. Anne erhob sich wie ein Frosch aus dem Beifahrersitz und knallte mit ihrem Kopf gegen die Decke. Im Rückspiegel sah Hannes nun eine Straßenbahn, der Van war verschwunden. Hannes nutzte die Chance und verschwand in einer der etlichen Seitenstraßen, bis er schließlich in Rheinnähe einen Parkplatz fand und zwischen unzähligen anderen Autos zum Stehen kam.
„Alles klar?“, keuchte Hannes mit besorgtem Blick auf die kreidebleiche Anne. Auch ihm war kotzübel. 
„Ich glaube schon“, kam es leise zurück. „Sind sie weg?“
„Denke schon. Was macht dein Kopf?“
„Ein wenig frische Luft würde, glaube ich, nicht schaden.“
Sie verließen den Wagen und machten sich auf den Weg zum Rhein.         
„Da scheint die Presse nun ja doch Wind bekommen zu haben“, meinte Anne. „Ob Claire sich noch vor ihnen retten konnte?“
„Ich hoffe es. Andererseits, vielleicht wird der Entführer durch eine Pressemeldung auch nervös und macht einen Fehler!“, mutmaßte Hannes. „Hoffentlich neigt er nicht zu einer Kurzschlussreaktion“, gab Anne leise zu bedenken.
„Aber ich glaube, das war nur ein Lokaljournalist.“
Schweigend und in Gedanken versunken marschierten die beiden am Rhein entlang. Die Wiesen schienen endlos lang. Ab und zu begegneten ihnen Jogger oder andere Sportbegeisterte mit Inlinern oder Nordic - Walking Stöcken. Ein riesiger Frachter fuhr majestätisch über den braun schimmernden  Fluss. Kraftvoll platschten die Wellen ans Ufer. Eine Gruppe Stockenten schaukelte ungerührt im Wasser. 
„Lass uns da hinten eine Pause machen“, schnaufte Anne und zeigte auf eine einladende Bank unter einer Platane. 
Anne war immer noch kreidebleich. Hoffentlich hat sie kein  Halswirbelschleudertrauma, dachte Hannes mit schlechtem Gewissen. Sie setzten sich und Hannes nahm Anne vorsichtig in den Arm. „Hast du Kopfweh?“ „Ist schon wieder in Ordnung. Die Luft hat es wohl weggeblasen.“ Dennoch schmiegte sie sich für ihr derzeitiges Verhältnis sehr eng an Hannes.
Im Hintergrund hörten sie plötzlich ein leises Klappern und erkannten im Augenwinkel eine zierlich wirkende Kutsche, gezogen von einem bunten Tinker. Ein brauner Mischlingshund lief gehorsam neben dem kräftigen Pferdchen her. Das Gespann erinnerte die beiden an ihren letzten gemeinsamen Urlaub in der Schweiz. Was hatten sie die Ausfahrten immer genossen. Dicht aneinandergekuschelt und warm zugedeckt hatten sie sich fast täglich mit dem Pferdeschlitten von Josef durch die verschneiten Landschaften ziehen lassen. Mit sehnsüchtigem Blick folgten beide dem lustig wirkenden Gespann. „Wenn das alles hier vorbei ist, glaubst du, wir könnten auch noch einmal gemeinsam so eine Fahrt machen?“, fragte Anne leise und schaute nervös auf den Boden.
Sachte legte Hannes seine Hand unter Annes Kinn. Er drehte ihren Kopf in seine Richtung. Sein Herz schlug wie wild. Zögerlich blickte sie ihm in die Augen. „Oh, Anne!“, flüsterte Hannes und neigte sich gefährlich dicht ihrem Mund entgegen. „Weißt du denn nicht, dass ich ... “ 
„Schsch“, hauchte sie leise und schaute ihn nun mit festem Blick an. Ihre Augen sprachen mehr als tausend Worte. Seine Hand wanderte vorsichtig an ihrem Hals entlang in den Nacken. Vorsichtig zog er sie an sich und spürte ihre warmen Lippen auf seinen. Zärtlich streichelte sie seine Wange. Das Blut pulsierte in Hannes Adern. Wie lange hatte er sie vermisst! So saßen sie ein paar Minuten und hielten sich umschlungen. Kurz darauf vernahm Hannes Schritte. Eine Stimme durchbrach die Stille. „Schöner Ort zum Knutschen, was?“, pöbelte ein Halbstarker herum, der mit seinen Kumpels und einer Kiste Stubbis vorbeizog. Hannes warf ihm nur einen giftigen Blick zu, behielt einen Kommentar aber für sich. Nichts sollte die Stimmung verderben, dennoch war sie dahin. „Lass uns gehen“, sagte Anne leise und stand auf.
Bald donnerten sie wieder über die Autobahn Richtung Trier. Anne war bereits nach kurzer Zeit im Auto eingeschlafen. Hannes wählte einen Sender, der gerade die neuesten Lovesongs spielte. Irgendwie war ihm danach. Zwei Stunden später bog er in die Ortseinfahrt Bekond ein. „Wir nähern uns dem Zielflughafen, bitte nehmen sie ihre Plätze ein und schnallen sich an!“, weckte er Anne gutgelaunt. Erschrocken fuhr sie hoch. Anne wollte nicht mehr mit ins Haus gehen. Wehmütig sah Hannes ihr nach, als sie mit ihrem kleinen Auto den Hof verließ. Sollte er jemals noch mal so eine Chance bekommen?
 



Kapitel 10
 
Der Schmerz in den Handgelenken war unerträglich. Die stinkende Salbe ließ die geschwollene Haut wie eine aufgedunsene Speckschwarte glänzen. Das dunkle Rot und Blau schimmerte unnatürlich in dem schmutzig, milchigem Schein der Öllampe. Andreas beroch seine Hände wie ein schnüffelnder Hund. Er würde diesen Lebertrangestank nie wieder aus seinem Kopf verdammen können. Sein ganzes Leben lang nicht, dessen war er sich sicher. Sein ganzes Leben lang. Vielleicht hatte er Glück und sein jämmerliches Dasein fand bald ein Ende. Ein paar Tage vielleicht, höchstens ein paar Wochen. Lange würde er es nicht mehr aushalten. Andreas lachte höhnisch auf. Das Geräusch schallte unheimlich laut an den Wänden ab. Er hörte eine Ratte davonhuschen. Die Tiere machten ihm nichts aus. Wenigstens etwas, das außer ihm noch hier lebte. Die Ratten kannten Wege nach draußen. Andreas sprach mit ihnen. Mittlerweile hatten sie Zutrauen zu ihm gefasst und manchmal spürte er sie nahe bei sich auf der verrotteten Matratze. Andreas stöhnte leise, als er aufstand. Der Bundestrainer war lange nicht hier gewesen. Oder war er gestern da? Es gab keinen Unterschied zwischen Tag und Nacht, Heute oder Morgen. Aber der Aborteimer lief fast über. Klinsmann war bestimmt schon ein oder zwei Tage nicht mehr hier. Vielleicht kam er ja gar nicht mehr. Andreas verspürte ein aufwallendes Gefühl der Panik in sich hochkriechen. Wie es wohl sein wird, langsam zu verhungern? Wie zur Antwort knurrte sein Magen. Andreas schleppte sich ein paar Meter nach vorn. Dabei hob er die Kette an, die an seinen Handschellen befestigt war. Trotzdem scheuerten die Ringe mit jedem Schritt weiter über das geschundene Fleisch. Andreas trat die leeren Plastikflaschen mit dem Fuß durch die Luft. Sie klapperten auf dem steinigen Boden und kullerten noch eine Weile herum. Er fand eine Flasche, in der noch ein Rest war. Durstig schüttete er sich den letzten Schluck Wasser in den staubigen und trockenen Hals. Dann warf er die Flasche auf die anderen und jubelte laut darüber, dass er eine getroffen hatte. Nun hatte er kein Wasser mehr.
Dieser Gedanke machte ihm unheimlichen Durst. Er hatte Durst wie noch nie in seinem Leben. Ohne Wasser würde es nicht so lange dauern. Das hatte er mal gelesen. Ohne Nahrung konnte ein Mensch Wochen überleben. Ohne Wasser nur zwei, höchstens drei Tage. Also würde er nicht verhungern. Er würde verdursten. Auch gut. Er wollte sich hinlegen, er musste sich ausruhen. Andreas ließ sich auf die Matratze sinken und legte die Kette der Handschellen behutsam neben sich, so dass sie nicht spannen würde, falls er sich im Schlaf bewegte. Er spürte sein Handy in der Hosentasche. Er hatte aufgegeben, es anschalten zu wollen. Schon länger tat es keinen Mucks mehr. Der Akku war so leer wie seine Wasserflaschen. Andreas schloss die Augen. Er freute sich auf den Schlaf.
 
Er sah helles, strahlendes Licht. Endlich. Aber das Licht war so furchtbar grell. Es tat in den Augen weh. So hatte er es sich nicht vorgestellt. Irgendwie angenehmer, wärmer. Jemand gab ihm links und rechts eine Ohrfeige. Er blinzelte gegen das Licht und sah nichts. Endlich nahm Klinsmann die Taschenlampe runter. „Nun wach schon auf, ich hab dir was mitgebracht.“ Die Baseballmütze wirkte in der dunklen Höhle lächerlich. Die grinsende Maske lachte ihn aus. „Lass dich mal nicht so hängen, überarbeiten tust du dich ja wirklich nicht.“ Der Entführer legte die Lampe und seine Kühltasche auf den Tisch ab. „Im Gegensatz zu mir“, fügte er leise hinterher. Irgendwann hatte der Mann angefangen, ihn zu duzen. Andreas war es egal, er seufzte und versuchte, hoch zu kommen. Petrus wäre Andreas lieber gewesen. Trotzdem freute er sich, dass Klinsmann da war. Erleichternd stellte Andreas fest, dass er doch nicht verdursten musste. Sicher gab es angenehmere Tode. Außerdem, vielleicht gab es ja doch noch Hoffnung und er kam hier noch mal lebend raus. Claire würde ihn nicht im Sich lassen.
 
„Welcher Tag ist heute?“, rief er dem Bundestrainer nach. Dieser gab keine Antwort, er war bereits mit dem Eimer auf dem Weg nach draußen. Andreas rappelte sich hoch. „Verflucht noch mal!“, zischte er zwischen den Zähnen hervor. Er hatte vergessen, die Kette anzuheben. Der stechende Schmerz in den Handgelenken ließ nur langsam nach. Mit wackeligen Beinen tastete er sich zum Tisch. Die altmodische Kühltasche war einfach zu öffnen. Mit zitternden Fingern zog er langsam den Reißverschluss auf. In der Tasche befanden sich verschiedene Plastikbehälter mit Nahrungsmitteln, eine Bäckereitüte, ein paar Wasserflaschen und, Andreas hielt den Atem an, ein Messer. Ein Taschenmesser. Daneben eine Geflügelschere. Andreas schluckte. Er sah in die Richtung, in die der Entführer verschwunden war. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Er war nie lange weg mit dem Eimer. Kurz entschlossen griff Andreas nach dem Messer. Er lauschte. Nichts zu hören. Sorgfältig machte er den Reißverschluss wieder zu. Er wackelte langsam zurück zu seiner Matratze. Dann hörte er die metallische Tür in einiger Entfernung. Er versuchte sich zu beeilen und stolperte über die Kette. Andreas überlegte: „Denk nach, denk nach!“, flüsterte er sich selber zu. Dann hatte er eine Idee, er robbte zur Wand gegenüber, die Kette war gerade lang genug. Dort war ein Rattenloch. Andreas wusste es genau, dorthinein verschwanden sie immer. Er suchte hektisch den Boden ab und bald fand er die kleine Öffnung. Er schob das Messer so tief hinein wie er konnte. Mit letzter Kraft kletterte Andreas endlich zurück auf die Matratze, bevor der Schein der Taschenlampe um die Ecke leuchtete.  
Andreas versuchte, seinen Puls zu beruhigen. Klinsmann stellte den Eimer wortlos zurück auf seinen Platz. Dann ging er zur Tasche und öffnete sie. Er legte die Nahrungsmittel auf den Tisch. Dann begann er in der Tasche zu wühlen. Andreas hielt den Atem an. Er glaubte, sein Herzschlag müsse bis nach draußen zu hören sein.
„Welcher Tag ist heute?“, brachte er nochmals heraus um den Entführer abzulenken. „Wo ist das verdammte Messer, ich könnte schwören, dass ich es eingepackt habe“, murmelte dieser statt Andreas zu antworten. Er kramte immer noch. Dann hielt er plötzlich inne, er drehte den Maskenkopf zu Andreas und starrte ihn an. „Gib sofort das Messer zurück!“, befahl er in einem leisen und gefährlichen Ton. „Welches Messer?“, stotterte Andreas und versuchte, einen unschuldigen Gesichtsausdruck aufzusetzen, „Ich habe kein …“ „Halts Maul!“, brüllte der Bundestrainer und raste auf ihn zu. „Steh auf!“ Andreas gehorchte. Der Mann tastete ihn ab. Seinen Oberkörper, die Beine, den Schritt. Er zog das Handy aus der Tasche. Er lachte Andreas aus. „Bist ein wichtiger Mann, was? Natürlich musst du immer erreichbar sein, nicht? Wie gut, dass es heutzutage Handys gibt, sonst wüsste ja keiner, wo du bist!“ Er warf das tote Handy achtlos zu Boden und lachte immer noch. Dann wurde er wieder ganz ernst. „Zieh die verdammten Schuhe aus.“ Andreas setzte sich wieder hin und nestelte an den Schnürsenkeln herum. Endlich schaffte er es und streifte die Schuhe ab. Von seinem eigenen Geruch wurde ihm fast übel. Er wusste nicht, wie lang er schon diese Schuhe und seine Klamotten trug. Seit er hier war, hatte er sie nicht ausgezogen, geschweige denn gewechselt. Der Mann untersuchte Schuhe und Socken. Er fluchte. Dann zerrte er Andreas von der Matratze. Er hob sie hoch und betastete sie von allen Seiten, er fand nichts. Dann nahm er die Öllampe von der Kiste und sah dort nach. Er stellte die Kiste wieder auf. Er leuchtete mit seiner Taschenlampe die Wände entlang, Stück für Stück. Endlich gab er auf. Andreas atmete langsam die Luft aus und hoffte, dass der Entführer seine Erleichterung nicht spüren konnte. 
„Dann liegt es wohl doch noch auf dem Küchentisch“, brummte der Bundestrainer und machte sich wieder an die Nahrungsmittel. „Hier!“, er warf Andreas ein Stück Schinken zu. „Dann musst du eben abbeißen und wie du mit dem ganzen Brot zu Recht kommst, ist auch dein Problem.“
Dazu gab es noch zwei Frikadellen und das obligatorische Obst. Äpfel wie jeden Tag und diesmal noch Trauben und einen Pfirsich. Vitaminreiche Ernährung schien ihm wichtig zu sein. Andreas machte sich direkt über die Sachen her. „Warum haben sie eigentlich …“, Andreas stockte erschrocken. Fast hätte er sich selbst verraten und nach dem Zweck der Geflügelschere in der Tasche gefragt. Er hatte zum Essen irgendeinen Vogel erwartet. „Hat es dir die Sprache verschlagen? Warum sprichst du nicht weiter?“ Die Maske grinste ihn an. Hoffentlich tritt Klinsmann nach der WM zurück, dachte Andreas, ich will diese Fratze nie wieder sehen. „Ich wollte wissen, äh …“, Andreas überlegte, auf die Schnelle fiel ihm nichts Besseres ein, „ich wollte wissen, warum Sie gestern nicht hier waren.“ Der Bundestrainer stöhnte. „Hast mich wohl vermisst, keine Sorge, ich vergesse dich nicht, zumindest solange nicht, bis ich den Schmuck habe.“ Andreas versuchte, das Brot mit den Händen zu zerreißen, er schaffte es aber nicht und begann schließlich, eine Ecke anzukauen. „Morgen komme ich übrigens auch nicht, du bist nicht der Einzige, um den ich mich kümmern muss“, gab Klinsmann bekannt. „Zu Essen hast du genug für zwei Tage, also teil es dir ein.“ Er beobachtete Andreas eine Weile beim Herunterschlingen der abgebissenen Brotstücke. Gut, dachte Andreas, morgen kommst du also nicht, dann hab ich ja ein bisschen Zeit und Ruhe. Laut sagte er: „Wie lange wollen Sie mich noch hier festhalten, wenn meine Frau wüsste, wo … “ Der Entführer ließ ihn nicht ausreden. „Deine Frau braucht nur ein bisschen mehr Überzeugungsarbeit, dann wird sie sich schon ein wenig mehr reinhängen.“ Sofort bekam Andreas wieder Angst, er legte Brot und Schinken beiseite. „Was meinen Sie damit?“, fragte er zögerlich. „Nun“, der Mann suchte nach den richtigen Worten, endlich sprach er weiter, „ich habe ihr ein kleines Geschenk versprochen, sozusagen ein Andenken an dich. So, dass sie sicher sein kann, dass ich dich auch wirklich habe.“ Er drehte sich um und griff erneut in die Tasche, dann steckte er sich mit dem Rücken zu Andreas etwas in die Hose. „Zeig mir deine Hände!“ Klinsmann hob Andreas die Hände in die Höhe. Dieser schrie vor Schmerz. Der Entführer nahm seinen Schlüsselbund aus der Hosentasche und sperrte mit einem kleinen unscheinbaren Schlüssel eine der Handschellen auf. Auf der Kiste lag die Tube mit der stinkenden Salbe. „Ich habe dir gesagt, du musst häufiger einreiben, dafür habe ich dir die Tube dagelassen!“ Er schimpfte mit Andreas, wie mit einem unerzogenen Kind und verteilte dabei behutsam die Salbe auf der Haut. Dann schloss er die Hand wieder ein und verfuhr mit der anderen genauso. „Was meinen Sie mit Andenken?“ Andreas hatte ein mulmiges Gefühl. Der Entführer hielt an Andreas Ringfinger inne. „Nun, ich habe mir gedacht“, er streichelte den Finger, Andreas zuckte zurück, doch der Mann hielt ganz fest, „dass deine Frau sich sicher freuen wird, deinen Ehering zu bekommen. Und damit sie auch weiß, dass es wirklich deiner ist am besten noch an deinem Finger, meinst du nicht auch?“ Er griff in seine andere Hosentasche und zog die Geflügelschere heraus. „Sie kennt doch sicher deine Finger, oder?“
Andreas starrte auf die Schere. In seiner Erinnerung hörte er Hühnerknochen knacken. Er wusste, dass sie mühelos auch einen kleinen menschlichen Fingerknochen abzwacken konnte. Andreas versuchte, zurückzuweichen, aber der Bundestrainer ließ nicht locker. „Jetzt hast du wohl Angst, was? Deine Hand ist ganz schwitzig.“ Er ließ los. Andreas kauerte sich an den Rand der Matratze. Der Schinken kullerte dumpf zu Boden, aber das war Andreas egal, sollten die Ratten ihn haben, ihm war der Appetit vergangen. „Heute noch nicht.“ Der Entführer packte die Schere wieder in die Tasche. „Übermorgen, wenn ich wiederkomme und die Schlampe von deiner Ehefrau ist immer noch nicht in die Pötte gekommen.“
Ohne ein weiteres Wort nahm er eine Flasche mit Öl aus der Tasche, füllte die Lampe auf, verschloss die Tasche und machte sich auf den Weg nach draußen. Andreas hielt die Luft an und wartete, bis er keine Schritte mehr hörte und die Tür in der Ferne ratternd zuschlug. Er wollte sich sofort zu seinem Messer aufmachen, hielt sich aber zurück. „Du musst Geduld haben“, flüsterte er in den leeren Raum. „Vielleicht kommt er noch mal zurück, du musst noch warten.“ Er bückte sich und hob den Schinken auf. Er riss ein paar Fetzen mit den Zähnen heraus und warf sie vor das Rattenloch. Schließlich hatten sie ihm das perfekte Versteck besorgt. Dann biss er sich selbst noch ein Stück ab und wartete. 
Warten konnte er, das hatte er hier gelernt. Einfach nur dasitzen, noch nicht einmal nachdenken. Er saß stundenlang. Dann nahm er die Ketten und stand langsam auf. Er horchte. Da war nichts. Vor der Wand gegenüber ging er in die Knie. Er tastete den Boden an der Wand ab. Er fand das Loch sofort und griff hinein. Er spürte das Messer mit der Fingerspitze, aber er konnte es nicht greifen. Das Loch war zu eng für die Handschellen, er kam nicht weit genug hinein. Andreas blieb ganz ruhig. Er zog die Hand wieder heraus und versuchte die Handschelle weiter nach oben zu rutschen, so weit, bis es nicht mehr ging und sein Unterarm zu dick wurde. Er versuchte es erneut. Diesmal bekam er das Ende des Messers mit zwei Fingern zu fassen und begann, es vorsichtig zurückzuziehen. Er rutschte ab. Wieder nahm er die Hand zurück und wischte sich die schweißnassen Finger an seinem Hemd trocken. Beim nächsten Versuch klappte es, er hielt das Taschenmesser in den Händen. Es war eines dieser Universaltaschenmesser. Andreas klappte eine lange Klinge heraus, sie war scharf, scheinbar war es Herrn Klinsmann wichtig, sein Messer zu pflegen. Andreas klappte die Klinge wieder zurück und öffnete eines der Instrumente. Es war ein Korkenzieher. Andreas lachte auf, eine Flasche Gran Reserva käme jetzt nicht schlecht. Das nächste, was er zum Vorschein brachte, war genau das, was er suchte. Eine Feile. Nicht groß, aber stabil. Andreas beschloss, nur hier in der Nähe des Rattenlochs zu arbeiten. Er hatte zwar gesagt, dass er erst übermorgen wieder käme, aber wer weiß. Vielleicht war er schon auf dem Weg zu ihm. Schließlich würde er sein Messer auf dem Küchentisch nicht finden. Wenn er hier arbeitete, hatte er genügend Zeit, falls er die Tür hören würde. Er könnte dann das Messer zurückschieben und sich schnell genug zur Matratze zurückschleppen. Dann würde er sich schlafend stellen. 
Andreas begann zu reiben, erst langsam, dann immer schneller. Die Feile glitt mühelos über das Eisen der Kette. Ritsch, ratsch, ritsch, ratsch. Nach einer Weile wurde Andreas die Hand müde. Er unterbrach seine Arbeit und betrachtete sein Werk. Enttäuscht seufzte er, bislang war nur ein kleiner Einritz zu sehen. Aber immerhin, es funktionierte. Er machte weiter und das ständige Reiben erfüllte den Stollen die ganze Nacht hindurch. Andreas wusste nicht, dass es Nacht war. Irgendwann in den frühen Morgenstunden schlief er an die Wand gelehnt ein. 
Als er aufwachte, tat ihm alles weh. Er versuchte aufzustehen, alle Glieder schmerzten. Das Messer lag auf dem Boden. Die Schinkenstücke waren verschwunden. Scheinbar hatte er Besuch, während er schlief. Die Ratten hatten sich ihre Belohnung abgeholt. Er hinkte mit der Kette in der Hand zum Tisch und trank einen Schluck Wasser. Andreas betrachtete die Kette. Er hatte gute Arbeit geleistet. Ein Teil des Gliedes war fast durch. Andreas ließ sich auf die Matratze fallen und öffnete einen der Plastikbehälter, die der Entführer dagelassen hatte. Hastig verschlang er eine Frikadelle. Sie schmeckte fad und fettig. Die andere würde er sich für später aufheben. Andreas wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte. Er wurde panisch, musste sich beeilen. Er wankte zurück zur Mauer und machte weiter. Ritsch, ratsch. Endlich zersprang der erste Teil des Kettengliedes. Andreas jubelte auf. Mit neuem Mut begann er von vorn.
Er gönnte sich keine Pause. Seine Handgelenke waren mittlerweile aufgerissen und das Blut tropfte unter den Handschellen hervor. Er war müde, hungrig und durstig, aber das war ihm egal. Gleich würde er es geschafft haben. 
Nach unendlicher Zeit fiel die Kette zu Boden. Andreas war zu erschöpft, um sich zu freuen. Er hob das abgefeilte Stück auf und trug es zur Matratze. Die Feile klappte er ein und steckte sich das Messer in die Hosentasche. Dann nahm er die Öllampe und machte sich auf den Weg, den er bisher nicht kannte. Er ging durch einen langen Gang, der immer schmaler wurde. Das Licht der Lampe warf unheimliche Schatten, die auf den unebenen Steinwänden tanzten. Alte, vermoderte Abstützbalken an der Decke förderten nicht gerade ein Gefühl von Sicherheit. Nach einer letzten Biegung erreichte er endlich die Tür. Er drückte dagegen. Das schwere Metall gab keinen Millimeter nach. Andreas weinte. Es war alles umsonst, er würde hier nie rauskommen. Er könnte höchstens mit dem Messer in der Hand hinter der Tür warten und dem Mann auflauern. Andreas hatte Angst. Er war geschwächt, der Andere gesund und stark, außerdem hatte er die Pistole immer dabei. Seine Hände hatten kaum Bewegungsfreiheit, die Handschellen waren ja immer noch miteinander verbunden. Andreas suchte eine andere Möglichkeit und strich mit der Hand über die Tür. Im oberen Drittel befand sich wohl ein kleines Fenster, eine Klappe aus Metall verdeckte es. Ein kleiner Haken war daran. Andreas versuchte, den Haken zu ziehen. Er rüttelte mit aller Kraft. An verschiedenen Ecken schien das Eisen nachgeben zu wollen. Andreas zog das Messer und benutzte die Klinge als Hebel. Plötzlich sprang die Klappe auf. Dahinter war eine Art Guckloch. Andreas hielt sich die Hände vor die Augen. Zulange hatte er kein Tageslicht mehr gesehen. Draußen war ein herrlicher Tag. Andreas lauschte die Welt. Er rief laut um Hilfe. Dann lauschte er wieder. Er hörte nur Vögel zwitschern. Er konnte Bäume und Äste erkennen. Er musste irgendwo im Wald sein. Weiß der Geier, wann hier mal jemand vorbeikommt, dachte Andreas mutlos. Er spürte sein Handy in der Tasche. Vielleicht konnte es doch noch Kontakt mit der Außenwelt aufnehmen. Vielleicht suchte ja doch jemand nach ihm. Claire würde sein Handy erkennen, sie hatte es ihm geschenkt und seine Initialen eingravieren lassen. Er nahm das Handy, streckte eine Hand aus dem Loch und warf seine einzige Hoffnung, gefunden zu werden, hinaus in den Wald. Dann schloss er die Klappe sorgfältig und machte sich zurück zu seiner Matratze. Er überlegte, wie er die durchgesägte Kette vor dem Bundestrainer würde verstecken können.
 



Kapitel 11
 
Die Uhr zeigte eine Minute nach neun. Anne war die erste Kundin in der Apotheke. Ihr Kopf brummte unablässig. Wahrscheinlich das Ozon, dachte Anne. Die Leute im Fernsehen warnten dauernd davor. Viel zu hohe Werte bei dieser Hitze. Außerdem sollte man ausreichend trinken. Oder ob ich doch ein Schleudertrauma oder so was habe? Wäre ja kein Wunder wegen Hannes Stunt - Einlage gestern mit dem Auto in Düsseldorf. Auf Hannes war sie sowieso sauer. Heute hatten sie sich eigentlich zusammen auf die Suche nach Andreas begeben wollen. Aber Hannes hatte früh am Morgen angerufen und die Sache abgeblasen. Wichtige Arbeit im Weinberg ließe ihm keine Zeit. Na ja, war vielleicht auch besser so, bei ihrem Brummschädel. Die Schmerzen könnten auch von ihrem verspannten Nacken kommen. Aber was auch immer das Pochen im Hirn verursachen mochte, Anne hielt es nicht mehr aus. Sie musste dringend etwas dagegen unternehmen. Da war so eine Apotheke im Erdgeschoss des eigenen Hauses schon sehr praktisch. 
„Hallo, Frau Seifert“, wurde sie persönlich vom Apotheker begrüßt, „lange nicht gesehen, wie geht’s Ihnen?“
„Ach, danke, eigentlich ganz gut, nur diese verdammten Kopfschmerzen…“ „Ja, ja, diese Hitze macht den Menschen schwer zu schaffen, sogar uns jungen, aktiven…“ „Äh, ja, also, eine Packung Kopfschmerztabletten bitte.“
„Aber gerne doch.“ Der Apotheker zog eine lange, schmale Schublade aus einem Schrank heraus. 
„Also, wenn Sie mich fragen“, er zog die Stirn kraus, „ist das der Anfang vom Klimawandel. Überlegen Sie doch mal“, forderte er Anne auf, „erst dieses Schneechaos bis in den März hinein, dann der viel zu kalte Frühling, der eigentlich gar keiner war, dann die Stürme und der Dauerregen bis Anfang Juni. Das ist doch alles nicht mehr normal. Und jetzt diese Hitze, ganz fürchterlich, besonders für alte und kranke Menschen, die können sich ja kaum schützen. Und Schuld sind wir, die Menschen. Aber die Amerikaner haben es ja nicht nötig, das Kyoto - Protokoll zu unterzeichen.“
„Ja, da haben Sie wohl recht“, stammelte Anne und sah begehrlich auf die Packung Schmerztabletten in der Hand des Mannes. Sie wollte sich jetzt eigentlich nicht an einer Diskussion über die Weltpolitik beteiligen, sondern lediglich einen dieser kleinen Wunderheiler einwerfen und sich mit einer Flasche Wasser auf ihr Sofa zurückziehen. 
„Sie sollten einen höheren Sonnenschutz tragen“, bemerkte der Apotheker mit kritischem Blick und deutete auf Annes bloße Schultern. Diese leuchteten in einem kräftigen Rot unter dem hellen Top. Annes Gesicht beschlich die gleiche Färbung, als sie an den Nachmittag am Rheinufer dachte, gestern, mit Hannes. Eigentlich war ja gar nichts passiert. Nur ein kleiner Kuss. Nichts von Bedeutung, wirklich nur ein ganz kleiner, harmloser Kuss. Trotzdem, dachte Anne, ich muss aufpassen, dass ich mich nicht verrenne, ich hatte doch alles so gut im Griff. So etwas darf nicht noch einmal passieren. Das war besser für sie selbst und auch für Hannes. Sie wollte keine falschen Hoffnungen in ihm wecken. Eine erneute Beziehung kam definitiv nicht in Frage, die erste war gescheitert, warum sollte die zweite besser laufen? Und solche Techtelmechtel zwischendurch machten die Situation doch nur schlimmer. Anne beschloss gerade in Gedanken, sich in Zukunft besser zusammenzunehmen, als sie die Hand des Apothekers vor ihrem Gesicht herumfuchteln sah. „Frau Seifert? Ist alles in Ordnung?“
„Ja, ja“, erwachte Anne aus ihrem Gegrübel. „Wissen Sie, ich hatte mich gestern gar nicht eingecremt, war alles ein wenig spontan. Mein Sonnenbad, meine ich. Aber vielleicht haben Sie ja eines von diesen Aftersun - Produkten?“
„Aber selbstverständlich, ich packe dann alles in ein Tütchen“, gab der Apotheker zurück und tippte derweil die Rechnungsbeträge in seine Computerkasse. Schnell wanderte noch das obligatorische Päckchen Papiertaschentücher dazu und Anne nahm ihre Ware endlich dankend entgegen. 
„Also, gute Besserung dann und auf Wiedersehen.“
„Ja, danke.“ Anne hatte sich bereits umgedreht und die Ladentür schon fast erreicht, als der Apotheker noch einmal von hinten rief: „Äh, Frau Seifert?“ 
Was ist denn jetzt noch, dachte Anne, drehte sich aber trotzdem mit einem freundlichen Lächeln im Gesicht um.
„Ich will ja nicht indiskret sein, aber, also ich wollte nur wissen, ob Ihnen die Rosen gefallen haben. Ihr Verehrer muss ja wirklich sehr ernste Absichten haben, so ein schöner Strauß.“
Anne schüttelte den Kopf „Welche Rosen?“ Sie überlegte krampfhaft. An einen Strauß Rosen konnte sie sich aber dennoch nicht erinnern, und so verwirrt konnte sie doch trotz all der Vorkommnisse der letzen Zeit nicht sein. „Ich habe keine Rosen erhalten, wie kommen Sie darauf?“
Der Apotheker runzelte ungläubig das Gesicht, „Aber ich habe dem Boten doch genau erklärt, wo sich Ihre Wohnung im Haus befindet. Er muss die Tür doch gefunden haben.“ „Wann genau soll denn das gewesen sein?“, wollte Anne wissen. „So ein, vielleicht zwei Wochen her, ich kann mich nicht mehr so genau daran erinnern. Ein Mann kam in die Apotheke mit diesem wunderbaren Strauß Rosen. Er sagte, er solle den Strauß ausliefern, an eine junge Frau, die in diesem Haus wohnt. Er könne leider den Namen auf dem Lieferzettel nicht erkennen, nur die Adresse kenne er. Und dann hat er Sie beschrieben, haarklein. Es bestand kein Zweifel, dass er Sie meinte, nicht wahr Monika?“ Monika, eine kleine, hübsche Apothekenhelferin mit einem wippenden Pferdeschwanz unterbrach das Einräumen von Medikamentenschachteln und trat neben ihren Chef. „Hundertprozentig!“, bestätigte sie die Aussage. „Er hat Recht, da war ich auch dabei.“
„Wie hat denn dieser geheimnisvolle Mann ausgesehen?“
„Mmh, kann ich eigentlich gar nicht sagen.“ Der Apotheker rieb sich mit der rechten Hand das Kinn. „Husch, husch, nun mach mal weiter, die Arbeit macht sich nicht von allein!“, verscheuchte er die deshalb enttäuschte Monika wieder zu den Regalen.
„Er hatte eine Sonnenbrille an. Und so eine Kappe, gegen die Sonne halt, mittelalt würde ich sagen, normal groß.“ Anne stöhnte, das war ja wirklich eine sehr aufschlussreiche Beschreibung.
„Ach wissen Sie, ist ja auch egal, er hat sich bestimmt vertan, ich habe zumindest keinen Strauß Rosen bekommen. Ich wüsste im Moment auch gar nicht von wem. Auf jeden Fall muss ich jetzt mal los. Also, auf Wiedersehen.“ Hannes war ja viel zuzutrauen, aber so was war eigentlich nicht sein Stil. Außerdem hätte er doch bestimmt nachgefragt, ob ihr die Blumen gefallen hätten.
Endlich trat Anne hinaus auf den Bürgersteig. Sie musste um die Ecke des Hauses herum, um an die andere Eingangstür zu gelangen. Direkt vor der Tür stand ein Kleinlaster und verstopfte die Johannisstraße. 
Also so zu parken war ja schon unverschämt, dachte Anne gerade, als ihr Blick auf die Beschriftung des Wagens viel. Kaminbau Schmitz. „Ach du Scheiße!“, rief Anne laut aus. „Ist heute Mittwoch?“ Sie drückte die Tür auf und rannte die Treppe rauf. 
Auf halber Stecke kam ihr Herr Schmitz auch schon entgegen. „Hallo, Frau Seifert, wir wollten gerade schon unverrichteter Dinge wieder abfahren.“ „Entschuldigung!“, keuchte Anne atemlos, aber ich war nur gerade … aber ist ja auch egal, jetzt bin ich ja da.“
„Hallo!“, ertönte die Stimme eines zweiten Mannes hinter Herrn Schmitz breitem Rücken hervor. „Oh, Hallo“, hauchte Anne zurück. Sie war ganz verdattert. Vor ihr stand doch tatsächlich der so ziemlich schönste Mann, den sie je gesehen hatte. „Steh nicht dumm rum Tom, na los, bring die Sachen wieder nach oben.“ „Klar Chef, bin schon unterwegs.“ Der Mann grinste Anne aus seinen strahlenden blauen Augen frech an und machte auf dem Absatz kehrt, die Treppe wieder rauf. „Das ist Tom, mein Geselle“, klärte Herr Schmitz auf. „Ach so, na dann, gehen wir doch.“ 
Oben angekommen, lehnte Tom lässig an der Tür. Anne drückte sich an ihm vorbei und konnte es nicht verhindern, dass ihr nackter Oberarm sein T-Shirt streifte. Sie sperrte auf und bat die Männer mit einladender Handbewegung in die Wohnung.
„Hier haben wir das gute Stück, es ist ein Jammer.“ Herr Schmitz begutachtete den Ofen, er tastete die Außenwände ab und zog dabei schon mal ein paar Bröckel der urtümlichen Kacheln mit runter. Dann kroch er förmlich in das Feuerloch und Anne hörte ihn im Inneren des Ofens hantieren und klopfen. Endlich kam er wieder heraus. Er verzog das Gesicht und kratzte sich an der Stirn.
„Also, Frau … äh, Seifert.“, begann er zögerlich. „Sagen Sie jetzt bitte nicht, dass nichts mehr zu machen ist.“ Anne war ganz aufgeregt. „Nein, das nicht, aber das wird eine längere Sache, fürchte ich. Es ist nicht nur der Schaden von außen, den Sie ja selbst sehen können. Die alte Bausubstanz ist übrigens gut erhalten. Das Mauerwerk ist, schätze ich mal, ein paar hundert Jahre alt .“ „Um genau zu sagen 350 Jahre“, referierte Anne stolz. „Sie müssen wissen, Ambrosius Carove hat dieses Haus im Jahre 1656 bis 1658 erbaut, er war ein Zitronenkrämer aus Lenno.“ Anne bemerkte, dass ihr niemand mehr zuhörte. „Ja, das ist ja interessant, wie auch immer.“ Herr Schmitz räusperte sich geräuschvoll. „Die Grundsubstanz ist relativ gut erhalten, Gott sei Dank. Die Kacheln, die sie übrigens wunderbar passend ausgewählt haben, werden ihr gutes Stück auf jeden Fall hervorragend aussehen lassen. Nur das Innere macht mir Kopfzerbrechen. Die Luftzüge sind ziemlich ramponiert, die werden wir erneuern müssen. Der Luftzug verläuft hinter der Wand etwa in Höhe dieser Steinmeißelung, übrigens sehr eindrucksvoll, in diese Richtung.“ Er wies zum Schlafzimmer. „Dadurch wird die Wärme durch die Wohnung transportiert. Und diesen Schaden hat ein Einbrecher verursacht, sagten sie?“
„Ja, die komplette Wohnung sah aus wie nach einem Hurrikan.“ Anne stockte nachdenklich. „Warum er das allerdings mit dem Kamin angestellt hat, ist mir nach wie vor schleierhaft.
Diese Steinmeißelung, wie sie es bezeichneten, ist übrigens das Carove Wappen!“
„Na dann wollen wir mal anfangen.“ Offenbar hatte Herr Schmitz kein Interesse an weiteren Geschichtsstunden. Tom hatte mittlerweile eine Plastikplane um den Ofen auf dem Boden drapiert und begonnen, die mitgebrachten Werkzeuge auszupacken.
„Wollen sie vielleicht einen Kaffee?“, bot Anne den beiden Männern an, die aber dankend ablehnten. Trotzdem stellte Anne eine Flasche Wasser und zwei Gläser bereit und verzog sich in die Küche. Endlich konnte sie ihre Tablette einwerfen. Sie machte sich selbst einen Kaffee und setzte sich mit einem Buch an den Tisch.
Nach einer Stunde konnte sie es nicht mehr aushalten. Der Lärm war ohrenbetäubend. Trotz der Tablette waren ihre Kopfschmerzen noch schlimmer geworden. Sie musste hier raus. Sie ging ins Wohnzimmer und sah die beiden Männer mit irgendwelchen Hammergräten die alten Kacheln abschlagen. Das heißt, Anne erahnte sie bei dieser Tätigkeit. Das ganze Wohnzimmer sah aus wie die Kalahari während eines Sandsturms. Hätte ich doch nur die Möbel abgedeckt, dachte Anne wehmütig, aber jetzt war es sowieso zu spät. Würde sie eben erneut eine Putzorgie feiern müssen.
„Hallo!“, rief sie in den Nebel hinein. „Kann ich irgendetwas für Sie tun?“ „Was?“, kam es aus der Wolke zurück. Anne sah Herrn Schmitz, wie er mit einer Handbewegung seinen Gesellen zum Einstellen der Arbeiten brachte. „Ich wollte wissen, ob sie irgendetwas brauchen, ob ich was für sie tun kann, ansonsten würde ich … “ „Danke Frau Seifert, wir kommen schon zurecht, alles bestens.“ Der Chef wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. „Also ich wüsste da schon was.“ Tom trat aus dem Nebel heraus. Er hatte mittlerweile sein Hemd ausgezogen und die Muskeln glänzten nass vor Schweiß auf seinem braungebrannten Oberkörper. Sein Grinsen war regelrecht unverschämt. Er schien sich seiner Wirkung auf Frauen mehr als bewusst zu sein. „Halt die Klappe, Tom, du hast es hier mit einer Kundin zu tun, ich habe dir erklärt, was das heißt, klar?“
„Schon okay.“ Tom zwinkerte Anne ein Auge. „Danke, das ist sehr nett von Ihnen, aber wir haben alles dabei“, er wies auf eine Kühltasche am Boden. 
„Also, wenn Sie mich hier nicht brauchen, werd ich mal verschwinden. Ich lasse Ihnen zur Sicherheit meine Handynummer da, falls was sein sollte.“ Anne kritzelte die Nummer auf einen Zettel und reichte diesen dem Chef. „Gut, gehen Sie nur, wir kommen schon zurecht. Wir werden bis so gegen 17.00 Uhr arbeiten, dann machen wir für heute Feierabend. Morgen um die gleiche Zeit?“
„Wie bitte, morgen?“ Anne schaute wohl ziemlich perplex drein. „Also an einem Tag ist das hier nicht zu schaffen, tut mir leid.“
„Okay, dann morgen wieder um neun, diesmal werde ich auch hier sein, versprochen.“ Anne lächelte tapfer und machte sich auf den Weg ins Schlafzimmer. Sie packte sich ihre Sporttasche. Schwimmbad, das wäre jetzt das einzig Wahre. Beim Verlassen der Wohnung rief sie den beiden staubbedeckten Baumeistern noch zu, sie sollen einfach die Wohnungstür fest zuziehen, falls sie bis heute Abend nicht zurück sei.
Auf der Straße angekommen kramte sie nach ihrem Handy. So ganz allein im Schwimmbad ist ja doch etwas langweilig.
Es tutete nur zweimal, dann meldete sich Jutta. „Anne, schön, dass du anrufst, hast ja lange nichts von dir hören lassen!“, brüllte sie erfreut in den Hörer. „Warum schreist du denn so?“ Anne hielt das Handy erschrocken vom Ohr weg. „Na, ich verstehe dich kaum, dieser Baulärm macht mich noch total wahnsinnig, ein Teil der Bibliothek wird gerade renoviert.“ „Ach, bei dir auch, davon kann ich zurzeit auch ein Lied singen“, gab Anne verständnisvoll zurück. „Bei mir wird gerade der Kamin, du weißt schon …“ „Was?“, unterbrach Jutta, „Ich kann dich so schlecht verstehen.“
Anne gab es auf und brüllte ins Telefon: „Ich fahre jetzt ins Südbad, treffen wir uns dort?“
„Super Idee. Ich muss bis 13.00 Uhr arbeiten, ich komme dann nach, okay?“
„Klasse, bis dann.“
 
Anne hatte den letzten schattigen Platz ergattert. Sie hatte ihr riesiges Strandlaken unter einem Baum ausgebreitet. Jutta und sie schlürften Cola aus einem Pappbecher mit Strohhalm. Jutta stopfte sich die letzte Pommes Frites in den Mund und sagte kauend: „Und du hast keine Ahnung, von wem die Rosen gewesen sein könnten?“ „Absolut keine.“ Anne schüttelte nachdenklich den Kopf, „Ich habe sie ja auch nie bekommen, vielleicht wäre ja eine Karte dabei gewesen. Von Tom können sie jedenfalls nicht gewesen sein, den hab ich ja heute erst kennen gelernt.“ „Wer ist denn jetzt schon wieder Tom?“ Jutta wurde ganz neugierig. 
„Also, wer ist Tom?“
„Er ist zurzeit in meiner Wohnung.“ Anne lachte, als sie Juttas erstaunten Gesichtsausdruck sah. „Er arbeitet dort, ist bei der Kaminbaufirma, die meinen Ofen …“
„Ach so, und ich dachte schon, es wäre was Ernstes und du hättest Hannes nun doch endgültig überwunden.“
Annes gute Stimmung war mit einem Mal verschwunden. „Hannes habe ich schon lange überwunden!“, log sie ohne rot zu werden. „Aber jetzt mal ehrlich, dieser Tom gefällt mir schon sehr, er hat auch, wenn ich das so sagen darf, gehörig mit mir geflirtet. Er ist sicherlich keiner für was Festes, aber so ein kleines Affärchen ohne große Gefühlsduselei würde mir vielleicht mal ganz gut tun, meinst du nicht?“
„Also Anne ehrlich, aber ich glaube, dafür bist du doch gar nicht der Typ!“
„Mmh.“ Anne fiel keine Antwort darauf ein. Sie wusste, dass Jutta im Grunde Recht hatte. Aber auf der anderen Seite, vielleicht würde sie ein locker-flockiger Flirt ja doch von Hannes ablenken.
Laut sagte sie: „Jetzt sind wir vom Thema abgekommen, ich meine das Projekt Rosenstrauß, wir tappen immer noch im Dunkeln.“
Jutta überlegte. „Hey, ich hab’s, vielleicht war es ja Michael!“, rief sie triumphierend aus.
„Wer zur Hölle ist Michael?“, wollte Anne verwundert wissen. „Na, Micha, der Praktikant aus der Bibliothek, der immer so um dich rumscharwänzelt ist, als wir recherchiert haben, wegen Carove und so, erinnerst du dich nicht? Du warst doch total genervt!“
„Doch, jetzt wo du es sagst. Vielleicht hast du Recht, schließlich  wollte er mich auch mal zu Hause besuchen, um, ich zitiere, mein Wappen genauer untersuchen zu können. Er meinte allerdings alles andere, als das Wappen, denke ich. Jutta, du bist ein Genie, könnte zu ihm passen. Los, lass uns ins Wasser gehen!“
Anne sprang auf und lief gerade Richtung Beckenrand, als das Handy klingelte. „Anne!“, rief Jutta hinter ihr her. „Das ist Hannes!“ Anne tat so, als hätte sie nichts gehört und sprang ins Wasser.
 
„Warum bist du nicht nachgekommen?“ Anne rubbelte sich mit einem Handtuch den tropfenden Haarschopf. „Keine Lust, viel zu voll“, gab Jutta zurück.
„Was? Ich glaube, ich habe Wasser im Ohr“, schon versprühte Anne das Wasser aus ihren Haaren auf die kreischende Jutta, als sie ihren Kopf wie auf einem Rockkonzert hin und her schüttelte. „So, jetzt geht’s wieder.“ Anne ließ sich auf ihr Laken sinken. „Was hast du gesagt, hab kein Wort verstanden.“
„Ich sagte, das Becken ist mir zu voll.“ Anne folgte Juttas Handbewegung mit den Augen und besah sich das muntere Treiben im Schwimmbad. „Ja, hat schon irgendwas von Ölsardinen in der Dose, aber eine Abkühlung war es trotzdem. Wärst du so nett, mir mal den Rücken einzucremen? Ich hab ja eh schon einen Sonnenbrand auf den Schultern.“ Anne hielt Jutta auffordernd und mit flehendem Blick die Flasche mit der Sonnenmilch hin.
„Klar, dreh dich um!“
Anne genoss die kühlende Lotion auf ihrem Rücken. „Ach übrigens, Hannes hatte eben angerufen, als du gerade unterwegs zum Wasser warst, hab seinen Namen auf dem Display vom Handy gesehen.“ „Ach ja?“ Anne versuchte ihrer Stimme einen teilnahmslosen Ausdruck zu verleihen. „Ich werde ihn heute Abend zurückrufen, wird schon nicht so wichtig gewesen sein.“ Eigentlich hätte sie ja zu dieser Zeit mit Hannes zusammen im Wald unterwegs sein wollen. Auf der Suche nach Andreas. Aber vielleicht war es besser so, dass Hannes keine Zeit hatte. Sie beide allein im einsamen, dunklen Wald. Das hatte so was Intimes. Nicht, dass noch mal was passiert wäre. Schluss jetzt mit den Gedanken an Hannes, ermahnte Anne sich selbst und wechselte das Thema.
„Um noch mal auf den mysteriösen Rosenstrauß zurückzukommen, meinst du, du könntest diesen Michael mal ein bisschen interviewen? Würde mich schon interessieren, ob der das wirklich war.“ 
Jutta fackelte nicht lange: „Na klar, ich werde es schon aus ihm rausquetschen, er wird gar nicht merken, dass ich ihn bespitzele, du wirst schon sehen, auf jeden Fall werde ich dich auf dem Laufenden halten.“
„Prima. Weißt du was, ich gehe uns jetzt noch was zu trinken holen, und dann erzählst du mal ein bisschen, was in letzter Zeit bei dir alles so abgegangen ist, wir reden ständig nur über mich.“ Anne fischte ihre Geldbörse aus der Tasche und sah Jutta aufmunternd an. „Na ja, bei dir ist ja auch viel mehr los, in meinem Leben passiert ja nicht wirklich was.“ Jutta senkte traurig den Blick zu Boden. Oje, oje, Alarmstufe Rot, hoffentlich habe ich Jutta jetzt nicht wieder an den Rand einer Depression verfrachtet, dachte Anne erschrocken, ständig hatte sie solche Phasen. Aufmunterung war angesagt. „Ach Quatsch Jutta, lass den Kopf nicht hängen, früher oder später wird sich auch bei dir was tun, glaube ich bestimmt. Wie wär’s mit einem Piccolo, mmh?“ Anne wurde zwar fast schlecht bei dem Gedanken, jetzt Alkohol trinken zu müssen, aber Freundschaften erforderten eben manchmal Opfer. „Okay, du hast recht, nur nicht hängen lassen, ein Gläschen Sekt käme jetzt wahrscheinlich wirklich nicht schlecht.“
Jutta konnte schon wieder lachen.
„Gut“, strahlte Anne nach außen und seufzte innerlich, „dann werde ich mich mal anstellen.“
Das Handy rettete sie. Ohne nachzusehen drückte Anne sofort den Knopf. „Hey Hannes, was ist?“, sie stockte, „Wer? Ach Tom, warum rufen … ist was passiert?“ Anne hielt den Hörer vom Mund und bildete aufgeregt in einer eigens entworfenen Gebärdensprache das Wort „Tom“ zur Erklärung an Jutta. „Ja, ja, ist gut, ich komme sofort, bis gleich.“ Anne stand sprachlos mit dem Handy in der Hand und starrte Jutta verständnislos an. „Ich glaube, das wird nichts mit dem Sekt. Das war Tom, du weißt schon, die Kaminbaufirma bei mir zu Hause. Ich soll sofort kommen, sie haben irgendetwas gefunden, in meinem Kamin. Stell dir mal vor. Alte Papiere, Zeichnungen, irgend so was. Sie können es nicht lesen.“
„Was sagst du da? Alte Papiere? Mensch Anne, weißt du eigentlich, wie aufregend das ist? Vielleicht sind diese Papiere so alt wie das ganze Haus. Wie kannst du nur so ruhig bleiben?“
Anne stand nach wie vor regungslos da mit offenem Mund. „Anne!“ Jutta war aufgestanden und fing an, ihre Sachen zusammenzupacken. „Willst du nicht langsam mal los?“
„Doch, doch, natürlich.“ Anne wurde plötzlich ganz hektisch. „Und weißt du was, du kommst mit! Und unseren Sekt trinken wir heute Abend, wir könnten einen trinken gehen, zum Viehmarkt beispielsweise.“ Jutta strahlte.
 
Als sie in der Wohnung ankamen, waren Herr Schmitz und Tom bereits dabei, ihr Werkzeug zu verstauen. Herr Schmitz wischte sich ständig mit einem Handtuch den nicht enden wollenden Schweiß aus dem Gesicht. Seine Haare waren klitschnass. „Für heute machen wir Feierabend, Frau Seifert. Hier, das wollten wir Ihnen unbedingt zeigen.“ Er reichte Anne einen Stapel vergilbter und eingestaubter dicker Papiere. Anne nahm sie sprachlos entgegen. „Darf ich mal anfassen?“ Jutta berührte zaghaft einen Zipfel des Papierstoßes. „Das ist Pergament“, hauchte sie ehrfürchtig aus. „Sie kennen sich wohl aus, wie?“, wollte der Chef neugierig wissen. „Also so was ist mir in all den Jahren noch nicht passiert. Erst dachte ich, was ist denn das? Die Papiere waren übrigens zu einer Rolle gebunden“, er zeigte mit dem Finger auf ein Stück Lederschnur auf dem Tisch. „Die Rolle steckte hinter dem kaputten Luftzug. Genauer gesagt in der Wand zwischen diesem, äh, Wappen und dem Luftzug.“
Anne blätterte wortlos die Seiten durch. Einige enthielten für Anne unleserlichen Text, andere zeigten Skizzen mit Beschriftungen. Skizzen von Münzen, Tellern, Karaffen, Schmuckstücken, Medaillons. So was in der Art zumindest. „Also Frau Seifert, wir machen dann mal Feierabend für heute, sehen uns also morgen früh wieder. Und wenn Sie was herausfinden zu unserem, wie soll ich sagen „Schatzfund“, dann lassen Sie es uns wissen. Ist ja wirklich interessant. Also denn!“ „Ja, Entschuldigung.“ Anne öffnete den beiden die Wohnungstür. „Bis morgen früh dann.“ Tom strahlte sie beim Hinausgehen an. „Eigentlich könnte ich ja direkt hier bleiben.“ „Tom!“, schrie es von unten, Herr Schmitz war bereits vorausgegangen, „Mach dich sofort hier runter!“
„Schon gut, Chef.“ Tom lachte und stapfte hinterher.
 
„Also gut aussehen tut er ja, aber was du sonst an ihm findest. Ich denke, er ist ein ziemlich oberflächlicher Mann, nur auf Äußerlichkeiten bedacht. “ „Mensch Jutta, was interessiert mich jetzt dieser Kerl? Lass uns lieber versuchen, diese Papiere zu entziffern.“ Anne setzte sich samt dem Stapel aufs Sofa und klopfte auffordernd auf den Platz neben sich. „Nun komm schon!“
„Das ist ja der helle Wahnsinn, sieh dir diese Schrift an, diese Zeichnungen, so detailgetreu. Zu dumm, dass wir es nicht lesen können.“
Anne seufzte. Sie hatte die Pergamente über den ganzen Tisch verteilt und war immer noch hin und weg. 
„Was meinst du, wie alt die sind?“ Jutta schüttelte den Kopf, ich habe leider keine Ahnung. Wir müssten sie schätzen lassen. Oder entziffern, oder beides. Wir könnten Micha fragen, der kennt sich …“
„Moment, Moment, Michael, meinst du?“ Anne sah Jutta an. „Ja, der hat doch Altphilologie studiert, der könnte bestimmt was damit anfangen.“
Anne sprang auf: „Bingo.“ „Was meinst du, soll ich ihn gleich anrufen, ich müsste seine Nummer irgendwo …“ Jutta schüttete den Inhalt ihrer Handtasche auf den Teppich. „Nein!“ Jutta hob erschrocken den Kopf, „Das wirst du auf keinen Fall tun. Jutta, überleg doch mal. Dieser Einbruch in meine Wohnung. War doch von Anfang an alles seltsam. Nichts fehlt, alles ist noch da, alle Wertsachen. Die ganze Wohnung ist durchwühlt. So, als hätte jemand gezielt etwas gesucht. Und jetzt der Knaller, der Kamin.“ Anne wies auf die Baustelle, die mal ein Kamin war. „Zerstört, auch von innen, wie du ja gehört hast. Und darin finden sich heute die Papiere. Der Einbrecher hatte wohl nicht lange genug gesucht.“ Anne setzte einen wissenden Blick auf. „Du meinst …“ Jutta starrte ungläubig auf die Papiere. „Du willst damit sagen, dass dieser so genannte Einbruch nur dem hier gegolten hat?“ Anne gab Juttas Stirn ein paar Klapser mit der Rückhand. „Aber das ist doch sonnenklar. Diese Papiere hat der Einbrecher gesucht und sonst nichts!“
„Aber woher hat er gewusst, dass sie da sind?“ Jutta schien immer noch nicht so ganz überzeugt. „Weiß ich jetzt auch nicht. Ich weiß aber, wem ich erzählt habe, dass sich dieses Wappen in meiner Wohnung befindet, nämlich genau diesem Michael. Und natürlich ein paar anderen deiner Kollegen. Aber sonst hat sich keiner so auffällig benommen. Er ist doch dauernd um mich herum, hast du eben noch selbst gesagt, und zu mir nach Hause wollte er auch, das Wappen anschauen.“
„Und mit dem Trick mit der Rosenlieferung bei dem Apotheker hat er dann herausgefunden, wo sich deine Wohnung in diesem Haus befindet. Du hast ja kein Namensschild an der Tür.“
„Genau, sag ich doch, passt alles zusammen.“
„Anne?“ „Was?“ „Komm mal her, ich glaube, ich werde gleich verrückt. Grüße von Ambrosius.“ Anne hatte begonnen im Wohnzimmer hin und her zu laufen und blieb wie angewurzelt stehen. „Bist du jetzt übergeschnappt, wir versuchen doch gerade den Einbruch zu rekonstruieren.“ „Jetzt halt die Klappe und komm her!“ Anne trat an den Tisch heran. „Sieh mal, die letzten beiden Worte auf dieser Seite kann ich doch lesen. Es ist, glaube ich eine Unterschrift.“
Jetzt sah auch Anne es ganz deutlich. Dort stand fein säuberlich: Ambrosius Carove.
Ambrosius Carove, Teil IV
 
Am einunddreißigsten Tag nach dem Verlassen seines Heimatdorfes Lenno am Comer See überquerte Ambrosius Carove den Fluss Mosel über die alte Römerbrücke. Das Stadttor am anderen Ende der steinernen Brücke war noch offen. Dem Herrn sei Dank, denn es dämmerte bereits. Die Hörner der Wachen ertönten laut, als Ambrosius zusammen mit seinem Vater, Onkel und Giulia an seiner Seite in Trier einfuhr.
Hinter ihnen hörte Ambrosius die schweren Tore krachend zuschlagen.
Er atmete auf, sie hatten ihr Ziel noch vor Einbruch der Nacht erreicht. Jetzt mussten sie sich eine Herberge suchen. 
Langsam bahnten sie sich ihren Weg durch die Gassen. Der Marktplatz war bereits geräumt und kaum eine Menschenseele zu sehen. Ambrosius bewunderte den farbigen Marktbrunnen in einer Ecke des Platzes. Frisches Wasser sprudelte aus ihm heraus. Sie ließen die Pferde trinken. Ambrosius wollte die Inschrift lesen, aber er konnte sie nicht übersetzen. Von seinem Onkel erfuhr er, dass die Tugenden Klugheit, Gerechtigkeit, Starkmut und Mäßigung darin gepriesen wurden. In der Mitte des Marktplatzes erhob sich das Marktkreuz. Rings um den Platz befanden sich großartige Adelshöfe und Bürgerhäuser. Ambrosius bestaunte den mächtigen Arkadengiebel eines Gasthauses. Sie fanden eine kleine Herberge in einer engen Seitengasse hinter der Kirche St. Gangolph. Die Pferde kamen in einem Stall in der Nachbarschaft unter. Der Wirt kannte Onkel und Vater von ihrer letzten Reise und gab ihnen gern Quartier. Giulia bekam eine eigene Kammer. Morgen würde Ambrosius sie zum Kloster St. Irminen bringen. Seit Stunden hatte sie kein Wort mehr gesprochen. Auch zum Abendessen war sie nicht erschienen. Ohne Appetit löffelte Ambrosius Haferbrei in sich hinein.
Es erging ihm nicht besser als ihr. Aber er musste sich zusammenreißen. 
Fasziniert hörte er seinem Onkel zu, der sich in dieser fremden und eckigen Sprache mit dem Wirt unterhielt. Ambrosius passte genau auf, denn auch er wollte diese Sprache erlernen.
Ambros erzählte später, welche Neuigkeiten ihm der Wirt offenbart hatte. Trier hatte schwere Zeiten durchgemacht. Abwechselnd wurde die Stadt von Franzosen und Spaniern überrannt. Erzbischof und Kurfürst Philipp Christoph von Sötern ist mit seinen mittlerweile 83 Jahren gesundheitlich angeschlagen und steht oft in politischer Kritik. 
Seit Jahren betreibt er eine rigide Steuerpolitik, ständig braucht er Geld für seine Verwaltung und für die Vollendung des Baus der neuen kurfürstlichen Residenz in Koblenz, der Philippsburg bei Ehrenbreitstein. Außerdem vergibt er unverhohlen wichtige Ämter an Angehörige seiner eigenen Familie. Auch mit seiner frankreichfreundlichen Gesinnung stößt er mancherorts auf Gegenwehr. Der Klerus und die Klöster weigern sich, französische Besatzungstruppen bei sich aufzunehmen, die Bürger aber sind dazu verpflichtet.
„Hoffentlich lässt er uns überhaupt ein“, gab Thomas zu bedenken und biss in ein hartes Stück Brot. Morgen wollten sie das Palantium, die Residenz des Bischofs, aufsuchen.
Später in seiner Kammer konnte Ambrosius nicht schlafen. Viel zu aufgeregt war er, wenn er an den morgigen Tag dachte. Morgen musste er Abschied von Giulia nehmen, dann würde er hoffentlich den Erzbischof sehen. Außerdem wollten sie ihren Stand auf dem Marktplatz beziehen. Und in den Dom wollte er, um das Gewand Jesu zu sehen.
Immer wenn er gerade einzunicken dachte, wurde er vom Schlagen der Zimbel wieder geweckt. Zu nahe lag ihr Quartier an dem hohen Turm von St. Gangolph. Die Turmwachen schlugen die kleinen Glöckchen zu jeder vollen Stunde.
Unausgeschlafen und mürrisch hörte Ambrosius bei der einsetzenden Morgendämmerung endlich das Blasen der Flöten, mit denen die Wachen den Beginn des neuen Tages ankündigten.
 
Als erstes würden sie Giulia zum Kloster bringen. Auf dem Weg dorthin sah sie ihn nicht an und sprach noch immer kein Wort. Aber sie hielt seine Hand so fest wie ein verängstigtes Kind. Onkel Ambros führte die Gespräche am großen hölzernen Eingangstor, welches der einzige Durchlass in den hohen Mauern war. Die wundervollen Augen versteckten sich unter einem dicken Schleier aus Tränen, als Giulia ihm doch noch einen letzten Blick schenkte. Ohne sich nochmals umzudrehen, schritt das Mädchen schließlich durch das Portal und verschwand aus Ambrosius Leben.
Aber er hatte gesehen, dass sie sich fest an einer Rolle Pergament geklammert hielt, die sie unter dem Ärmel trug. Er wusste, dass es das Bild war. Sein Bild mit der Erinnerung an die fahrenden Karren mit den Vögeln, die zu ihm zurückschauten. „Ich werde zu dir zurückkehren“, flüsterte er leise. „Ich verspreche es!“
Der Onkel drückte ihm eine Münze in die Hand. „Hier“, sprach er, ohne Ambrosius anzusehen, „dein erstes selbst verdientes Geld. Die Äbtissin hat bereits Botschaft von Borse erhalten und den Lohn für dich verwahrt.“
Ambrosius umgriff den Goldflorentiner mit seiner Hand. Nur zu einem Zweck würde er diese Münze einsetzen. Für seine nächste Reise nach Trier. Wie zum Schwur streckte er der Mauer seine erhobene Faust mit der Münze darin entgegen. Dann würde er Giulia zu sich nehmen. Wenn sie es dann noch wollte.
Der nächste Weg führte die drei Caroves quer durch die belebte Stadt zur kurfürstlichen Residenz. Das alte römische Palantium war vom Vorgänger des heutigen Kurfürsten umgebaut und umgestaltet worden. 
Ambrosius war beeindruckt von dem riesigen Bauwerk und bewunderte den halbrunden Apsisturm und die Westseite des langen Baus aus alter Zeit. Die nördliche Mauer war neu hochgezogen worden und Ambrosius erfuhr, dass der Kurfürst und Erzbischof den ebenfalls neu gestalteten Ostflügel bewohnte.
Ehrfürchtig schritt er durch die Halle, deren Ausmaße er sich in seinen kühnsten Träumen nicht hätte vorstellen können. Philipp Christoph von Sötern hielt Audienz.
Ambrosius musste sich mit seinem Onkel und Vater in die Reihe einstellen. Er erkannte Adelige, die sich durch ihre Kleidung von der einfachen Bürgerschaft abgrenzten. Die einfachen Leute trugen Kleidung aus gemeinem Tuch und Schuhe aus Leder. Die Adeligen trugen ausladende Hüte mit Bändern, weite Gekräusel über samtenen Mänteln in allen Farben, verbrämte Hosen, bunte Strümpfe und Pantoffel aus Seide. Goldkordel und silberne Ringe trugen sie zur Verzierung und manch einer war mit güldenen Messerscheiden und Degen ausstaffiert.
 
Der Erzbischof dagegen sah armselig aus. Alt und gebrechlich saß er auf einem mit grünem Damast bezogenen Sessel am Ende der Halle. Außer einem Ring aus kleinen grauen Locken hatte er ein kahles Haupt. Die Nase lief starr und spitz geradewegs nach unten und versteckte damit fast die schmalen, verkniffenen Lippen. Das Kinn wurde von einem Ziegenbärtchen verdeckt. Sein weißer Kragen war steif und klein. Darunter trug der Bischof einen grauen Rock, verziert mit gestickten Ornamenten.
Endlich waren sie an der Reihe. Philipp Christoph zeigte keine Anzeichen eines Wiedererkennens, als Onkel Ambros mit ihm sprach. Dennoch wies er seinen Schatzmeister an, 6 Pfund Zitronen zu kaufen.
Ambrosius war von dieser großen Menge überrascht, aber sein Vater Thomas war enttäuscht, als sie die Halle verließen. Er hatte sich mehr erhofft.
Aber es blieb ihnen ja noch der Marktplatz. In der Nähe des Brunnens bauten sie aus einem der Karren ihren Stand. Wie sie erfreut feststellten, waren sie die einzigen Zitronenhändler auf dem Platz. Das ließ hoffen. Schleppend begann das Geschäft, aber bis zum Nachmittag hatten sie etwa ein Drittel ihrer Früchte an den Mann bringen können. 
Ambrosius wollte die Stadt besichtigen und vor allem sein Versprechen einlösen: Er wollte im Dom vor dem heiligen Gewand eine Kerze stiften.
Er musste nur den Fischmarkt überqueren und sah bald die beiden eindrucksvollen Türme, die rechts und links die Apsis flankierten. Die Ecken des Doms waren durch Treppentürme betont und vor dem rechten Portal wunderte Ambrosius sich über das Bruchstück einer wohl ehemals gigantischen Säule. Er klopfte auf den am Boden liegenden Stein. Granit.
Ehrfürchtig schritt er durch das Tor. Er bestaunte steinerne Figuren und Wandreliefs. Er wandelte durch den Kreuzgang und kniete vor dem weitläufigen Hochaltar in der Kirchenmitte nieder. Er sprach ein kurzes Gebet und wollte sich aufmachen, das Gewand des Herrn zu suchen. Außer ihm waren nur wenige Menschen im Dom. Er fand Seitenkapellen und Nebenaltäre. Wo war das Gewand? Suchend sah er sich um.
„Kann ich Euch helfen?“ Ambrosius traute seinen Ohren kaum. Er besah sich überrascht den jungen und eleganten Mann, gekleidet in einem Rock und Hose aus einfachem Tuch, der ihn in seiner Muttersprache begrüßt hatte.
„Guten Tag, werter Herr!“ Ambrosius grüßte zurück und verbeugte sich kurz. „Ich suche das Gewand des Herrn Jesu, ich habe gehört, es wird hier im Dom aufbewahrt.“
Der Mann lachte laut auf und Ambrosius ärgerte sich. „Darf ich mich vorstellen?“, fragte der Mann, „Mein Name ist Gustavo Boltera und ich bin Student der Jurisprudenz an der hiesigen Universität. Wer seid Ihr?“
„Ambrosius Carove, Zitronenkrämer aus Lenno. Warum lacht Ihr mich aus?“
„Lenno!“, der Mann ergab sich einige Zeit in träumerisches Schweigen. „Wisst Ihr, oft vermisse ich Italien, meine Heimat. Willkommen in Trier, verehrter Landsmann.“ Er besah sich Ambrosius von oben bis unten. „Ich habe Euch nicht ausgelacht. Aber das Gewand Jesu, also der heilige Rock ist den Menschen schon seit über hundert Jahren nicht gezeigt worden.“
Ambrosius zog grübelnd die Stirn kraus und Boltera erklärte weiter. „Viel zu unruhige Zeiten. Das Gewand wäre nicht sicher, wüsste jemand, wo es sich befindet. Seit mehr als 30 Jahren wird Trier von den spanischen Habsburgern, Franzosen und Luxemburgern überfallen. Früher mal hatte die Stadt weit mehr Bewohner als heute. Viele sind den ständigen Kriegshandlungen zum Opfer gefallen. Ich weiß nicht mal, ob sich das heilige Gewand zurzeit in Trier befindet oder woanders versteckt gehalten wird. Manche munkeln, es sei in Koblenz, andere behaupten, es ist in Köln.“
Ambrosius war heillos enttäuscht. Er schluckte ein paar Mal und wurde aber bald von Gustavo wieder aufgemuntert. „Kommt, ich führe Euch dennoch durch den Dom. Wer weiß, vielleicht liegt das Gewand ja doch hinter einer der dicken Mauern!“
 
Ambrosius folgte seinem neuen Kameraden und war dankbar für dessen Hilfe. Nachdem sie den Dom verlassen hatten, führte Boltera ihn weiter in der Stadt herum. Sie wanderten vom Marktplatz aus in nördliche Richtung. Gustavo wies mit der Hand nach vorn. „Dies ist das schwarze Tor, die Porta Nigra. Heute ist sie eingebunden in zwei Kirchen. Bischof Poppo hatte das ehemalige römische Befestigungstor vor mehr als ein paar hundert Jahren umbauen lassen.“ Ambrosius betrachtete das trutzige Bauwerk. „Kannst du dir vorstellen, dass das Tor ehemals weiß war?“ Nein, das konnte Ambrosius nicht. Er erfuhr, dass die Römer das riesige Doppeltor mit dazwischen liegendem Innenhof aus hellgelben Sandsteinblöcken gemauert hatten. Verbunden sind die einzigen Quader mit in Blei eingegossenen Eisenkrampen. Die riesigen Doppeltürme waren so massiv, dass sie niemals bezwungen worden waren. Erst im Laufe der Jahrhunderte hatten die Steine sich mehr und mehr schwarz verfärbt.
„Bischof Poppo hat den Innenhof der Porta mit einem Dach abgedeckt“, erklärte Gustavo weiter, „durch zusätzliche Balkenanlagen und eingezogene Böden hatte er schließlich zwei große Räume erschaffen.
Der untere Raum dient als Kirche für die Gemeinde, der obere Kirchenraum ist die Stiftskirche des Klosters St. Simeon.“
 
Ambrosius wäre gern noch weiter mit seinem neuen Freund durch die Gassen gezogen. „Es gibt noch so viel zu sehen in Trier“, schwärmte Gustavo. Aber Ambrosius wurde ungeduldig, der Tag neigte sich bereits dem Abend zu und er hatte ein schlechtes Gewissen, Vater und Onkel so lang allein gelassen zu haben. Aber die Abwechslung durch Gustavo hatte wenigstens zur Folge, dass er nicht so häufig an Giulia denken musste.
„Komm mit, ich stelle dich meiner Familie vor!“ Ambrosius wartete die Antwort erst gar nicht ab und zog Gustavo am Rockärmel zurück zum Marktplatz.
Dort wurde bereits aufgeräumt. Fröhlich wurden die beiden von Thomas begrüßt. „Wir haben gute Geschäfte gemacht, ein, vielleicht zwei weitere Tage und wir haben all unsere Ware verkauft.“
„Vater, darf ich vorstellen“, er zog Gustavo zu sich heran. „Dies ist Gustavo Boltera, ein Landsmann und Student an der Universität von Tier.“
„Guten Tag, junger Herr“, wurde Ambrosius Freund herzlich begrüßt und zum Abendmahl in die Herberge der Caroves eingeladen.
Auf den erfolgreichen Tag gönnte sich die Familie einen schmackhaften Hammeleintopf und einen halben Sester köstlichen Moselweins.
In dieser Nacht schlief Ambrosius besser. Er war am nächsten Nachmittag nach den Vorlesungen mit Gustavo verabredet. Gustavo wollte mit Ambrosius ein Badehaus aufsuchen.
 
Vom frühen Morgen bis zum Mittag half Ambrosius an ihrem Stand. Sie verkauften gut. Spätestens übermorgen wollten sie die Heimreise antreten. 
Nachdem die Glocken Mittag geschlagen hatten, tauchte Gustavo Boltera auf. Sie kauften sich an einem Bäckerstand zwei Krapfen und bahnten sich ihren Weg Richtung Viehmarkt. Dort befand sich das städtische Badehaus. Hinter der Tür saß die Geldmagd und kassierte von beiden je eine Trierer Kupfermünze.
Im Inneren der Badestube war es unsäglich heiß. In großen Kesseln wurde das Wasser erhitzt. Der Badestubenmeister füllte damit die Zuber und bald lagen Ambrosius und Gustavo nackt gemeinsam bis zum Hals im warmen Wasser.
Ambrosius erzählte von Giulia. „Wenn du wiederkommst, musst du mich besuchen.“ Gustavo tauchte seinen Kopf unter das Wasser und kam prustend wieder zum Vorschein. „Du kannst dann bei mir wohnen und mir deine Giulia vorstellen.“
Ambrosius seufzte. Diese Vorstellung war zu schön, um wahr zu werden. Aber warum eigentlich nicht? So hatte er zumindest bereits eine Anlaufstelle.
„Ich werde ein großes Kaufhaus bauen lassen“, verkündete Ambrosius. „Hier in Trier. Dort werde ich mit Giulia leben und mir die Ware aus der Heimat liefern lassen. Vater und Onkel werden in ein paar Jahren zu alt für die Reise sein.“
„Und ich werde bis dahin meine Studien abgeschlossen haben und kann dich in allen rechtlichen Dingen beraten und dir zur Seite stehen“, träumte Gustavo weiter. Ambrosius schloss die Augen und malte sich seine Zukunft in bunten Bildern aus. Später ruhten beide auf weichen Liegen in große Tücher gehüllt. Gustavo ließ sich vom Schröpfmeister behandeln. Darauf verzichtet Ambrosius lieber.
 
Später am Abend wanderte Ambrosius allein zu der hohen Klostermauer. Er fasste die rauen Steine mit beiden Händen. „Ich schwöre, dass ich wiederkehre, Giulia“, flüsterte er der Mauer zu. Dann drehte er sich um und machte sich auf den Weg zur Herberge. Dank Gustavo war er guten Mutes. Nun hatte er einen Freund in Trier. Er würde nicht allein auf sich gestellt sein, wenn er zurückkäme, um für immer hier zu bleiben.
 



Kapitel 12
 
„Du, Jutta? Wäre es okay, wenn … “ „Oh bitte nicht!“ Jutta verzog ihren Mund zu einem enttäuschten Schnutchen. „Was?“ Anne konnte sich kaum vorstellen, dass Jutta bereits wusste, was sie hatte sagen wollen und was daran um Himmelswillen so schlimm sein sollte. „Du willst keinen mehr trinken gehen, hab ich recht? Mann, ich hatte mich so darauf gefreut. Mal einen Abend nicht allein vor der Glotze.“ „Quatsch.“ Anne lachte erleichtert auf, „Natürlich gehen wir gleich zum Viehmarkt. Hab ich doch gesagt! Und jetzt erst recht, ich meine nach unserem tollen Schatzfund. Nein, ich wollte dich nur fragen, ob es okay für dich wäre, wenn ich, na ja, … Hannes anrufen würde. Ob er vielleicht Lust hätte mitzukommen, ich würde ihm so gern diese Papiere zeigen, weißt du?“
„Ach so. Warum druckst du denn deshalb so rum? Klar, ruf ihn an, ich würde mich auch freuen, Hannes noch mal zu treffen, hab ihn ja eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Ich glaube“, Jutta machte ein nachdenkliches Gesicht, „ja, seit eurer Trennung nicht mehr.“
„Super, dann rufe ich ihn gleich an.“ Anne strahlte, „Es ist ja auch so, er war ja auch hier nach dem Einbruch, hat ja die ganze Geschichte miterlebt. Er war ja sogar noch verdächtigt. Hab ich dir das eigentlich erzählt? Wegen seiner Fingerabdrücke in meiner Wohnung.“
„Ja, ja, hast du mir erzählt.“ Jutta machte eine abwehrende Handbewegung. „Sag mal, warum versuchst du dich eigentlich die ganze Zeit zu rechtfertigen, ruf ihn doch einfach an, ich hab doch gesagt, ich freu mich.“
„Okay, dann mach ich das mal.“ Anne griff zu ihrem Handy. „Ist mir auf jeden Fall lieber, als dass du diesen Schönling Tom einladen willst“, nuschelte Jutta vor sich hin. Anne hatte bereits das Telefon am Ohr. „Was hast du gesagt? Hab kein Wort verstanden“, wandte sie sich fragend an Jutta. „Ach nichts, hab nur laut gedacht, nicht wichtig.“
„Hallo Hannes, du glaubst nicht, was heute passiert ist! “ Anne drehte Jutta den Rücken zu und machte sich samt Telefon auf den Weg Richtung Schlafzimmer. Jutta demonstrierte einen filmreifen Seufzer. „Wie heißt es doch so schön? Alte Liebe rostet nicht! Da scheint was dran zu sein“, überlegte sie neidisch. 
 
„Dort hinten wird gerade einer frei.“ Anne konnte nur noch Juttas Rücken hinterher starren, der sich durch einen schmalen Spalt zwischen den vollbesetzten Tischen durchkämpfte. Sie sah, wie Jutta sich auf einen gerade besitzerlos gewordenen Stuhl plumpsen ließ und ihr triumphierend zuwinkte. Anne hatte eigentlich schon aufgeben wollen. Die Straßencafes und Restaurants mit Terrasse am Viehmarktplatz waren im Sommer bei schönem Wetter geradezu ausgebucht. Sie wählte den etwas weiteren Weg an den Tischen außen herum und erreichte Jutta gerade noch rechtzeitig, um ihr beizustehen, die restlichen Stühle vor dem Zugriff ein paar Jugendlicher zu retten. „Tut uns schrecklich leid.“ Anne nahm ihre Sonnenbrille ab und sah dem Rudelführer geradewegs in die Augen: „Aber wir erwarten noch jemanden, die Stühle bleiben hier!“ 
„Gott sein Dank, du bist gerade richtig gekommen, du weißt doch, ich kann mich so schlecht durchsetzen.“ „Hallo! Wir würden gern bestellen.“ Anne winkte einer abgehetzten Kellnerin zu, vermutlich Studentin in den Semesterferien, die unaufhörlich mit ihrem Stift auf den Bestellblock trommelte. „Ich kann mich nicht entscheiden.“ Jutta hielt sich krampfhaft an der Karte fest. „Ach bringen sie uns doch bitte einfach eine Flasche trockenen Sekt und drei Gläser“, rettete Anne die Situation und die Studentin zog dankbar von dannen.
„Die Gläser und den vollen Aschenbecher hätte sie ja nun wirklich mitnehmen können.“ Anne schob angeekelt und mit spitzen Fingern die Hinterlassenschaften ihrer Vorgänger an den äußersten Tischrand.
„Also, wir sollten mal überlegen, wem wir diese Papiere zeigen können, ich meine jemanden, der diese Schrift lesen… Anne, wo guckst du denn dauernd hin?“
„Wie bitte?“ Anne streckte ihren Kopf ständig in eine andere Richtung. „Ich muss doch Ausschau nach Hannes halten, der findet uns doch nie. Vielleicht hätten wir doch in meiner Wohnung auf ihn warten sollen.“ 
„Danke schön!“ Die Kellnerin brachte den Sekt und räumte anschließend endlich den Tisch ab. 
„Schau mal da, ist das nicht Hannes?“ Jutta deutet mit dem Zeigefinger durch den Tumult von Menschen. Anne sprang auf, „Hannes! Hannes! Hier sind wir!“, brüllte sie über die anderen Köpfe hinweg.
 
*
 
Na, endlich. Hannes hatte schon befürchtet, die beiden Damen in diesem Menschengewirr überhaupt nicht mehr zu finden. Erleichtert winkte er Anne zurück und bahnte sich einen Weg in ihre Richtung. 
„Hallo Mädels!“ Hannes reichte Jutta galant die Hand. „Wir haben uns ja lange nicht gesehen, wie geht es dir?“ „Danke, gut.“ Jutta strahlte ihn an. „Hallo Anne“, Hannes räusperte sich verlegen, er wusste nicht so recht, wie er sie begrüßen sollte, nach dem Tag gestern, in Düsseldorf. Annes Gesichtsfarbe nahm eine leichte Rötung an. Sie verpasste Hannes zaghaft einen zart gehauchten Kuss auf die Wange.
„Tut mir leid, dass ich etwas verspätet bin, aber ich musste die Arbeit im Weinberg noch fertig machen.“ Von seinem Ausflug ins Revier im Alleingang würde er Anne besser nichts erzählen. Bestimmt wäre sie dann enttäuscht und sauer. Außerdem war die Suchaktion genauso erfolgreich wie alle anderen vorher. Hannes hatte sich in eine fixe Idee verrannt: Die alte Eisenerzgrube in der Nähe von Schweich. Seit vielen Jahren wegen Einsturzgefahr verschlossen. Die Eingänge zugeschüttet mit soviel Erde, dass nirgendwo das geringste Durchkommen war. Hannes hatte sich heute selber davon überzeugt. 
„Ach, macht doch nichts, wir sind auch noch nicht so lange hier, sozusagen gerade erst angekommen.“ Anne prostete den beiden zu und nahm einen Schluck Sekt. „Auf den Schatzfund!“ „Genau, auf den Schatz“, erwiderte Jutta und sah stolz in die Runde, als hätte sie den Schatz im Silbersee persönlich gehoben. „Wovon redet ihr eigentlich die ganze Zeit? Was hast du vorhin am Telefon gemeint, von wegen alte Papiere im Kamin und so, ich hab das ehrlich gesagt alles nicht so recht verstanden.“ Hannes sah Anne fragend an. Die verschwand kurzerhand unterm Tisch und hob dann eine Aktentasche auf ihren Schoss. „So, jetzt halt mal die Luft an, Hannes. Tatatata!“ Mit ihrem selbst erzeugten Trommelwirbel legte Anne ein Bündel alt aussehender Papiere vor ihm ab. „Sieh mal, ist das nicht fantastisch? Das steckte alles in meinem Kamin. Im Luftzug, oder wie das heißt. Und unterschrieben hat das ganze mein lieber Freund Ambrosius.“ „Wer in Gottes Namen ist dein Freund Ambrosius, kenn ich ja gar nicht?“ „Hey, du brauchst nicht eifersüchtig zu werden“, neckte Anne, „Ambrosius ist doch schon ein paar hundert Jahre tot. Du weißt doch, ermordet, beim Zitronenkreuz. Hab ich dir doch erzählt. Du hörst mir einfach nie richtig zu.“ „Ach doch, ich weiß schon.“ Hannes lachte erleichtert. „Ambrosius Carove, ermordet von seinem Diener, sein Wappen ist in deiner Wohnung, über dem Kamin … Moment mal … willst du damit etwa andeuten, dass dieser Carove diese Papiere“, er stierte mit einem Mal ehrfürchtig auf den Packen in seiner Hand, „eigenhändig in deinem Ofen versteckt hat?“ Hannes bekam den Mund vor lauter Staunen gar nicht mehr zu.
„Genau das denken wir“, bestätigte Jutta, „jetzt brauchen wir nur noch jemanden, der diese Schriftstücke entziffern kann. Also, ich kann mit dieser Schreibweise nichts anfangen, leider.“  „Aber du kannst diesen Fund doch nicht einfach jemandem geben!“ Hannes wandte sich wieder Anne zu: „Du hast doch keinerlei Sicherheit. Vielleicht ist das ja wirklich ein bedeutsamer Fund. Wie willst du beweisen, dass er dir gehört? Erinnerst du dich nicht an diese Geschichte, als jemand hier in Trier diesen Haufen römischer Münzen gefunden hatte? Alle Münzen gingen ans Museum, der Finder hat keinen Pfennig dafür gekriegt, wenn ich mich richtig entsinne.“ Hannes kratzte sich nachdenklich am Kopf. Auch Anne überlegte. „Du hast Recht, komm, ich packe sie wieder ein.“ Anne riss Hannes die Dokumente aus der Hand und verstaute sie in der Aktentasche, um sie nicht mehr vom Schoß zu lassen. Verstohlen blickte sie sich um. „Ich weiß sowieso nicht, ob ich damit nicht zur Polizei gehen sollte“, flüsterte sie.
„Wieso denn das? Was soll denn die Polizei damit?“ „Anne glaubt, dass deswegen bei ihr eingebrochen wurde. Und ich muss sagen, ich denke, sie hat Recht, alles spricht dafür“, erklärte Jutta.
Hannes überlegte vor sich hin: „Da könnte tatsächlich was dran sein. Bleibt nur die alles entscheidende Frage: Wer hat gewusst, dass die Dokumente hinter deinem Kamin stecken?“ Fragend zog er die Augenbrauen nach oben. „Du bist ein cleveres Kerlchen, Hannes Harenberg. Genau an dieser Frage beißen Jutta und ich uns auch gerade die Zähne aus.“ Anne seufzte hilflos. „Jemand muss also gewusst, oder zumindest vermutet haben, dass das Carovewappen die Fundstelle markiert. Ähnlich wie das berühmte X auf einer Piratenschatzkarte. Die Papiere waren ja genau hinter dem Wappen im Luftzug des Kamins deponiert. Es muss also jemand gewesen sein, der von der Existenz des Wappens in meiner Wohnung gewusst hat.“
„Also, wenn du damit zur Polizei gehst, dann verschwinden die Papiere vielleicht als irgendein Beweisstück in irgendeinem Archiv und du siehst sie nie wieder.“ Anne sah ihn erschrocken an. „Meinst du wirklich?“ „Klar, was denkst du denn? Vergiss die Polizei und überleg doch mal selbst. Du solltest ein bisschen strategischer vorgehen. Mach eine Liste mit all den Personen, die von deinem Wappen wissen, dann kannst du weiter einkreisen.“
„Dazu kommt dieser mysteriöse Rosenstrauß, ich denke also nicht, dass es einer meiner Freunde war oder jemand, der vorher schon mal bei mir zu Hause gewesen ist.“ „Welcher Rosenstrauß?“ Anne lachte über Hannes verdutzten Gesichtsausdruck. „Stell dir vor, wildfremde Männer wollen mir Rosen schenken und sie tarnen sich und fragen in der Apotheke meines Hauses nach meiner Wohnung.“ „Anne, das ist eigentlich gar nicht lustig.“ Jetzt war Hannes regelrecht besorgt. „Da scheint ja tatsächlich jemand hinter dir herspioniert zu haben. Denk doch nur mal an diese komischen Anrufe! Vielleicht solltest du doch zur Polizei!“ „Die Blumen sind übrigens nie bei mir angekommen. Ich überlege krampfhaft, wem ich von dem Wappen erzählt habe, also irgendwem, der nicht zu meinem engeren Bekanntenkreis gehört.“
„Und da sind wir auf Michael gekommen“, warf Jutta bedeutungsschwer in die Runde. „Er ist Praktikant bei uns in der Bibliothek und hat Altphilologie studiert. Er war ziemlich angetan von Anne.“ „Und wieso war er von dir angetan?“ Hannes starrte Anne an. „Wieso, ist das so unwahrscheinlich? Ich meine, dass ein Mann von mir angetan ist?“ Anne war beleidigt. „Quatsch, so hab ich das doch nicht gemeint“, beschwichtigte er sofort, „ich meine, woher kennst du ihn überhaupt?“
„Na aus der Bibliothek. Ich hab doch eine Zeit lang ständig Jutta dort besucht und in Sachen Carove recherchiert.“
„Stimmt ja“, erinnerte sich Hannes. „Du warst ja ganz besessen davon. Und jetzt fallen dir diese Papiere von deinem Ambrosius sozusagen aus dem Himmel in deine Hände. Schon irgendwie ein komischer Zufall.“ Hannes lehnte sich zurück und nippte nachdenklich an seinem Sekt.
„Auf jeden Fall wollte Micha Anne ständig bei ihren Recherchen helfen und sie sogar mal besuchen, wegen des Wappens, du weißt schon.“ Jutta machte eine zweideutige Geste. „Ich glaube, er war in Anne verknallt.“
„Oder er wollte wirklich an die Dokumente.“ Hannes legte seine Hand auf Annes Unterarm. „Du solltest vielleicht doch zur Polizei. Wer sagt, dass dieser Typ aufgegeben hat? Vielleicht steigt er ja noch mal bei dir ein. Irgendwie muss er ja Wind davon bekommen haben, dass hinter diesem Wappen was versteckt war.“
„Du hast ja Recht Hannes, aber was du eben gesagt hast, stimmt auch. Die Polizei wird die Papiere einbehalten und weg sind sie, bevor wir wissen, was eigentlich wirklich drin steht“, gab Jutta zu bedenken.
„Wisst ihr was, Leute, ich werde zu einem Anwalt gehen oder so, vielleicht kann er mir ja irgendwas aufsetzen, eine Bestätigung, dass diese Dokumente mir gehören. Dass ich sie gefunden habe, in meiner Wohnung, oder halt so was in der Art.“
Anne wirkte selbst nicht so richtig überzeugt von ihrem Plan. „Das kann höchstens ein Notar bekunden, glaube ich zumindest“, gab Hannes zu bedenken. 
„Also da hab ich eine Idee“, Anne blickte bedeutungsvoll in die Runde. „Morgen werde ich unseren gemeinsamen Freund Wilhelm Lehnertz aufsuchen, Hannes. Du weißt schon, dein Anwalt“, klärte sie ihn auf und reagierte damit auf den fragenden Blick. „Er kann mir sozusagen Rechtsbeistand leisten und außerdem befindet sich in dem Gebäude, wenn ich mich recht erinnere auch eine Notarkanzlei. So kann der gute Willi Lehnertz mir vielleicht gleich einen Termin beschaffen. Zumindest hatte er behauptet, ich könne jederzeit zu ihm kommen, wenn ich mal ein Problem haben sollte.“ Anne lächelte stolz über ihren klugen Einfall. „Blöder Schmiersack“, brummelte Hannes vor sich hin. „Was hast du gesagt?“, wollten Jutta und Anne gleichzeitig wissen. „Ach nichts“, meinte Hannes und bestellte bei der vorbeilaufenden Kellnerin eine zweite Flasche Sekt.
 
*
 
Mit Ringen unter den Augen fuhr Hannes in den herrlichen Morgen hinaus. Gestern Abend war es wohl doch etwas spät geworden. Die ganze Nacht hatte er an Anne gedacht. Ob ihr der Kuss in Düsseldorf etwas bedeutet hatte? Gestern Abend auf dem Viehmarkt hatte sie ihn nur wie einen guten Freund behandelt. Er musste unbedingt mit ihr reden. Vielleicht ergab sich ja nach der heutigen Suche eine Gelegenheit dazu. Die Sucherei würde wahrscheinlich auch diesmal wieder sinnlos sein. Aber Hannes hatte keine Ruhe. Irgendetwas trieb ihn an, es noch mal versuchen zu wollen. 
Vielleicht würde er ja irgendwann diesem mysteriösen blauen Lieferwagen begegnen. Gedankenverloren tuckerte er gemütlich am Sportplatz vorbei, als Bauer Franz mit seinem Treibwagen mit Kühen aus einem Nebenweg auf den Landwirtschaftsweg auffuhr. Na ja, er hatte ja Zeit. Gemächlich rollte er hinter der Karawane her. Immer wieder musste Hannes sich wundern, wie gelassen die rot-bunten Rinder in ihrem Käfig hinter dem Traktor liefen. Es waren auch einige struppig wirkende Kälber dabei. Wahrscheinlich erst ein paar Tage alt. Dicht gedrängt und etwas ängstlich liefen sie mit ihren Mamas mit. Nun würden sie die große Welt kennen lernen. Raus aus dem Stall und ab in die Freiheit. 
„Bist spät dran für die Jagd“, schrie Franz grinsend aus seinem Traktor, als Hannes bei der Waldeinfahrt die Gelegenheit zum Überholen nutzte. Auf dem Golfplatz herrschte bereits Betrieb. Hannes erkannte Dr. Feld, der gerade seinen Schläger schwang. Der Frauenarzt im Ruhestand war immer einer der ersten auf dem Rasen. Seit Jahren betrieb er täglich diesen Sport in aller Frühe. Als Ausgleich für die Seele, wie er häufig betonte. Trotzdem war er einer der größten Hektiker, den Hannes kannte. Vielleicht sollte er ihn einmal fragen, ob ihm am Mordtag irgendetwas Seltsames aufgefallen war. Hannes packte die Gelegenheit beim Schopfe und parkte seinen Wagen direkt neben dem Zaun vor einem Kieshaufen und kletterte über eine abgeschnittene Baustahlmatte, die als Tor diente, hinein.
„Hallo!“, begrüßte Hannes den schlanken Herrn und konnte sich ein Grinsen wegen des etwas schief sitzenden Toupets kaum verkneifen. „Oh, Guten Morgen. Wie geht’s? Lange nicht gesehen. Was macht die Jagd? Die Sauen sind fast jede Nacht hier auf dem Platz. Der Schaden ist beträchtlich. Wann macht ihr denn mal wieder eine Drückjagd?“, ratterte er wie eine Maschinenpistole und wedelte aufgeregt mit den Armen. „Im Herbst“, versuchte Hannes ihn zu beruhigen. „Ja? Das ist gut. Mich stört’s nicht, aber Linde unser Platzwart, der regt sich immer fürchterlich auf. Ich glaube, der würde selbst einmal gern den Finger krümmen!“ 
Gut erkannt, dachte Hannes innerlich. Er hatte schon öfter einen Antrag bei der unteren Jagdbehörde gestellt, um diese Sportstätte zu bejagen. Zum Glück hatte er noch keine Genehmigung erhalten. „Möglich“, bestätigte Hannes leichthin, „gehen Sie immer noch täglich in aller Frühe golfen?“ „Natürlich, natürlich“, ratterte er, „immer morgens bei Sonnenaufgang. Danach hol ich Brötchen für die Familie und koch Kaffee. Hildegard würde sich schrecklich aufregen, wenn ich um diese Zeit schon im Haus herumgeistern würde.“  
„Sie haben sicherlich von dem Mord am Zitronenkreuz gehört?“, fragte Hannes vorsichtig.
„Ja, ja. Schreckliche Sache. Sie waren wirklich verdächtig? Unerhört. Hab davon gehört. Ist jetzt alles geklärt?“, erkundigte er sich hektisch. Ob er seine Arme auch ruhig halten konnte? 
„Geklärt ist der Fall noch nicht, aber ich konnte sie zum Glück von meiner Unschuld überzeugen.“ „Gott sei Dank! Ich muss oft an den Tag denken. War ja Hochbetrieb an dem Morgen. Hab wie immer Golf gespielt und mich über den regen Verkehr gewundert. Kann man von hier aus ja gut sehen. Hildegard meinte schon, ich sollte die ganzen Autos der Polizei melden. Weiß aber keine Marken oder so, ist also Quatsch.“ Nun wurde Hannes hellhörig.
„Um welche Zeit war das denn? Überlegen Sie mal, können Sie sich denn an die Farben der Fahrzeuge erinnern? Waren es große oder kleine Autos?“, erkundigte Hannes sich aufgeregt.
„Ich hatte gerade geparkt und lud meine Tasche aus dem Auto, da fuhr bereits der erste Wagen hier rauf. Großes nobles Auto, Mercedes oder so.“
„Kam der von der Kahlbach?“
„Ja, ja. Und als ich auf dem Platz war, kam von Bekond so ein blauer Lieferwagen. Stand was drauf, mit buntem Bild auf der Rückwand, hab aber nicht erkannt, was es war. Raste wie ein Irrer hier vorbei. Ist mir aufgefallen, weil er auf einmal wie verrückt knatterte. War bestimmt gerade der Auspuff abgefallen.“
Er schwenkte seinen Golfschläger dabei blitzschnell von rechts nach links, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. „Kurz danach kamen Sie noch und zum Schluss fuhr auch noch dieser Gritzmeier hier vorbei. Vier Autos in einer Viertel Stunde. Sonst kommt höchstens mal eins!“ „Meinen Sie Gritzfeld?“, fragte Hannes erstaunt. „Ja, genau. Gritzfeld heißt er. Seine Frau war mal bei mir in Behandlung“, verbesserte er sich in atemberaubendem Tempo.
Seltsam. Der hatte doch angeblich ein wasserdichtes Alibi. Aber Anne hatte ja auch behauptet, Gritzfeld an jenem Morgen gesehen zu haben. Hannes hakte nach: „Gritzfeld, sind Sie da ganz sicher?“ „Hundertprozentig“, kam es wie aus der Pistole geschossen, „ich hab ihn genau erkannt. Außerdem hat er doch hinten auf der Radabdeckung dieses tolle Bild. Sauen im Schnee, von Manfred Schatz. Hat er mir mal stolz gezeigt.“ 
Hannes raufte sich die Haare, nun verstand er gar nichts mehr. Wieso war Gritzfeld ihm dann nicht bei der Nachsuche behilflich? Schließlich hatte doch sein Jagdgast die Sau krankgeschossen. Deutlich hatte Hannes noch seine Worte im Ohr: „Es tut mir wirklich leid Hannes. Du weißt doch, das Jahrgedächtnis meines Schwagers. Meine Schwester reißt mir den Kopf ab, wenn ich nicht komme.“ Natürlich war es kein Problem für Hannes, die Nachsuche allein zu machen, Gritzfeld hätte ihn mit seinem schwachen gesundheitlichen Zustand wahrscheinlich sowieso nur behindert. Aber warum hatte er ihn belogen? Hatte etwa er etwas mit dem Mord zu tun? 
Plötzlich fing Paula an zu jaulen und riss Hannes aus seinen Gedanken. „Ich muss los“, verabschiedete er sich verwirrt von Dr. Feld. „Ja, ja, alles Gute“, rief dieser ihm hektisch nach, „falls mir noch etwas einfällt, rufe ich Sie an.“  
Hannes sprang ins Auto und machte sich auf den Weg Richtung Zitronenkreuz. Er wählte die offizielle Variante und fuhr brav über den geteerten Weg am Reitstall vorbei. Seine Gedanken kreisten um den Pächter. Seit dem Mordtag hatte er nichts mehr von ihm gehört. Seltsam. Sonst meldete er sich doch für jeden Mist. Und es waren doch wirklich einige wichtige Dinge zu besprechen. Wieso hatte er ihm seine Suche nach einem Mitpächter verschwiegen? Fragen über Fragen liefen durch Hannes Kopf als er auf der Anhöhe über Ensch in der Linkskurve ins malerische Kautenbachtal blickte. Doch was sah er? Wenn man an den Teufel denkt! Zwei dunkle Geländewagen rumpelten langsam durch das lang gezogene Wiesental, versteckt unter gespenstisch wirkenden Nebelschwaden. Hannes stoppte seinen Wagen und beobachtete die Szene durchs Fernglas. Kein Zweifel, Gritzfeld und Krischel! Er verfolgte sie mit den Augen, bis sie schließlich wieder im Wald Richtung Sauerbrunnen verschwanden. Was taten die beiden hier? Warum meldete sich der alte Pächter nicht wie gewohnt bei Hannes an? Er verstand die Welt nicht mehr. Wütend startete Hannes und fuhr die steile Straße den Weinberg hinunter. Wir werden uns heute noch sehen, dachte er und bog kurz vor der Senke rechts ab, um am alten Forsthaus vorbei ins Kautenbachtal zu gelangen. Wie eine alte Kröte hüpfte sein Jagdgefährt durch die Schlaglöcher, bis er schließlich am Sauerbrunnen wieder halbwegs festen Boden unter den Rädern hatte. Die schweren Geländewagen der Mitjäger hatten jedoch ihre Spuren hinterlassen. Hannes folgte ihnen und quälte sein Auto den steilen, geschotterten Waldweg hinauf Richtung Zitronenkreuz. Was wollten die beiden dort oben? Heimlich parkte Hannes am Rande einer Douglasienschonung und beschloss die letzten Meter zum Denkmal zu Fuß zu gehen. Paula ließ er sicherheitshalber im Wagen. Sie warf ihm einen beleidigten Blick nach, aber es nutzte nichts, sie konnte ja nie ihre Schnauze halten. Wie auf der Pirsch schlich Hannes sich eng am Wegesrand bis zur Waldkante heran und wagte einen Blick über die Felder. Dann sah er sie. Besser gesagt ihre Autos. Sie hatten sie am anderen Ende der Wiesen auf der Anhöhe wie auf dem Präsentierteller geparkt. Von den beiden war jedoch keine Spur zu sehen. Vorsichtig lief Hannes unter einigen alten Apfelbäumen hindurch und versteckte sich im dichten Gestrüpp unter einem maroden Hochsitz. Hier würden sie ihn nicht entdecken. Neugierig spähte Hannes zwischen dem schon hochgewachsenen Gras mit dem Glas die Wiesen ab. Ein starker Hase lag in seiner Sasse und widmete sich genüsslich der Grünäsung. Er fühlte sich sichtlich wohl, denn er bewegte sich kaum von der Stelle. Die Welt schien friedlich und ruhig. 
Nach einer halben Stunde meldeten sich Hannes Knie. So langsam wurde es ungemütlich in dem Versteck. Hannes änderte seine Position und stellte sich immer noch verdeckt an den Stamm einer jungen Birke. Plötzlich bemerkte er eine Bewegung in dem kleinen Weidenfeld, keine zwanzig Meter vor ihm. Wie gebannt starrte er auf das fast undurchsichtige Grün. Es knackte leise, allerdings hinter ihm. Vorsichtig wollte Hannes sich umdrehen, als er schon einen kräftigen Schlag auf den Hinterkopf verspürte. Ein weiterer Schlag in die Kniekehlen folgte und Hannes kippte nach vorne. „Verdammt“, schrie er noch und bemühte sich, das Gleichgewicht wieder zu erlangen. Verzweifelt versuchte er einen Ast der Birke zu packen. Er schaffte es nicht mehr. Bewusstlos ging Hannes zu Boden.
 
*
 
„Kleinen Moment, bitte Frau Seifert!“ Wilhelm Lehnertz zwinkerte Anne ermunternd zu. 
„Hallo Joachim“, hörte sie ihn in sein Telefon tröten, „hier ist Willi, hast du einen Moment Zeit? Aber gern doch.“ Er hielt den Hörer vom Ohr und lächelte Anne an. „Er muss nur noch gerade … ah, Joachim, da bist du ja schon wieder. Hör mal, du schuldest mir doch noch einen Gefallen, es geht um folgendes. “
Anne lauschte ihrer eigenen Geschichte. Vom Einbruch in ihre Wohnung über den geheimnisvollen Rosenlieferanten bis zum Fund der Carove Dokumente in Herrn Lehnertz ausschweifenden Ausführungen, mit denen er seinen unsichtbaren Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung zutextete. Während sie die Erzählungen verfolgte, ließ sie all die Ereignisse der letzten Zeit nochmals in ihrem Kopf Revue passieren. Sie war so gefangen, dass sie erst gar nicht bemerkte, dass Willi scheinbar sein Telefonat beendet hatte.
„Also, Frau Seifert.“ „Was?“ Anne war aus ihren Träumen erwacht und blickte dem Rechtsanwalt verständnislos in die Augen. Er ließ Anne automatisch an diese amerikanischen Filme denken, in denen die wichtigen Männer immer hinter riesigen Schreibtischen sitzen und in ihrer Hand ein Glas Whiskey auf Eis hin und herdrehen, natürlich aus der hauseigenen Bar. Wilhelm Lehnertz schlürfte allerdings morgens um diese frühe Uhrzeit Gott sei Dank nur Tomatensaft. Anne dachte an ihre Tasse mit Kaffee vor sich, der allerdings mittlerweile kalt war und ekelhaft schmeckte. 
„Also Frau Seifert, Joachim hat leider den ganzen Tag über Termine, Sie müssen wissen, er ist ein sehr angesehener Notar in der Stadt, aber er hält sich extra die Mittagspause für Sie frei. Ist das nicht toll?“ Wilhelm zwinkerte schon wieder, Anne überlegte, ob es sich vielleicht um ein chronisches Augenleiden handeln könnte. „Ja, das ist prima!“ „Ich denke, ich werde euch begleiten, ich habe Joachim auch schon länger nicht gesehen, obwohl wir unsere Büros in einem Gebäude haben. Kaum vorstellbar, nicht wahr? Und in der Mittagspause hab ich auch noch nichts vor.“ „Das ist ja … toll“, stotterte Anne und wusste gar nicht, wie ihr geschah, „also, wann und wo treffen wir uns?“
„Es gibt einen netten Italiener in der Karl-Marx-Straße. Kennen Sie doch sicher, ist ja nicht weit von Ihnen.“ „Oh ja, natürlich.“
„Also, so um halb zwei?“ „Gern.“ Anne erhob sich aus ihrem Sessel, Wilhelm war auch bereits aufgestanden und drückte den Knopf einer Sprechanlage. „Hallo“, säuselte eine Frauenstimme auch schon bald aus dem Gerät. „Larissa, kommen Sie doch bitte mal.“ Wilhelm wandte sich wieder an Anne: „Geben Sie Larissa Ihre Dokumente mit. Keine Angst“, beruhigte der Anwalt, als er Annes erschrockenes Gesicht sah, „Sie wird sie nur für sie kopieren, ich rate Ihnen, diese Originale nicht überall mit hinzuschleppen. Und zeigen Sie sie sonst keinem Menschen mehr, bis Sie wissen, was es damit auf sich hat. Sie können heute zum Essen die Kopien mitbringen, sie werden Joachim reichen, um zu sehen, ob er sie übersetzen kann, aber ich bin fest von seinen Fähigkeiten diesbezüglich überzeugt … ah, Larissa.“ Die Empfangsdame, die Anne schon von ihrem ersten Besuch in der Kanzlei kannte, schwebte in das Büro und nahm von ihrem Chef mit einem strahlenden Lächeln die Dokumente entgegen, bevor sie galant mit dem Hintern wieder aus dem Raum wackelte. „Ja, also dann“, der arme Willi konnte seinen Blick kaum abwenden und schüttelte Anne endlich überschwänglich die Hand. Er räusperte sich: „Also dann liebe Frau Seifert, bis gegen 13:30 Uhr im Restaurant, ich freu mich.“
 
Anne atmete erst Mal tief durch, als sie wieder auf der Straße war. Ihre Besuche bei Herrn Lehnertz gestalteten sich irgendwie immer anstrengend. 
Trotzdem war sie froh, dass sie zu ihm gefahren war, vielleicht konnte ihr sein Freund Joachim ja wirklich helfen. 
Anne stieg in ihren Wagen und musste einige Male hin und her rangieren, bis sie aus der Parklücke kam.
Endlich auf der Straße stoppte sie ihren Wagen erneut. Da vorn war dieser Tante Emma - Laden aus den Siebzigern. Mit dem farbigen Carove Wappen auf dem Schaufenster.
„ … auf dem Haus in dem ich wohne und sogar in meiner Wohnung selbst befindet sich solch ein Zeichen, aber in Stein gemeißelt, ziemlich alt … “ Anne sah den Verkäufer, wie hieß er noch gleich, Schönberg, nein, irgendwas mit Schöne, Schönemann, genau, exakt vor sich. In seiner grünen Schürze, wie er sie freundlich anlächelte. Sie konnte sich genau an ihre Worte erinnern. Den hatte sie total vergessen. Auch ihm hatte sie von dem Wappen erzählt. Aber das war absurd. Herr Schönemann war so nett und hatte außerdem absolut keinerlei Interesse an ihrer Geschichte gezeigt. 
Aber trotzdem. Anne parkte ihr Auto direkt vor dem Laden. Sie stieg aus und blinzelte durchs Fenster. Im Laden war niemand zu sehen. 
Die Glocke ertönte, als sie die Ladentür zaghaft öffnete und irgendwo von oben rief eine Stimme: „Moment, bitte, komme gleich.“
Anne wartete geduldig einige Minuten, bis sie endlich das Geräusch von Fußtrappeln hörte, die eine Treppe runter rannten.
„Oh, Guten Tag!“ Herr Schönemann hielt einen Moment inne, als er durch den Vorhang sah, der den Laden vermutlich vom Treppenhaus trennte. Dann trat er mit entschlossenem Schritt hinter seine Theke mit der altmodischen Kasse. „Was darf’s denn sein, junge Frau?“ Er setzte ein typisches Verkäufer - Lächeln auf. Anne wusste nicht, was sie sagen sollte. Herr Schönemann war gekleidet wie bei ihrem letzten Besuch, er hatte wieder seine grüne Schürze an. 
„Äh, haben sie vielleicht noch mal diese italienischen Trauben? Die waren wirklich sehr lecker“, stammelte sie schließlich. „Aber natürlich, bekomme ich immer frisch rein, direkt aus dem wunderschönen Italien. Habe ich mir gedacht, dass sie Ihnen geschmeckt haben.“
„Sie erinnern sich an mich?“ Anne war ehrlich verblüfft. „Aber ja, ich erinnere mich an jeden meiner Kunden“, verkündete der Verkäufer stolz, „und an so schöne Frauen erst recht!“
„Äh, ja.“ Anne war verlegen.
„Sagen Sie, was treibt Sie nach Feyen, wo Sie doch in der Innenstadt alle möglichen Einkaufsgelegenheiten haben.“ Herr Schönemann war bereits unterwegs zum Obsttisch. Anne folgte ihm. „Wieso wissen Sie, dass ich in der Innenstadt wohne?“ „Haben Sie doch selbst erzählt. Wie viel darf es denn sein?“ „Oh, ein Kilo bitte.“
„Sie haben mir doch erzählt, dass Sie im Haus Venedig wohnen.“
„Nein, hab ich nicht, nur dass sich dieses Wappen von Ihrem Schaufenster an der Fassade meines Hauses befindet.“ „Sag ich doch, das Haus Venedig. Es ist das einzige Haus mit diesem Wappen in Trier.“ Herr Schönemann hatte mittlerweile die Trauben abgepackt. Wieder in eine Zeitung, und war bereits auf dem Weg Richtung Theke. „Möchten Sie sonst noch etwas?“, fragte er geschäftstüchtig. 
„Aber Sie sagten doch, Sie hätten keine Ahnung von dem Wappen, Sie wüssten noch nicht mal…“
„Ach ...“, er überlegte, bevor er weiter sprach, „das war reiner Selbstschutz. Sie sind nicht die einzige Hobbyhistorikerin, die mich bisher wegen dieses so genannten Gemäldes auf meinem Schaufenster ausfragen wollte, ich hatte einfach keine Lust mehr zu erzählen, dass ich absolut kein Interesse an der Geschichte dieses Ladens habe.“
„Wissen Sie denn doch etwas darüber?“ Annes Neugier war wieder erwacht. „Nein, wie ich bereits sagte, ich habe diesen  Laden vor Jahren übernommen.“ Anne war versucht, dem Mann ihre Carove - Dokumente zu präsentieren, besann sich dann aber anders, als sie an die Worte von Lehnertz dachte, der ihr eben noch vor fünf Minuten geraten hatte, diese Sache für sich zu behalten. „Können Sie mir denn sagen, von wem sie damals das Geschäft übernommen haben?“ Anne wartete gespannt auf die Antwort. Vielleicht lag darin eine Spur und die Vorbesitzer hatten etwas mit Carove zu tun. Irgendjemand musste ja nun mal dieses Vogelkarrenwappen auf das Fenster gepinselt haben, von allein waren die Vögel mit Sicherheit nicht dorthin geflogen.
„Mein Gott, das ist bestimmt 30 Jahre her“, Herr Schönemann schüttelte den Kopf, „ich habe wirklich nicht die Zeit … “
„Es tut mir leid.“ Anne rief sich selbst zur Besinnung: „Ich will Sie natürlich nicht belästigen, es tut mir wirklich leid.“ Sie blickte dem Mann in die Augen und hatte ein schlechtes Gewissen. „Ich geh dann mal, das wäre alles, danke schön“, sagte sie mit einem Lächeln im Gesicht. 
 
Anne verfolgte jede Bewegung mit den Augen. Dr. Joachim Mezza hatte eine Lupe mitgebracht und beschäftigte sich anscheinend mit jedem Buchstaben einzeln. Er wirkte auf Anne wie ein professioneller Wissenschaftler, der akribisch seiner Forschungsarbeit nachging. Sie war fasziniert und vergaß dabei fast ihr überaus fantastisches Lachs - Carpaccio, in dem sie mehr oder weniger lustlos herumstocherte. 
Willi Lehnertz schien ebenso gespannt zu sein wie Anne selbst, denn auch er starrte seinen Freund ununterbrochen an.
Endlich räusperte sich Dr. Mezza umständlich. Dann setzte er doch tatsächlich zum Sprechen an.
„Also“, er machte eine Pause, Anne konnte es kaum noch aushalten und legte die gerade voll geladene Gabel zurück auf den Teller. „Dies ist wirklich sehr interessant“, ließ der Notar verlauten, „nicht nur historisch, sondern in gleichem Maße sprachlich.“ Er stockte schon wieder. „Außerdem auch für mich persönlich.“ „Wieso, was hat das ganze denn mit Ihnen zu tun?“ Anne war froh, den Mund leer zu haben, andernfalls hätte sie sich sicher verschluckt.
„Nun … der Verfasser dieser Dokumente war wohl so etwas wie mein Vorgänger.“ Jetzt konnte Anne nicht mehr still sein und fiel dem Doktor einfach ins Wort: „Sind Sie denn ein Carove Nachkomme?“
„Nein, ich meine nicht Vorgänger im familiären Bereich, sondern beruflich. Außerdem hat Herr Carove diese Papiere nicht selbst verfasst.“
„Jetzt verstehe ich gar nichts mehr.“ Anne war total enttäuscht. „Ich dachte, sein Name steht darunter?!“
„Das ist korrekt, liebe Frau Seifert, Ambrosius Carove hat diese Dokumente vermutlich in Auftrag gegeben und unterzeichnet. Aufgesetzt hat sie aber, wie ich bereits erwähnte, ein beruflicher Vorgänger meinerseits, sozusagen ein Notar des 17. Jahrhunderts. Herr Carove hat die Dokumente unterschrieben, ebenso auch der Notar. Sehen Sie diesen Namen darüber?“ Er hielt Anne die letzte Seite unter die Nase. „Unser Notar von damals hieß Gustavo Boltera. Es handelt sich bei diesen Dokumenten um Eigentumsurkunden. Sie sind nicht nur inhaltlich, sondern auch aufgrund der Schriftform wirklich äußerst bemerkenswert. Die Sprache ist italienisch, aber die gewählte Schriftform ist ein lebendiges Bespiel für den Umbruchcharakter der damaligen Zeit.“ Er machte schon wieder eine Pause und nahm einen Schluck Pellegrino. „Das 17. Jahrhundert war für die Menschen eine schwierige Zeit, sie hatten quasi das Mittelalter bereits verlassen, die Neuzeit aber noch nicht wirklich erreicht. Diese Papiere wurden 1687 aufgesetzt. Der 30 - jährige Krieg war zwar schon länger überstanden, trotzdem wechselten sich Franzosen und Spanier mit Belagerungen und Kriegshandlungen ab. Trier war sehr häufig davon betroffen und die Bevölkerung schwand nicht nur einmal um fast die Hälfte der Bewohner.“ Anne schämte sich regelrecht, wie wenig sie über Geschichte wusste. Gespannt lauschte sie weiter. „Aber jetzt bin ich vom Thema abgekommen. Wo war ich noch gleich stehen geblieben, ach ja, die Schriftform. Die Schreibweise zeigt eine Mischung oder vielmehr das Zusammenfließen von Rotunda und Gotico Antiqua. Sehen Sie, dass die Brechungen der Buchstabenbögen nur angedeutet und nicht vollständig ausgeführt sind?“ Anne starrte auf die Buchstaben und hätte genauso viel erkennen können, wenn es sich bei den schwarzen Zeichen um Fliegendreck gehandelt hätte.
„Rotunda ist eine Schriftform aus dem Mittelalter, sie wurde in Bologna entwickelt und zeigt einen ganz klar gotischen Charakter. Neben Italien verwendeten auch Südfrankreich und Teile von Spanien diese Schrift. Auch die Korrespondenz des Vatikan zu dieser Zeit war in Rotunda verfasst. Langsam löste dann die Gotico Antiqua Rotunda ab und dieser Übergang wird auf wunderbare Weise in Ihren Dokumenten deutlich.“ Dr. Mezza versank in Schweigen und blickte liebevoll auf die Papiere in seiner Hand. „Und wie gesagt, nicht nur die Schrift fasziniert mich, sondern auch der Inhalt. Diese Dokumente verdeutlichen, wie zu jener Zeit notarielle Urkunden verfasst wurden. Wie gesagt, es handelt sich um Besitzurkunden. Wenn ich die Seiten mal so überschlage“, er ließ jede Seite einzeln durch die Finger schnippen, „so handelt es sich bei dem Besitz des Herrn Carove um einen Posten von enormen Wert. Die Dokumente waren vermutlich auch zu Versicherungszwecken gedacht.“ „Gab es denn damals schon Versicherungen?“, wollte Anne verblüfft wissen. „Aber ja, sogar schon viel länger, bereits im Hochmittelalter. Mit dem Beginn des Fernhandels wurde aus dem Versichern von Gütern und Handelswaren ein blühendes Geschäft.“
Der Notar ließ die Lupe sinken und griff nach Annes Hand. „Frau Seifert, ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie mir diese Papiere gezeigt haben.“ Er sah Anne dabei feierlich an. „Äh, ja, das war ja eigentlich Herrn Lehnertz Idee.“ Den Anwalt hatten beide fast vergessen. „Genau“, gab der jetzt laut von sich, „vergiss nicht, Joachim, ich war es, der sofort an dich gedacht hat, als Frau Seifert“, er lächelte Anne von der Seite an, „heute Morgen mit diesem Fund bei mir reinschneite.“
„Wie auch immer.“ Dr. Mezza hatte augenscheinlich kein Interesse an einer Unterhaltung mit Willi und wandte sich wieder Anne zu. „Frau Seifert, ich bitte Sie, diese Papiere, es handelt sich ja um Kopien, behalten zu dürfen. Ich würde sie gern noch näher erforschen. Die Originale bleiben natürlich bei Ihnen.“ Anne wusste nicht, was sie sagen sollte und ob sie überhaupt damit einverstanden war. „Keine Angst“, der Notar bemerkte Annes Unentschlossenheit, „ich habe nicht vor, sie anderweitig als zu meinen eigenen Studien zu verwenden. Im Gegenzug biete ich Ihnen an, eine detaillierte Übersetzung und Aufstellung der darin beschriebenen Güter zukommen zu lassen.“ Er überlegte angestrengt: „Sagen wir, … na … also, wenn ich eine Nachtschicht einlege … morgen Abend! Na, wie wär’s?“
 
Ambrosius Carove, Teil V
 
Ambrosius konnte nicht still stehen. Immer wieder und wieder lief er an der mächtigen Mauer entlang. An der hohen und kalten Klostermauer, hinter der Giulia vor nun mehr als vier Jahren aus seinem Leben verschwunden war.
Das Tor wollte sich nicht öffnen. Es kam Ambrosius wie eine halbe Ewigkeit vor, dass sein Freund Gustavo eingelassen worden war. 
Ambrosius selbst war der Zutritt zum Klostergelände verwehrt worden. Ein fahrender Händler hatte kein Recht dazu. Wohl aber Gustavo Boltera, der als Rechtsgelehrter für Ambrosius einstand. Er würde ihn und sein Anliegen würdig vertreten, dessen war Ambrosius gewiss.
Was würde er nur ohne Gustavo machen? Freudig hatte er Ambrosius in sein Heim aufgenommen, ihm einen festen Stand am Markt verschafft und auch bei der Auswahl der Baufläche unterstützt. Ambrosius wollte es mit aller Kraft. Er wollte sein Kaufhaus bauen. Hier in Trier.
Die Familie in Lenno würde ihn mit Früchten beliefern, alles war genau geplant, sein Erbteil bereits ausgezahlt.
Doch etwas fehlte noch zum vollkommenen Glück. Die Frau, die er liebte. Seit ihrem letzten Zusammensein hatte er nicht aufgehört, an sie zu denken. Der Moment der Wahrheit rückte nun immer näher. Ambrosius spürte kalten Schweiß der Angst in sich hochkriechen. 
Was, wenn sie ihn vergessen hatte? Was, wenn sie im Kloster bleiben wollte? Was, wenn alles Träumen umsonst gewesen sein sollte?
Ambrosius seufzte tief. „Dann ist mein ganzes Vorhaben verwirkt“, sprach er laut aus, immer das große Holztor im Auge behaltend.
Er glaubte, ein Knirschen zu hören, wie von einem schweren Riegel. Dann endlich knarrte die Tür laut hörbar.
Ambrosius stockte der Atem. Durch einen schmalen Spalt quetschte sich sein Freund hinaus auf die Gasse.
Wie von Sinnen starrte Ambrosius ihn an. Die Tür wurde geschlossen. 
Gustavo war allein.
„Wo … wo ist sie?“ hauchte Ambrosius kaum hörbar.
Gustavo trat auf ihn zu und umfasste seine Schulter, fast sanft. „Bewahre Ruhe, mein Freund. Du musst noch ausharren. Die Äbtissin spricht gerade mit Giulia, sie ist …“
„Hast du sie gesehen?“ Ambrosius schüttelte seinen Freund voller Ungeduld. „Hast du Giulia gesehen?“
Bevor Gustavo antworten konnte, öffnete sich das Tor erneut. Das von unzähligen Falten zerfurchte Gesicht einer alten Nonne winkte die beiden Herren zu sich. Sie sprach kein Wort, stumm machte sie Ambrosius deutlich, ihr zu folgen. 
Ängstlich warf er Gustavo noch einen Blick zu, bevor er rasch durch die Tür schlüpfte. Er kam kaum dem raschen Schritt der alten Frau hinterher und fand keine Zeit, sich umzusehen.
Bald wartete er in einem kargen Raum und lief in dem kleinen Zimmer ruhelos auf und ab. Endlich öffnete sich eine unscheinbare Hintertür und eine Ordensfrau mit sanftmütigen Augen und freundlichem Gesicht trat auf ihn zu.
Ihr Blick musterte ihn lang und gründlich und Ambrosius bückte sich zu einer tiefen Verbeugung. Dies musste die Äbtissin Megana persönlich sein. „Mutter Oberin“, sprach er leise zur Begrüßung.
„Lasst das“, die Äbtissin hob mit ihrer Hand langsam Ambrosius Kinn. „Ihr seid also wirklich hier. “ 
Ambrosius war mittlerweile zu einem stattlichen Mann herangereift. Groß und kräftig, dichter schwarzer Bart und das lange Haar zu einem ordentlichen Zopf geflochten.
„Ihr habt den Zeitpunkt Eures Kommens klug gewählt“, sprach die Oberin weiter, „wäret Ihr auch nur einen Tag später erschienen, so wäre Euer Verlangen unmöglich gewesen. Giulias Entscheidung war getroffen und bis eben noch unumstößlich.“
Ambrosius spürte schon wieder Schweiß aus all seinen Poren brechen. Was sollte das bedeuten?
„Was meint Ihr damit? Welcher Entscheid?“ Ambrosius konnte seine Stimme kaum ruhig halten, so sehr zitterte er.
Die Nonne sah ihm nun direkt in die Augen und seufzte tief. „Alle Vorbereitungen zum Ablegen der ewigen Profess sind getroffen … morgen findet die Zeremonie statt. Giulia ist mir immer eine gute Tochter gewesen, sie wäre eine Bereicherung unserer bescheidenen Kongregation … “
Ambrosius hörte nicht weiter zu. Er spürte heiße Tränen. Er konnte kaum sehen durch das Meer in seinen Augen. Alles war umsonst, alles war verwirkt. Dann konnte er auch zurück nach Lenno, all seine Träume … Die Traurigkeit wollte ihn auffressen. Langsam drehte er sich mit gesenktem Haupt zum Ausgang und wollte nur noch weg. Aber die Äbtissin hielt ihn auf, sie hielt Ambrosius am Ärmel. „Aber wo wollt Ihr denn hin?“, fragte sie ihn sanft.
„Ehrwürdige Mutter! Ich bin ein gottesfürchtiger Mann. Wenn Giulia das Gelübde ablegen will, so will ich der Letzte sein, der sie daran zu hindern versucht.“
Unglaublicherweise lachte die Oberin nun. Ambrosius ärgerte sich.
„Ich denke, Ihr habt mir nicht richtig zugehört.“ Jetzt lächelte sie Ambrosius direkt in die Augen und Ambrosius sah ein schelmisches Funkeln darin. Er verstand überhaupt nichts mehr.
„Ich habe berichtet, sie wäre eine Bereicherung gewesen. Und wirklich, sie hätte unserer Gemeinschaft gut gedient.“
Nun wurde die Oberin nachdenklich und lachte nicht mehr.
„Seit sie hier war, habe ich bemerkt, wie unglücklich Giulia war. Sie hat nie darauf zu hoffen gewagt, dass Ihr wirklich kommen würdet, um sie zu Euch zu nehmen. Ich muss zugeben, ich habe sie in diesen Gedanken bestärkt. Sie sollte sich nicht noch mehr grämen und in Träumen versinken, die niemals Wirklichkeit werden.“
Ambrosius fühlte sich verletzt, wie hatte Giulia nur so an ihm zweifeln können?
Aber die Äbtissin unterbrach seine Gedanken.
„Giulia wird ihr Gelübde nicht ablegen.“ 
In Ambrosius keimte neue Hoffnung. Sprachlos starrte er die Ordensfrau an. „Ihr meint, sie … kommt … mit mir?“
Dann knarrte die Hintertür und Ambrosius flog herum. Und da stand sie. Giulia in einem einfachen grauen Gewand. Die Haare kurz und das Gesicht blass. Aber so wunderschön, wie Ambrosius es sich in seinen kühnsten Träumen nicht hätte ausmalen wollen. Zaghaft ergriff er ihre Hände.
Behutsam strich Mutter Megana über Giulias Haupt. Dann wandte sie sich zum letzten Mal Ambrosius zu. „Es sind noch einige Angelegenheiten zu regeln. In zwei Tagen werden die Klosterdiener Giulia zu Euch geleiten. Geht nun mit Gott, mein Sohn. Auf dass Ihr meiner Tochter ein guter Mann werdet.“
Auch in den Augen der gütigen Frau konnte Ambrosius ein paar Tränen sehen. Widerwillig riss er sich von Giulias Händen los und ließ sich diesmal von der tiefen Verbeugung nicht abhalten.
Er warf seiner zukünftigen Braut einen liebenden Blick zu und verließ die Kammer als glücklichster Mann auf Erden.
 
 



Kapitel 13
 
Anne schlenderte mit einem Kopf voller Gedanken nach Hause. Sie hatte eine Verabredung mit Dr. Mezza morgen Abend. Wie denn ihr Handicap sei, hatte er zum Abschied gefragt. Anne schämte sich jetzt noch, als sie an ihre Antwort dachte. „Wieso? Ich bin voll funktionstüchtig“, hatte sie verdattert gestammelt. Wie peinlich. Wenigstens war der Notar ebenfalls einen Moment verstört. „Wie bitte?“ Dann hatte er sich aber schnell wieder gefasst und Anne verstehend angelächelt. „Ach so, ich vergesse manchmal, dass ja nicht alle Menschen Golf spielen.“ Am Freitag würde er sich immer mit Kollegen auf der Golfanlage bei Ensch treffen, dort gäbe es auch ein nettes Clubhaus. Ob Anne das wohl finden würde? Damit hatte Anne wiederum kein Problem, fuhr sie doch auf dem Weg zum Pferdestall direkt an diesem Golfplatz vorbei und hatte selbst mal in Bekond gewohnt. Über Annes Kenntnisse bezüglich der Örtlichkeit zeigte sich Dr. Mezza erfreut und lud sie für 18.00 Uhr ins Golfplatzrestaurant ein. Dort würde sie die von ihm übersetzten Papiere erhalten. Anne war einverstanden und schüttelte dem Notar die Hand, bevor sie das Restaurant verließ. Sie erhaschte noch einen kurzen Blick auf Wilhelm Lehnertz enttäuschtes Gesicht. Er war nicht eingeladen worden. Er sah aus wie ein Dackel und tat Anne fast ein bisschen leid. „Wiedersehn … und, danke noch mal“, rief sie ihm daher aufmunternd zu, was zumindest den Anflug eines Lächelns zur Folge hatte.
Anne überquerte die Brückenstraße und wäre fast von einem heranrollenden Stadtbus überfahren worden. Erschrocken winkte sie dem erbost mit der Faust drohenden Fahrer eine Art Entschuldigung zu und machte, dass sie von der Straße kam. Mit einem verstohlenen Seitenblick konnte sie erkennen, dass die Fahrgäste, die im Gang des Busses gestanden hatten, sich gerade wieder auf die Beine rappelten. Oh weh, der musste ja wirklich ordentlich auf die Bremse gesprungen sein. Wie hieß es doch immer in diesen Sendungen zur Verkehrserziehung? „Augen auf im Straßenverkehr!“ Daran sollte sie sich halten. Aber bis zu ihrer Wohnung war jetzt Gott sei Dank nur noch ein Bürgersteig zurückzulegen. Trotzdem verscharrte Anne die Gedanken an Carovedokumente, Anwälte und Notare in die hinterste Hirnkammer und schaute nach vorn. In ihrem eben noch umnachteten Zustand wäre sie glatt an ihm vorbeigelaufen. Aber jetzt sah sie den jungen Mann sofort. Er stand ein paar Meter vor ihr mit dem Rücken zur Straße und betrachtete interessiert das Schaufenster eines schäbigen Spielsalons. Anne trat von hinten an ihn heran. „Hallo, Michael, lange nicht gesehen. Was treibt dich denn in diese Gegend?“ Der Mann fuhr herum. Seine strähnigen blonden Haare waren mit Schweiß an der Stirn festgeklebt. Michael drehte seine Baseballmütze nervös in den Händen herum. „Oh, Anne, wie schön, wir haben uns ja lange nicht gesehen“, brachte er schließlich hervor. Seine immer blasse Gesichtsfarbe nahm eine Spur Röte an und er senkte nach kurzem Blickkontakt die wässrigen grauen Augen Richtung Boden. „Schade, dass du nicht mehr in die Bibliothek kommst“, brachte er leise hervor. „Es war immer nett, sich mit dir zu unterhalten.“ Anne wusste gar nicht, was sie sagen sollte. Scheinbar lag Jutta mit ihrer Verknalltsein - Theorie gar nicht so falsch. „Nun ja“, antwortete sie schließlich, „war eine interessante Zeit, aber ich habe meine Recherchen so ziemlich abgeschlossen, weißt du.“
„Echt? Hat Jutta mir gar nicht erzählt.“ Warum sollte sie auch, dachte Anne. Michael sah sie nun mit Neugier an. „Was hast du denn alles noch so rausgefunden? Weißt wahrscheinlich jetzt alles über Ambrosius Carove, was?“
Anne war erstaunt. „Du kannst dich an den Namen noch so genau erinnern?“ Michael guckte ein bisschen beleidigt. „Aber natürlich, du hast doch in dieser Zeit von nichts anderem gesprochen. Außerdem habe ich dir doch auch des Öfteren meine Hilfe angeboten. Das Wappen in deiner Wohnung hast du mir allerdings ja immer noch nicht gezeigt. Du wohnst doch hier ganz in der Nähe … vielleicht könnten wir ja … ich wollte dir sowieso noch was zeigen.“ Er sah Anne herausfordernd an. „Oh“, Anne musste hier irgendwie noch mal rauskommen, „das geht jetzt wirklich nicht. Handwerker.“ Michael runzelte fragend die Stirn. „Ich meine, ich habe Handwerker in der Wohnung“, erklärte Anne. In Gedanken fügte sie hinzu, außerdem kennst du doch meine Wohnung und das Wappen, hast du ja schließlich bei deinem Einbruch, ebenso wie den halben Kamin auseinander genommen. Laut sagte sie: „Michael, eine Frage, du hast nicht mal zufällig versucht, mir einen Strauss Rosen liefern zu lassen?“ Jetzt wurde der junge Mann so richtig rot. „Nein“, stotterte er, „wirklich nicht. Wie kommst du denn darauf? Jutta hat auch schon mal so komische Andeutungen gemacht.“
„Ach, nur so, ist nicht so wichtig.“ „Ja, dann“, auch Michael schien die Situation zusehends unangenehm zu werden. „Anne, war schön, dich zu sehen, ich muss dann mal, meine Mittagspause ist gleich zu Ende.“ Er wollte sich schon umdrehen, aber Anne packte ihn an der Schulter. So leicht würde sie diesen kleinen Wicht nicht davonkommen lassen. „Du hast mir noch gar nicht erzählt, was dich hier in diese Gegend treibt. So lange habt ihr doch gar nicht Mittagspause und die Bibliothek ist ziemlich weit weg von hier.“
„Ich hab mir da vorn einen Döner geholt und hier noch so ein bisschen rumgebummelt, aber wieso interessiert dich das überhaupt?“ Das mit dem Döner schien zu stimmen. Er roch nach Knoblauchsoße wie ein ganzer Imbissladen. Anne wusste nicht mehr, was sie sagen sollte, also ging sie direkt auf Angriff über. „Ich vermute mal, Jutta hat dir von dem Einbruch erzählt.“ Sie sah ihm fest in die Augen. Woraufhin Michael nun zum dritten Mal das Aussehen einer Tomate annahm. „Ja, sicher“, kam es zögerlich aus ihm heraus, „aber es ist doch nichts weggekommen, oder?“ „Nein, das nicht“, Anne lachte herausfordernd, sie würde ihm eine kleine Falle stellen, mal sehen, ob er darauf ansprang. „Nein, es fehlte nichts, der Einbrecher war wohl zu doof, oder zu oberflächlich.“ Anne machte eine künstlerische Pause, hatte sie bei Dr. Mezza gelernt. „Warum guckst du denn so geheimnisvoll, was meinst du damit?“ Michael hing an Annes Lippen. „Ich meine damit, er hat nicht lange genug gesucht. Ich, ja ich, habe mittlerweile gefunden, worauf er aus war.“ Mit diesen Worten drehte sie sich um und machte sich auf den Heimweg. Michael ließ sie vor dem Spielcasino einfach stehen. „So mein Junge“, sprach sie leise vor sich hin, „ich habe die Pokerrunde eröffnet, jetzt bist du am Zug, mal sehen, was du machst.“
„Anne, warte doch mal!“, hörte sie ihn hinter sich her rufen. „Ich muss dir unbedingt noch was zeigen, vielleicht ist es wichtig!“ Anne tat so, als hörte sie nichts und wanderte schnellen Schrittes die Karl-Marx-Straße hinauf und erreichte das Eckhaus, in dem sie wohnte, nach wenigen Minuten. Unter dem überdachten Eingang zur Apotheke, der zur anderen Seite in der Johannis-Straße mündete, blieb sie hinter einer Ecksäule stehen. Dort nahm sie ihre Sonnenbrille aus der Handtasche und setzte sie auf. Das ist doch lächerlich, dachte Anne und packte die Brille geradewegs wieder weg. In diesem Moment sah sie ihn. Michael wartete am Fußgängerüberweg Richtung Fußgängerzone inmitten eines Pulks von Chinesen, jeder mit einer Kamera bewaffnet, auf grünes Licht. Trier war offensichtlich für Chinesen ein beliebtes Ausflugsziel in Europa, immer häufiger waren die Asiaten zu sehen. Sie bevölkerten täglich in Scharen das Karl-Marx-Haus in Annes direkter Nachbarschaft. Anne selbst hatte das Geburtshaus von Karl Marx noch nie besichtigt. In diesem Moment drehte Michael sich um und blickte in ihre Richtung. Anne trat blitzschnell einen Schritt zurück und verschanzte sich hinter der Säule. Sie setzte ihre Sonnenbrille nun doch wieder auf und wartete. Endlich wagte sie einen Blick und schielte an der Mauer vorbei. Die Chinesen watschelten in ihrer Gruppe gerade über die Straße. Anne suchte den Pulk mit den Augen ab. Michael war nicht dabei. Sie hielt die Luft an. Er stand keine zwei Meter von ihr entfernt an der Straßenecke und schaute nach oben. Auf ihr Haus. In Gedanken folgte Anne seiner Blickrichtung. Er konnte nur eins betrachten. Das Carovewappen an der Außenfassade. 
„Frau Seifert?“ „Was?“ Anne fuhr wie von der Tarantel gestochen herum. Der Apotheker sah sie verwundert an. „Was treiben Sie denn da?“ „Pscht … “ Anne drückte den Mann mit beiden Händen zurück durch die Eingangstür. „Was ist denn nur los, brauchen Sie Hilfe?“ Der Apotheker war über Annes offensichtlichen Geisteszustand ernsthaft besorgt. „Nein, Quatsch“, Anne kam sich als ertappter Spion dämlich vor, „ich habe nur, also, ich habe nur jemanden beobachtet.“ Wirklich zu beruhigen schien dies den Apotheker nicht. „Ähm, wissen Sie, Frau Seifert, eigentlich haben wir ja noch Mittagspause, aber wenn Sie irgendetwas benötigen. “
„Nein danke, ich brauche nichts, entschuldigen Sie bitte, aber ich muss wieder.“ Anne wurde langsam ungeduldig, Michael war wahrscheinlich längst über alle Berge. „Meinen Sie diesen jungen Mann?“ Der Apotheker sah an Anne vorbei durch seine gläserne Eingangstür. Anne drehte sich um. Draußen stand Michael und sah sie an. Dann machte er kehrt und verschwand in einem neuen Haufen Touristen. „Ja“, seufzte Anne, „genau den meine ich.“ Sie musste sich eine Ausrede einfallen lassen. „Ich glaube, der stellt mir nach.“ Der Apotheker kratzte sich das Kinn: „Da könnten Sie Recht haben.“ „Wieso meinen Sie?“, wollte Anne aufgeregt wissen.
„Diesen Typ habe ich schon öfter hier herumschleichen sehen. Er war sogar einmal hier im Laden, hat aber nichts gekauft, kam mir merkwürdig vor. Frau Seifert, Sie sollten was unternehmen, ich glaube Sie haben einen, wie nennt man die noch gleich, genau, einen Stalker.“
 
Anne sprintete das Treppenhaus hoch. Sie musste Jutta erreichen, bevor Michael in die Bibliothek zurückkehrte. In ihrer Wohnung lächelte sie Herrn Schmitz und Tom kurz zu, die bereits dabei waren, die neuen Kacheln anzubringen. Anne hatte leider gar keine Zeit, ihre Arbeit zu würdigen, aber es wurde bereits jetzt schon deutlich, dass ihr Kamin ein wahres Meisterstück werden würde.
Sie zog sich ins Schlafzimmer zurück und verschloss die Tür. Anne ließ ihr Handy Juttas Nummer wählen und wartete. Es dauerte nicht lange. „Anne, hallo, gibt’s was Neues oder warum rufst du mich auf der Arbeit an?“ Jutta sprach ganz leise.
„Allerdings gibt es Neuigkeiten, stell dir mal vor!“ Anne erzählte Jutta die ganze Geschichte. Jutta schien sprachlos zu sein, zumindest gab sie keinen Mucks von sich, als Anne geendet hatte. „Jutta, bist du noch dran?“, flüsterte sie jetzt ebenfalls. „Ja, doch, ich hab alles gehört. Ich wusste, dass wir Recht hatten. Du musst ihn anzeigen.“
„Das bringt doch nichts“, verneinte Anne, „wir haben keinerlei Beweise, Diebesgut kann auch nicht bei ihm gefunden werden, schließlich gibt es ja keins.“ „Anne, Moment mal, er kommt gerade zur Tür herein.“
Jutta legte mal wieder eine Pause ein. Anne wartete voller Ungeduld am anderen Ende. Sie hörte Jutta leise kichern. „Was ist?“ „Micha hat gerade ordentlich eine vom Chef auf die Mütze bekommen, er hat seine Pause ja auch ganz schön überzogen, kommt übrigens häufiger vor.“ „Jutta, du musst ihm nachspionieren, unauffällig. Ich habe ihm eine Falle gestellt. Vielleicht fragt er dich ja, was ich gefunden habe. Du musst dann erst ganz geheimnisvoll tun. Dann erzählst du ihm von den Papieren.“ „Bist du verrückt, ich soll was?“ Jutta war ganz außer sich. „Wir werden ihm auflauern. Soll er ruhig noch mal kommen, wir werden ihn erwarten und auf frischer Tat ertappen.“
Jutta äußerte Bedenken. „Meinst du nicht, das ist zu gefährlich?“
„Es ist die einzige Möglichkeit, ihn zu überführen und die Sache aus der Welt zu schaffen.“
„Mmh“, Jutta war anscheinend immer noch nicht so ganz überzeugt. „Anne, ich muss Schluss machen, er kommt direkt auf mich zu.“ Jutta hatte aufgelegt.
Anne beschlich ein mulmiges Gefühl. Vielleicht war es falsch, Jutta so mit rein zu ziehen. Trotzdem, es könnte klappen. Sie würde schon auf Jutta aufpassen, oder noch besser, sie würde Hannes bitten, die nächsten Nächte bei ihr zu bleiben. Obwohl, das war vielleicht auch keine so gute Idee.
Anne ging ins Wohnzimmer und fand nun endlich Zeit, ihren Ofen zu bewundern. „Tolle Arbeit, ich muss schon sagen“, bemerkte sie anerkennend. Herr Schmitz stand auf und blickte stolz auf sein Werk. „Wir werden bis heute Abend fertig sein, dann haben sie Sie das Schmuckstück wieder für sich.“ „Super.“ Anne freute sich sichtlich, endlich mal wieder etwas, das glatt zu laufen schien. „Ach, Frau Seifert, eigentlich geht es uns ja nichts an, aber ich denke, Sie sollten mal Ihren Anrufbeantworter abhören. Der Anruf kam kurz nachdem Sie aus dem Haus sind heute Mittag. Da wartet, glaube ich, jemand auf einen Rückruf.“
Anne drückte den blinkenden Knopf, der ihr beim Reinkommen gar nicht aufgefallen war. Eine männliche Stimme meldete sich. Deutsch mit polnischem Akzent. Das konnte nur Peter sein, Hannes Hilfskraft. „Hallo Anne, entschuldigen Sie die Störung, aber ich suche Hannes. Seit heute Morgen in aller Herrgottsfrühe ist er verschwunden und ich weiß nicht mehr, wo ich sonst noch suchen soll, war schon überall. Ich hoffe, er ist bei Ihnen. War den ganzen Tag nicht zu Hause und ich brauche ihn im Weinberg. Wir waren fest verabredet. Sein Handy ist ausgeschaltet. Er soll sich doch bitte dringend melden. Also dann, Wiedersehen.“
Anne ließ sich mit wackeligen Knien aufs Sofa sinken. Sie bekam auf einmal panische Angst. Herr Schmitz wandte sich diskret ab und arbeitete weiter. „Hannes“, flüsterte Anne leise, „wo bist du?“
 
Ambrosius Carove, Teil VI
 
„Signore Carove?“ Ambrosius sah vom Schreibtisch auf. Er hatte tiefe Ringe unter den müden Augen und Sorgenfurchen zierten seine Stirn. Ambrosius wusste nicht weiter. Seit Wochen wartete er nun schon auf die Lieferung der Ware aus seiner Heimat. Zitronen und Olivenöl. Er hatte eine kleine Fläche Land außerhalb der Stadt gepachtet und baute Äpfel und Birnen an. Aber allein damit konnte er nicht überleben. Außerdem konnte er diese Früchte erst im Herbst verkaufen. 
Der Bau des Hauses hatte schon jetzt Unsummen verschlungen. Und er war erst ganz am Anfang. Die Steinmetze wollten bezahlt werden. Bislang war der Keller ausgehoben und damit begonnen worden, Stützmauern hochzuziehen. Bei den Grabungsarbeiten waren die Bauleute auf altes römisches Mauerwerk gestoßen. Dies erschwerte die Arbeit und Ambrosius musste noch höhere Lohnkosten mit einrechnen.
Viel länger würde er die Gastfreundschaft von Gustavo nicht in Anspruch nehmen können. Bereits über ein Jahr wohnte er nun schon mit Giulia in einem winzigen Raum in dessen Haus. Man schrieb das Jahr 1656. Gustavo war mittlerweile ein angesehner Rechtsgelehrter. Giulia war guter Hoffnung. In wenigen Monaten erwartete sie ihr erstes Kind. Ambrosius rieb sich die müden Augen.
„Signore Carove!“ Albert stand mit einer Kerze in der dunklen Kammer und sah ihn erwartungsvoll an. Ambrosius hatte ihn fast vergessen. „Was ist denn? Ich habe noch viel zu tun.“ Ambrosius wollte nicht gestört werden, er arbeitete an seiner Buchhaltung und schob dabei Geldbeträge von einer Lücke zur nächsten.
„Verzeiht, aber Ihr müsst kommen, zur Baustelle, es ist etwas geschehen.“
Mühsam erhob sich Ambrosius aus seinem Stuhl und legte die Feder beiseite. Dank Gustavos Großzügigkeit durfte er dessen Arbeitszimmer benutzen. 
„Ich komme“, seufzte Ambrosius in der Erwartung weiterer Probleme, die ihm vielleicht das Genick brechen konnten, „lass Boltera suchen, er soll ebenfalls kommen.“ Albert verneigte sich und ließ Ambrosius den Vortritt.
 
Von weitem hörte er das erbärmliche Geschrei eines Jungen. Ambrosius rannte die letzten Schritte bis zu seiner Baustelle. Die Arbeiter hatten sich am Grund des ausgehobenen Kellers versammelt und versperrten die Sicht auf den Ursprung des Geschreis. Er kletterte eilig hinunter. „Aus dem Weg“, brüllte er unwirsch und schaufelte sich mit den Ellbogen durch die Menge. Alle hatten die Arbeit niedergelegt. 
Am Boden lag ein Junge, vielleicht 11 oder 12 Jahre alt. Sein Gesicht war rot und verzerrt vor Schmerz und Heulen. Ein Mann in pechschwarzer Kleidung zog und schob am rechten Bein des Jungen herum. Der Fuß stand unnatürlich ab und war nach außen verdreht. Offensichtlich hatte er sich das Bein gebrochen. Der Knocheneinrichter versuchte, es wieder in die richtige Position zu bringen. Endlich knirschte es laut hörbar und der Mann verlangte nach einem starken Scheid Holz in der Länge des Beines. Das Holz band er so fest er konnte um das nun wieder halbwegs gerade gerichtete Bein. Der Junge hatte aufgehört zu schreien. Er hatte das Bewusstsein verloren.
Ambrosius schluckte und griff nach seiner Börse. Er wollte den Knocheneinrichter bezahlen. Vermutlich hatte man ihn deshalb herrufen lassen.
Aber einer der Steinmetze hielt ihn auf. „Wartet, dies übernimmt die Zunft.“ „Wer ist dieser Junge?“, wollte Ambrosius wissen und steckte zögerlich seine Börse wieder ein. „Dies ist Jacob.“ Der Knabe war immer noch ohne Bewusstsein und wurde langsam und vorsichtig von den Arbeitern aus der Grube gehoben. „Er ist Waise. Sein Vater, ein Steinmetz unserer Zunft, ist im letzten Jahr verunglückt. Bei Ausbesserungsarbeiten am heiligen Dom zur Vorbereitung für die Heilig Rock Weisung ist er vom Turm gestürzt. Gott der Herr sei ihm gnädig.“
Ambrosius musste an sein Glück im letzten Jahr denken, welches er zu eben dieser Angelegenheit tief im Inneren seines Herzens verspürt hatte. Sein erstes Jahr in der neuen Heimat und der neue Erzbischof Karl Kasper von der Leyen hatte verfügt, dass das Gewand den Menschen zur Huldigung gezeigt werden solle. Phillip Christoph war ein Jahr nach Ambrosius erster Reise nach Trier verstorben.
Zum Zweck der Heilig Rock Zeigung war der ganze Dom ausgebessert, entstaubt und die Fenster erneuert worden. Der Nikolauschor war mit Brettern verschlossen worden, in die eine Tür zum Ein- und Ausstieg eingelassen war. Innen war eine Bühne aufgestellt und hinter starken Schranken taten so viele Wachmänner Dienst, wie nur hineinpassten. Stunden hatte Ambrosius zusammen mit Gustavo in der Reihe aus Pilgern gestanden, um der Schauung beizuwohnen. Große Ehrfurcht und Dankbarkeit hatte ihm beim Anblick des Gewandes erfüllt.
Der gleiche Anlass, der Ambrosius soviel Freude bereitet hatte, hatte also gleichzeitig das Leben vom Vater dieses armen Jungen gefordert. Der Allmächtige ließ Freude und Leid eng nebeneinander geschehen.
„Hört Ihr mir zu?“ Der Steinmetz rief Ambrosius in die Gegenwart zurück. „Daher kümmern wir uns um den Burschen. Er ist von einer Familie der Zunft aufgenommen worden.“
„Was ist mit seiner Mutter?“ Der Steinmetz spuckte zu Boden. „Sie war eine Hexe.“ Schnell schlug er das Kreuz. „Ihre verteufelte Seele ist dem Feuer übergeben worden, als Jacob noch ein kleines Kind war.“
Ambrosius sog scharf die Luft ein, er empfand großes Mitleid mit dem armen Wicht.
„Aber darum habe ich Euch nicht rufen lassen. Folgt mir bitte.“
Ambrosius stapfte dem Mann hinterher, die Menge tat es ihm gleich. Bald umgaben die Menschen ein Loch in der Erde. Ambrosius spähte hinein. Er sah aufgeschlagene Behältnisse aus Ton, aus denen es ihm gülden und silbrig entgegenstrahlte. Ambrosius sah auf und blickte den Meister fragend an.
„Jacob hatte die Steine des alten römischen Mauerwerks abschlagen wollen“, begann der Steinmetz seine Erklärung. „Damit wir die neu behauenen Steine für Euch weiter verwerten können. Dabei ist Jacob durch den Boden gebrochen und hat sich das Bein verdreht. Wie Ihr seht, befindet sich darunter eine weitere Kammer. Niemand hätte sie je gefunden, wäre dem Jungen dieses Unglück nicht widerfahren.“ 
„Was schimmert dort unten so?“ Ambrosius ließ sich auf die Knie nieder und schob die Hand durch die brüchige Öffnung. Als er sie wieder heraus zog, waren seine Finger gefüllt mit goldenem und silbernem Geschmeide jeglicher Art. Ketten und Ringe rieselten durch seine Finger und goldene Münzen glitten durch seine Hand und suchten klirrend den Weg hinab zurück in ihr altes Grab. 
„Deshalb haben wir Euch rufen lassen. Ihr hättet ohnehin von dem Fund erfahren.“ Ambrosius war immer noch fassungslos.
„Die Zunft wird den Schatz für Jacob in Verwahrung nehmen bis er das Mannesalter erreicht hat. Er ist der Finder und damit der rechtmäßige Besitzer des…“
„Moment, Moment, guter Meister!“ Die Menge drehte sich um. Seit wann stand Gustavo Boltera in ihrem Rücken? Ambrosius war froh, seinen Freund zu sehen. Dankbar nickte er Albert zu, der den Rechtsgelehrten so schnell ausfindig gemacht hatte.
„Wem dieser Schatz zugesprochen wird, entscheidet im Falle zweierlei gegensätzlicher Parteien das Schöffengericht.“ Der Steinmetz bekam vor Wut ein rotes Gesicht. „Wollt Ihr dem Knaben sein Recht streitig machen?“, fauchte er den elegant und teuer gekleideten Mann an.
„Keineswegs“, gab Boltera mit einem Lächeln im Gesicht höflich zurück, „Recht soll ihm zuteil werden. Aber der Besitzer des Grundstücks, auf dem ein solcher Schatz gefunden wird, hat ein eben solches Anrecht auf den Fund. Ihm gehört der Grund und Boden, ihm gehört der Inhalt desselbigen.“ 
Gustavo legte seine Hand auf Ambrosius Schulter. „Recht soll gesprochen werden und ein jeder erhalten, was ihm zusteht. Ich werde das Schöffengericht in dieser Angelegenheit anrufen. Es tagt einen jeden Mittwoch und einen jeden Freitag. Bis zur Verhandlung soll der Fund dem Schultheißen zur Obhut überstellt werden.“
Der Steinmetz grummelte und wusste nicht, was er dem Gelehrten entgegenhalten sollte. „Wenn Ihr damit einverstanden seid, so fertige ich eine Aufzählung der einzelnen Stücke an, damit deren Vollständigkeit zum Ende des Verfahrens überprüft werden kann.“
„Einverstanden“, brummte der Steinmetz. Ambrosius nickte nur. „Also gut.“ Boltera klatschte in die Hände und sah sich um. „Nun denn, so soll es sein. Albert, geh und schicke nach dem Schultheißen!“
 
So aufgeregt war Ambrosius zuletzt als kleiner Junge. Vom Ende der Verhandlungen hing nun alles ab. Bekäme er den Schatz, so wäre er alle Sorgen los und ein gemachter Mann. Er hätte keinerlei Nöte mehr. Er könnte sein Kaufhaus bauen. Viel größer und prachtvoller, als er es sich jemals erträumt hätte. Er wäre unglaublich reich.
Giulia neben ihm versuchte, ihren immer runder werdenden Leib unter einem ausladenden Gewand aus rotem Leintuch zu verstecken. Wie es einer Bürgersfrau durch die Kleiderordnung erlaubt war, versetzt mit zwei Ellen eingearbeiteter Seide. Auch sie war angespannt. 
Die sechs vom Kurfürsten benannten Schöffen berieten noch immer. Ambrosius blickte verlegen zu dem Knaben Jacob, der mit Hilfe zweier selbst gezimmerter Holzkrücken zur Verhandlung erschienen war. Für ihn hatte der Steinmetzmeister gesprochen.
Aber er hatte der feurigen Rede von Boltera nichts entgegenzusetzen gehabt. 
Gustavo marschierte selbstsicher im Saal auf und ab.
Dann endlich traten die Schöffen wieder hinein. Augenblicklich verstummte die Gesellschaft und Giulia drückte Ambrosius Hand.
Einer der Schöffen eröffnete den Wartenden den getroffenen Entscheid. Ambrosius hielt die Luft an. Der Schatz in seinem vollen Umfang und Ausmaß war ihm zugesprochen worden. Ihm allein. 
Ambrosius konnte nichts sagen, nichts denken, nichts tun. Wie aus lauter Ferne hörte er Giulias Freudenschrei und spürte, dass Gustavo ihm von hinten kräftig auf die Schulter klopfte.
Er aber rührte sich erst, als er die Holzkrücken über den Boden schleifen hörte.
Ambrosius sprang auf und hatte den armen Burschen bald eingeholt.
„Wartet“, rief Ambrosius, obwohl Jacob und der Meister bereits stehen geblieben waren.
„Auch für dich wird gesorgt sein.“ Ambrosius sah dem Jungen in die traurigen Augen: „Du wirst bei mir Anstellung finden. Gegen guten Lohn. Du kannst in meinem Haus wohnen, so lange du auch immer willst. Du wirst mein persönlicher Diener und Begleiter sein!“
Ambrosius wartete auf die Reaktion des Jungen. „Also, was ist? Schlägst du ein?“ Ambrosius hielt Jacob die Hand hin. Er sah, dass der Steinmetzmeister den Jungen auf ihn zu schubste. Jacob nickte langsam und stumm mit dem Kopf. Er wusste, dass er als Krüppel keine andere Chance erhalten würde. Ein Steinmetz konnte er mit seinem Bein niemals mehr werden. Zögerlich ergriff er Ambrosius dargebotene Hand und willigte endlich ein.
 
Binnen zwei Jahren war Ambrosius Haus fertig gestellt. Die Handwerker hatten hervorragende Arbeit geleistet. 
Ambrosius stand vor dem fünfstöckigen Giebelbau und war der stolzeste Mann in Trier. Die vordere Hausecke bildete einen Kastenerker, der zu beiden Seiten durchfenstert war. So konnte man von beiden Straßenzügen aus sein Geschäft betreten.
Er handelte mit allerlei Südfrüchten, einheimischem Obst, Spezereien und Ölen jeglicher Art.
Er beobachtete zusammen mit Jacob den Bildhauer, der die Figur von Johannes, des Täufers über dem Eckeingang anbrachte. Er hatte sich für diesen Heiligen entschieden, weil die Gasse zur Linken seines Hauses Johannisgasse hieß.
Bereits eine Arbeit hatte der Bildhauer für ihn angefertigt. Ambrosius hatte sich damit sehr zufrieden gezeigt und den Künstler reichlich belohnt. Er hatte ihm nur das alte Bild gezeigt. Das mit den Vögeln auf den Karren, welches er einst für Giulia während ihrer Reise gemalt hatte. Sie hatten dieses Bild zu ihrem Familienwappen erhoben.
Ein wundervoll gearbeitetes Steinrelief mit dem Carovewappen zierte nun das Innere des Treppenhauses im Parterre. Vielleicht würde er noch ein weiteres in Auftrag geben.
 
Die Johannisfigur war ebenso herrlich geraten. Auch Jacob war begeistert.
„Ambrosius, nun komm endlich herein“, Giulia rief ungeduldig aus einem der zahlreichen Fenster. Missmutig betrachtete sie Jacob an der Seite ihres Gatten. „Ich muss wieder an die Arbeit, die Buchführung vom letzten Monat wartet noch", murmelte er und humpelte mit einer Krücke davon. „Gut, geh nur, ich komme später runter und helfe dir.“ Ambrosius sah ihm nach. Er liebte Jacob wie einen Sohn.
In der Wohnstube angekommen, wurde Ambrosius von Thomas begrüßt. Thomas kam auf wackeligen dicken Beinchen auf ihn zu. Er sprach schon viele Worte und Ambrosius hob ihn an und schleuderte ihn wie wild im Kreis herum, bis der Junge vor Glück laut schrie.
Giulia schüttelte den Kopf. „Du solltest mehr Zeit mit deinem eigenen Sohn verbringen und nicht immer nur mit Jacob. “
Ambrosius stöhnte. „Fängst du schon wieder damit an! Was hast du nur gegen Jacob? Er ist immer höflich zu dir … “
„Aber all die teure Kleidung, die du ihm kaufst, die Ausbildung, die du ihm zukommen lässt … die Wohnstatt, die du ihm in unserem Haus … “
„Es reicht!“ Mit einer Handbewegung brachte er seine Frau zum Schweigen. „Jacob wird behandelt, wie ich es bestimme.“ Ambrosius verspürte große Traurigkeit, dies war das einzige Streitthema zwischen ihm und Giulia, die er doch über alles liebte. Er trat zu ihr heran und nahm sie in den Arm. „Keine Sorge, ich vernachlässige Thomas nicht. Und auch nicht den kleinen Kerl, der sich jetzt hier drin herumtreibt.“ Er streichelte zärtlich über Giulias erneut runden Bauch.
 



Kapitel 14
 
Benommen kam Hannes auf die Beine, die Knie wacklig, er musste sich an der Birke festhalten, um langsam hoch zu kommen. Wie lange war er ohnmächtig? Keine Ahnung, nicht den blassesten Schimmer. Hannes verspürte massive Kopfschmerzen und fühlte sich wie Rindertartar, frisch durch einen Fleischwolf gedreht. Vorsichtig tastete er nach seinem Kopf und bemerkte eine üble Platzwunde. Es tat scheußlich weh. Er zog ein verwaschenes Stofftaschentuch aus alten Bundeswehrbeständen aus der Tasche. Fest presste er das Tuch gegen die Wunde und sah sich dabei ängstlich um. Die Autos von Krischel und Gritzfeld waren verschwunden. Mühsam schleppte Hannes sich mit einigen Pausen zum Auto. Ihm war übel und die Kniekehlen schmerzten unerträglich. Er lehnte sich gegen die Tür und nestelte in der Hosentasche nach dem Schlüssel. Verdammter Mist, das hatte noch gefehlt! Die Schlüssel waren weg. Mit einigen Schwierigkeiten öffnete er das Verdeck des Wagens und kletterte über die Bracke ins Wageninnere. Paula nutzte sofort die Gelegenheit, ins Freie zu entkommen. Auch gut, musste sie eben neben dem Auto herlaufen. An einen Spaziergang war heute eh nicht mehr zu denken. Hannes wühlte aus der Werkzeugkiste seinen dort glücklicherweise versteckten Ersatzschlüssel heraus und startete den Wagen. Diesmal wählte er den kürzeren Weg und fuhr auf direktem Weg durch den Wald zum Reitstall. Er schaffte es gerade noch in die Hofeinfahrt bis er erneut zusammensackte.
 
„Ahh, lass mich“, Hannes schlug wie wild auf seinen rechten Oberarm. Durch einen Nebelschleier sah er eine junge Frau mit dunklen Haaren gleich zwei Mal direkt vor seinem Gesicht schweben. Warum hatte sie ihn so brutal in den Arm gezwickt? Ihm tat doch schon alles weh.
„Herr Harenberg!“ Hannes hörte die Stimme laut und bestimmt. Aber er war doch hier. Direkt vor ihr! Langsam wurden Hannes Sinne klarer und er erkannte neben der Frau in der feuerroten Jacke noch mindestens 10 andere Köpfe über ihm tanzen. War das eine Gesicht Barbara? „Ja, verdammt, lasst mich, was soll denn das … ich muss … verfolgen … Gritzfeld… Wald …“, stammelte er wütend und spürte schon wieder Stiche im Kopf. Wie rasende Nadeln aus einer Nähmaschine. Dann wieder nichts als Nebel und Dunkelheit in seinem Hirn. Die Welt drehte sich, immer und immer wieder. Durch den Nebel verschwommene Worte: „Er rauscht wieder ab.“ Dann wieder die forsche Stimme: „Venöser Zugang, Sterofundin.“ Grelles Licht in den Augen, erst in dem einen, dann in dem anderen, es tat weh. „Pupillenreaktion normal, Atmung stabil, wie ist der Kreislauf?“ Eine Männerstimme, „Druck 180 zu 90.“  „Tolerieren.“ Die rote Frau schien hier das Sagen zu haben. „Kein Nitro?“ Das war wieder die Männerstimme. Langsam konnte Hannes die Augen wieder öffnen. „Nein, bei einer möglichen Hirnschädigung ist die gesamte Regulation sowieso für die Katz, ich bin froh, dass er überhaupt einen Druck hat.“ Er spürte einen stechenden Schmerz am rechten Handgelenk, dann wurde er auf eine Trage gerollt. Hannes schloss die Augen, wieder Nacht. 
Im Krankenwagen kam er wieder zu sich. Die Frau in der roten Jacke war immer noch da. Sie sprach mit einer Blondine, ebenfalls in einer roten Jacke. „Wie würdest du ihn einschätzen? Ich meine auf der Glasgow - Skala.“ Die Blonde überlegte. „Hm, er hat adäquat auf den Schmerzreiz reagiert, 2 Punkte, verbale Reaktion, sagen wir mal, er erschien mir doch etwas verwirrt und desorientiert, von wegen, verfolgen, Wald und so, ich würde ihm 4 Punkte geben. Motorische Reaktionen, nun ja, er hat, würde ich sagen relativ normal reagiert, 5 Punkte. Macht nach Adam Riese 11.“
Die Chefin schien zufrieden. „Gut, ich bin auf 12 gekommen, wie würdest du weiter vorgehen?“ Die Blonde überlegte, „Krankenhaus, Versorgung der Kopfwunde, eine Röntgenaufnahme des Schädels, um eine Fraktur auszuschließen und CCT.“ „Genau das werden wir tun.“ Die dunkelhaarige Notärztin schien die andere wohl anzuleiten. Hannes hatte keine Lust mehr, länger Statist zu spielen. „Hallo!“ Beide Frauen starrten ihn entsetzt an, scheinbar hatten ordentliche Patienten ruhig und bewusstlos zu sein. „Was geht hier eigentlich ab?“
„Herr Hannes Harenberg?“, fragte die Dunkle. „Ja, verdammt, was ist denn eigentlich los?“ Hannes versuchte, die Pipeline aus seinem rechten Arm zu entfernen, was die Blonde sofort vereitelte, indem sie ihn an beiden Händen festhielt. „Sie hatten einen Unfall mit Kopfverletzung, wir bringen Sie nach Ehrang ins Krankenhaus, dort wird Ihre Kopfwunde versorgt und weitere Untersuchungen stattfinden.“ „Aber ich muss … “, schlagartig wurde Hannes alles wieder bewusst, Gritzfeld und Krischel, er hatte doch beide beobachtet, sie mussten es gewesen sein, wollten ihn unschädlich machen … Paula war irgendwo im Auto oder nein, irgendwo allein … Anne.
„Ich kann nicht ins Krankenhaus, ich habe was Wichtiges zu erledigen.“ Die beiden Frauen beugten sich über ihn wie Mütter über ein Baby. „Ja, ja, erst mal schön ruhig sein und den Onkel Doktor schauen lassen. Und wegen Ihrer Wunde am Kopf, wie sind sie überhaupt dazu gekommen?“ Jetzt war Hannes wirklich hellwach. Krampfhaft suchte er nach einer Erklärung. „Wir müssen nämlich bei ungeklärten Verletzungsfällen, und Ihrer ist im Moment einer, die Polizei verständigen“, ließ ihn die Brünette wissen. „Um Gottes Willen, keine Polizei.“ „Dann sagen Sie uns, was passiert ist, ansonsten lasse ich gleich anrufen, Sie scheinen vernehmungsfähig zu sein.“ Hannes überlegte fieberhaft. Der Gedanke an Claire und den armen Andreas ließ ihm gar keine andere Wahl. Die Polizei durfte auf keinen Fall eingeschaltet werden. „Ich wollte auf einen Hochsitz, der war ziemlich morsch, ein Stück Holz ist auf mich gestürzt, als ich auf der Leiter war“, stammelte Hannes kleinlaut. Ob sie ihm das wohl abnehmen würden? „Okay“, die Notärztin blickte zum Milchglasfenster des Krankenwagens hinaus, „wir sind da.“
Hannes wurde auf einer Liege in einen Behandlungsraum gekarrt. Ein Arzt mit extrem abstehenden Ohren nahm die Binde von seinem Kopf. Eh er sich versehen konnte, rasierte ihm eine Krankenschwester mit blondem Pferdeschwanz die Haare vom Schädel. Die nette Schwester tupfte ihm dann mit irgendwelchen nassen und scharf riechenden Kompressen auf der Wunde herum und sprach die ganze Zeit beruhigend auf ihn ein. Dann setzte der Arzt, der aussah wie Dumbo, der Elefant, ein Gerät auf, das ihm wie der Klammerapparat auf seinem Schreibtisch vorkam.
„So, Herr Harenberg, die Wunde ist versorgt, jetzt schicken wir Sie zum Röntgen und zum CCT.“
Dumbo konnte sprechen. „Was ist CCT?“, wollte Hannes wissen, er hatte Angst, noch mehr Schmerzen ertragen zu müssen. „Cerebrale Computertomographie, also eine Schichtaufnahme des Schädels, um eventuelle Hirnblutungen auszuschließen“, ließ ihn der Elefant wissen. „Aber ich muss nach Hause, ehrlich, bei mir ist alles in Ordnung“, versuchte Hannes zu erklären. „Vielen Dank für den schönen Verband“, dies galt der Krankenschwester, die ihm einen, wie er hoffte, phänomenalen Turban verpasst hatte. „Ja, ja“, sagte Dumbo, „wir machen jetzt noch die Untersuchungen und dann bleiben Sie bis morgen unter Beobachtung. Das Bett von der Station ist schon bestellt. Haben Sie Angehörige, die wir informieren sollten und die sie an der Pforte anmelden können?“
Hannes dachte sofort an Anne. Aber er wollte sie hier nicht mit reinziehen. Sie würde sich nur unnötig Sorgen machen. „Nein, hab ich nicht“, antwortete er. Dann fragte der Arzt, ob Hannes bereits eine Tetanusimpfung hätte. Das hatte er befürchtet! Erst wollte er lügen, aber dann dachte er an die große Wunde auf seinem Kopf, die im Dreck gelegen hatte und sagte kleinlaut und ängstlich die Wahrheit. „Also gut“, meinte Dumbo ohne jedes Mitgefühl und wandte sich wieder der Schwester zu. „Tetanol und Tetagam i.m. Meinen Sie, sie können sich mal zur Seite drehen? Ich muss an Ihren Hintern“, damit meinte er allerdings wieder Hannes und nicht die Schwester.
Wenig später lag Hannes in einem weißen Krankenhausbett, geparkt vor der Röntgenabteilung. Die Schwester mit dem Pferdeschwanz kam noch einmal zu ihm und drückte ihm schmunzelnd ein Papier in die Hand. Als sie wieder verschwunden war, las Hannes:
„Tapferkeitsurkunde für den kleinen Hannes, der in Angesicht der Spritze mit der langen, dicken Nadel, nicht geweint hat.“
Das dumpfe Brummen dieser dämlichen Röhre machte Hannes noch wahnsinnig. Es kam ihm wie eine halbe Ewigkeit vor, als ihn die Röntgenassistentin endlich aus dem Ding befreite. „Also Platzangst darf man da drin keine haben“, bemerkte Hannes noch, als die junge Frau ihn mitsamt Bett schon wieder in den Flur karrte.
Hannes traute seinen Augen kaum. „Anne, was machst du denn hier?“ Er war verwundert und erfreut zugleich. Trotzdem schämte er sich ein bisschen, dass sie ihn in seiner derzeit jämmerlichen Lage sah. Anne schien das aber nicht zu stören, sie beugte sich sogar zu ihm herunter und küsste leicht seine Stirn. „Habe ich mir vielleicht Sorgen um dich gemacht“, sprach sie in einer Tonlage, die Hannes sofort schwach gemacht hätte, wäre er nicht sowieso schon so schwach gewesen. Hannes fasste sich wieder und fragte, woher Anne denn überhaupt wusste, dass er im Krankenhaus sei. „Von Barbara“, gab Anne zur Antwort, bevor er seinen Satz zu Ende führen konnte. „Ich wollte gerade Peter anrufen, als … “ „Wieso Peter?“, fuhr Hannes unhöflich dazwischen. „Na, weil der mich vorher angerufen hatte um zu fragen, ob du vielleicht bei mir bist. Hat dich nämlich schon den ganzen Tag gesucht.“ „Ich muss ihn anrufen“, rief Hannes aufgeregt. Wo hatte er nur sein Handy gelassen?
„Hannes, beruhige dich!“ Anne griff nach seiner Hand. „Hab ich doch längst erledigt. Nun lass mich doch mal ausreden.“ Meine Anne, dachte Hannes wehmütig. Aber schon bekam er eine neue Schrecksekunde. „Und Paula?“
„Hannes Harenberg“, langsam wurde Anne leicht zickig, hielt seine Hand aber trotzdem weiter fest. „Ich habe gesagt, lass mich ausreden! Also, ich wollte gerade Peter anrufen, als das Telefon in meiner Hand klingelte. Barbara war dran. Sie war vollkommen aus dem Häuschen. Sie erzählte, dass du ihr blutend und verletzt im Hof vor die Füße gefallen wärest, sie sofort 110 angerufen hat und kurze Zeit später dann RTL eine Folge von Notruf bei ihr auf dem Hof gedreht hätte. Zur selben Zeit kam dann auch noch Paula mit einer bis zum Boden triefenden Zunge angerast und wollte sich selbstverständlich sofort an deiner Rettung beteiligen. „Mein tolles Mädchen“, seufzte Hannes stolz und liebevoll. „Von wegen tolles Mädchen“, lachte Anne, „laut Barbara hat sie versucht, die Notärztin von dir wegzubeißen. Unsere gute Frau Leuchtbach hat sie daraufhin in eine leere Pferdebox gesperrt. „Das kann man ihr nicht vorwerfen, sie wusste doch nicht, was … “, verteidigte Hannes seine Hündin. Anne tätschelte ihm die Backe. „Ist ja schon gut, du weißt doch, dass ich Paula auch klasse finde. Auf jeden Fall kann sie bei Barbara bleiben, bis du wieder da bist. Vermutlich tollt sie schon jetzt glücklich mit ihren Freunden, den Terriern, herum.“
In diesem schönen Moment wurden die beiden leider gestört. Eine neue Schwester, die sich freundlich als Schwester Sandra vorstellte, kam an Hannes Bett und berichtete, dass sie ihn nun mit zur Station nehmen würde. Also zuckelten sie los, Anne fuhr zu Hannes Freude mit und half das Bett schieben. Im Aufzug fragte sie ihn dann, wie es überhaupt zu diesem Unfall gekommen sei. Verstohlen blickte Hannes in Richtung der Schwester und erzählte die Geschichte von dem maroden Hochsitz und dem Holzbalken, der ihn angegriffen hatte. Dabei warf er Anne bedeutungsschwangere Blicke zu und an ihrem Gesichtsausdruck merkte er, dass sie verstand, dass er ihr die Wahrheit erzählen würde, wenn sie wieder alleine wären. 
Endlich war es soweit. Hannes wurde in ein Einzelzimmer verfrachtet. Gott sei Dank war er ja als selbständiger Winzer privat versichert. Jetzt erzählte Hannes endlich der immer ungläubiger dreinblickenden Anne die Geschichte, wie sie wirklich abgelaufen war. Unterbrochen wurden sie dabei noch einmal von Dumbo, der Hannes nur mitteilen wollte, dass er keine Hirnblutung aufzuweisen hätte. Eine Nacht zur Beobachtung müsse er aber dennoch bleiben. Sicher ist sicher. Morgen könnte er dann wieder nach Hause. Wenn alles stabil bliebe. Na gut. 
Später, als Anne weg war, betrachtete Hannes das blütendweiße Krankenhauslaken. Auf jeden Fall besser als im Knast, dachte er bei sich, man muss eben alles Mal ausprobieren. Außerdem freute er sich auf morgen, Anne würde ihn abholen kommen. 
 



Kapitel 15
 
Er hatte die durchgefeilte Kette so drapiert, dass sie nicht direkt auffallen würde. Das Messer aufgeklappt in der Höhle der rechten Hand.
Unauffällig lag er auf seiner Matratze. Wie auch sonst immer, wenn der Mann kam.
Andreas war hundemüde. Wie lange hatte er nun wohl schon gewartet? Aber er durfte nicht einschlafen. Er musste sich wach halten. Es war so schwer. Die Augen fielen immer und immer wieder zu.
Er sehnte das Quietschen der Tür herbei, den Schein der Lampe im Gang. Es musste doch bald soweit sein. Übermorgen komme ich wieder, hatte er gesagt. Es musste bald soweit sein. Andreas hatte sich seine eigene Zeitrechnung entwickelt. Er maß Stunden und Tage an der Fülle seines Exkrementeneimers und am Schwinden seiner Vorräte. Nur noch eine halbe Flasche Wasser war übrig. Essen hatte er keins mehr. Die Öllampe war fast ausgebrannt. Bald würde er kommen.
Andreas überlegte, ob er es wagen könnte, noch einmal zu dem kleinen Tisch zu gehen und das restliche Wasser zu trinken, als er erleichtert und nervös zugleich ausatmete.
Die Tür war geöffnet worden. Schon konnte er das flackernde Licht erahnen. Jetzt kam es auf ihn an. Er hielt das scharfe Messer fest in seiner Hand. Mit einem letzten Blick kontrollierte er die Kette. Dann schloss er die Augen. Er merkte, dass sich sein Brustkorb hob und sank in viel zu schnellen Atemzügen für einen Schlafenden. Mit aller Kraft versuchte er, sich zu beruhigen. Vielleicht war es doch ein Fehler, hier auf der Matratze zu warten. Vielleicht hätte er doch hinter der Tür bleiben sollen und direkt zustechen, wenn der Mann eingetreten war. Aber er hatte zuviel Angst vor der Pistole, die der Mann hatte. Gewöhnlich legte er sie auf dem kleinen Tisch ab, wenn er die Tasche auspackte. Erst dann konnte Andreas es wagen. Er würde ihn umbringen. Einfach abstechen. So wie der Mann Bernd einfach abgeknallt hatte. Kaltblütig. 
Dann wurde der Schein der Taschenlampe immer greller. Wie immer leuchtete der Mann ihm direkt in die Augen. Andreas versuchte, nicht zu blinzeln. 
Er wusste, er war eingeschränkt durch die verbundenen Hände in den Handschellen. Oft hatte er geübt, mit beiden Händen gleichzeitig blitzschnell das Messer zu führen und bereits unzählige Luftmonster auf diese Weise getötet.
Dann konnten seine Augenlider dem Strahl des Lichts nicht mehr widerstehen. Er öffnete sie langsam und drehte den Kopf zur Seite, weg vom Licht. So, als wäre er gerade aufgewacht.
„Na, Schlafmütze!“ Die Klinsmannmaske lachte ihr gewohntes Grinsen: „Machst du eigentlich auch mal was anderes, den lieben langen Tag lang?“
Er hatte ihm den Rücken zugedreht. Er stand am Tisch und öffnete die Kühltasche. Andreas suchte mit den Augen verzweifelt die Tischplatte ab. Wo war die verdammte Knarre? Er konnte sie nirgends finden. Warum hatte er sie nicht abgelegt? Vermutlich hatte er sie zurück in die Hosentasche gesteckt.
Er musste es trotzdem jetzt tun. Ein günstigerer Moment würde sich nicht bieten. Immer noch stand er mit dem Rücken zu ihm und kramte in der Tasche. Ungewöhnlich lange tat er das nun schon, dachte Andreas noch, als er mit Gebrüll von der Matratze sprang und die Messerklinge in den Rücken des Mannes rammen wollte.
Er traf nichts weiter als die Tischplatte, in die er hineinpolterte. Blitzschnell hatte sich der Bundestrainer zur Seite gedreht. So, als hätte er auf den Angriff gewartet, ihn sogar provoziert.
Andreas rappelte sich hoch. Die Klinge wippte im Holz der Tischplatte hin und her. Wie eine Witzfigur aus einem Scherzartikelladen.
Die durchgesägten Ketten hingen schlaff an seinen Handschellen herab. Er sah die Pistole direkt vor seinem Gesicht. Dahinter Klinsmann, der seinen Maskenkopf schüttelte. „Was machst du denn für Sachen?“ Mit einem Wink der Pistole schickte er Andreas zurück zur Matratze. „Glaubst du, ich hätte nicht gewusst, was du vorhast?“
Andreas hörte ihm nicht zu. Er hatte alles vermasselt. Seine einzige Chance vertan. Blieb nur noch sein Handy, das er in den Wald geworfen hatte. Aber wer sollte das schon finden? Es würde im Moder des Waldbodens verrotten. Genau wie er selbst. „Hörst du mir zu?“ Die Stimme des Bundestrainers erinnerte Andreas an einen strengen Lehrer, den er mal in der Grundschule hatte. Mit dem Lauf der Waffe wurde sein Kinn angehoben. Er war gezwungen, der Maske ins Gesicht zu sehen. „Mein Messer lag nicht auf meinem Küchentisch. Wo hattest du es versteckt? Hä?“ Er versetzte ihm einen Schlag mit der Waffe unters Kinn. „Im Rattenloch“, stammelt Andreas leise. „Aha. Glaubst du, ich weiß nicht, welche Werkzeuge an meinem Messer sind und was man damit anstellen kann?“
Er war ein paar Schritte zurückgetreten und zog das Messer aus dem Holz. Er wischte es an seinem Hemd ab und schob die Klinge ein. Dann steckte er es in die Hosentasche. „Hast dich wohl an der Tür zu schaffen gemacht.“ Er wartete. Andreas antwortete nicht. „Ich hatte keine Sekunde Sorge, dass du sie aufbekommen würdest. Keine Sorge.“ Jetzt sprach er wieder wie ein liebevoller Vater zu seinem Sohn: „Ich bin dir nicht böse. Ich hätte es auch versucht. Ich kann es dir nicht verübeln, dass du deine Chance nutzen wolltest. “
Er kam wieder auf Andreas zu und setzte sich neben ihn auf die Matratze. Das hatte er noch nie getan. „Aber, du musst begreifen, es gibt nur einen Weg für dich hier heraus … bekomme ich den Schmuck, bist du frei. Das siehst du doch ein?“ Andreas nickte schnell mit dem Kopf und hielt seinen Blick gen Boden gerichtet. Er malte Figuren mit der Fußspitze in den Staub.
„Das müssen wir jetzt nur noch deiner Frau begreiflich machen, nicht wahr?“
„Ja“, stimmte Andreas leise zu.
„Gut.“ Klinsmann war wieder aufgestanden. Statt Nahrungsmittel zog er eine neue Kette aus der Tasche empor. Er hatte also vorgesorgt. Er befestigte die Kette mit einer Seite an Andreas rechter Handschelle. Mit der anderen an dem Ring in der Wand.
Die linke Hand befreite er aus der Handschelle. 
Dann suchte er wieder in der Tasche. Andreas erinnerte sich. Er hatte es ihm angedroht. Er hatte Angst, wie noch nie zuvor. Schweiß strömte aus allen Poren. Sein Atem war schnell und flach, sein Puls raste.
Klinsmann packte in aller Ruhe die Geflügelschere aus der Tasche. „Hier, nimm das!“ Er hielt Andreas zwei kleine blaue und eine dicke weiße Tablette vors Gesicht. „Was…was ist das?“ Seine Stimme zitterte wie Espenlaub. „Starke Beruhigungsmittel, Tranquillizer, oder wie die Dinger auch immer heißen, und ein Antibiotikum. Zur Vorbeugung, sozusagen. Aus dem Bestand meiner Mutter.“ Er hielt einen Moment inne. „Also schluck sie mit Ehren.“
Er schob Andreas die Tabletten in den Mund und reichte ihm eine frische Flasche Wasser.
„Du hast selbst zugestimmt, dass deine Frau noch ein wenig Überzeugung braucht, stimmt’s?“
Andreas wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Er hatte sich vor lauter Zittern beim Trinken aus der Wasserflasche voll gesabbert. „Also, wollen wir ihr ein wenig Motivation liefern. Ich hab`s dir ja schon mal erklärt.“
Andreas sah, dass er sich in Seelenruhe auf den kleinen Holzstuhl setzte. Dann nahm er eine Sprühflasche aus der geblümten Tasche und begann damit, die Geflügelschere einzusprühen. Es roch nach Krankenhaus.
Nach einiger Zeit fühlte Andreas sich schon viel besser. Er hatte keine Angst mehr. Sein Puls war ruhig. Er atmete tief. Warum hatte er sich nur so aufgeregt? Alles war doch gut. Kein Grund, sich Sorgen zu machen. Er sah Klinsmanns Gesicht. Es schwankte ein bisschen hin und her. Der wird doch nichts getrunken haben? Ach ja. Aber was soll’s. War doch alles gar nicht so schlimm. Jetzt konnte er sogar Claire sehen. Sie hatte das weiße Strandkleid an, das er so an ihr liebte. Sie winkte ihm zu. Er wollte zurückwinken aber in dem Moment nahm sie seine Hand in ihre. Warum drückte sie so fest? Warum tat sie ihm so schrecklich weh? Er schrie laut auf vor Schmerz. Er hörte sein eigenes Echo wie aus weiter Ferne zu ihm zurück schwappen. Wie Wellen. Aber der Schmerz war so rasend. So stechend und quälend. Warum tat sie ihm das an? Er wollte seine Hand wegziehen. Aber sie ließ nicht locker und hielt ihn ganz fest. Es brannte und klopfte so sehr. Langsam wurde alles dunkel. Dann versank er ganz in der Dunkelheit. Endlich.
 



Kapitel 16
 
Erleichtert fuhr Anne vom Krankenhaus nach Hause. Gott sei Dank war Hannes nichts Schlimmeres passiert. Trotzdem, diese ganze Geschichte wurde ihr doch langsam unheimlich. Das alles hätte auch ganz anders ausgehen können. Nicht auszudenken, Hannes hätte wirklich eine Hirnverletzung davon getragen. Vielleicht sogar noch mit bleibenden Schäden. Er war ja so schon vergesslich genug. Je mehr Anne darüber nachdachte, umso mehr Angst verspürte sie. Viel zu leichtsinnig waren sie beide bisher mit der Sache umgegangen. Anne beschloss, vorsichtiger zu sein. Zum Beispiel würde sie nicht mehr alleine ausreiten. Anne wurde jetzt noch ganz bange ums Herz, wenn sie daran dachte, dass sie noch kürzlich allein mit ihrer Stute mitten im Wald unterwegs war. Und dann hatte sie noch ausgerechnet am Zitronenkreuz gemütlich eine Rast eingelegt. Das Zitronenkreuz. Anne spürte, wie ihr der Schweiß aus allen Poren trat. Zwei Morde hatten an diesem Ort schon stattgefunden. Nun war Hannes dort brutal zusammen geschlagen worden. Ob auch Hannes sterben sollte? Ob ihn jemand hatte umbringen wollen? 
Gritzfeld und Krischel. Mein Gott, in was für einer Welt leben wir eigentlich? Anne bog auf ihren Parkplatz ein. Sie blieb noch eine Zeit im Auto sitzen. Hannes kannte Gritzfeld und Krischel schon sein ganzes Leben lang. Sie waren Jagdkameraden. Und seine eigenen Kameraden sollten nun versucht haben, Hannes zu ermorden? Unvorstellbar. Andererseits, wenn sie wirklich hinter dieser Story steckten, war ihnen alles zuzutrauen. Wer schon soweit gegangen ist, schreckt vor nichts mehr zurück, erfasste Anne. Mord, Entführung, Erpressung. Warum dann nicht auch noch ein zweiter Mord? Auch wenn es sich dabei um den Mord an einem Freund handelt. Einem Freund, der im Weg ist und ihnen vielleicht auf die Schliche kommen könnte.
Anne gab sich einen Ruck und stieg aus dem Wagen. Auf dem Fußweg nach Hause musste sie an ihre aufgebrochene Wohnungstür in jener Nacht denken. Sie verspürte auf einmal Angst, nach Hause zu gehen. Den Einbruch hatte sie regelrecht verdrängt. Ausgerechnet jetzt, wo Hannes im Krankenhaus lag, hatte sie Michael diese dämliche Falle gestellt. Was, wenn er wirklich heute Nacht käme, wenn sie allein war. Oder er war schon da. Schließlich hatte er ja auch beim letzten Mal beobachtet, wann sie das Haus verlassen hatte. Dieser Gedanke ließ Anne schneller gehen. Die Haustür war nur angelehnt. Anne stürzte die Treppen rauf. Hätte sie doch nur Paula im Reitstall abgeholt! Dann hätte sie wenigstens einen Wachhund an ihrer Seite! Gott sei Dank. Anne atmete erst mal tief durch. Die Wohnungstür war fest verschlossen und unversehrt. Langsam drehte Anne den Schlüssel im Schloss. Alles war ruhig, nichts war geschehen.  
Anne ließ sich erleichtert auf ihr Sofa sinken. Der Kamin sah toll aus. Erst jetzt konnte sie die neue Verkleidung des Ofens so richtig bewundern. Herr Schmitz und Tom hatten alles sorgfältig aufgeräumt und sauber hinterlassen. Es gab also doch noch Menschen, auf die man sich verlassen konnte. Sie hatte wegen der Aufregung um Hannes komplett vergessen, ein Trinkgeld für die beiden da zu lassen. 
Plötzlich fiel ihr der Umschlag ins Auge. Ein einfacher, weißer Umschlag. Er lag mitten auf dem Couchtisch. Auf die Vorderseite hatte jemand etwas geschrieben. Anne hob das Kuvert auf und las: „Dies hat ein junger Mann für Sie abgegeben. Gruß, P. Schmitz.“
Ein junger Mann war also während ihrer Abwesenheit an ihrer Tür gewesen. Mit zitternden Händen nestelte Anne den Umschlag auf. Darin war ein weißes, gefaltetes Papier. Darauf war eine Telefonnummer notiert, die Anne unbekannt war. Verwirrt faltete sie das Papier auseinander. Zu sehen war ein Foto. Ein sehr schlechtes Foto. Anne vermutete, dass es von einem billigen Handy und einem ebenso billigen Drucker fabriziert worden war. Sie erkannte dennoch ihr Haus. Davor den Kleinlaster. Den der Firma Schmitz. Den Mann konnte sie nicht erkennen. Wie sie das Blatt auch drehte und wendete, das Bild blieb so unscharf, wie es nun mal war. Das einzige, das Anne sehen konnte, war, dass der Mann irgendwas auf der Ladefläche des Lasters kramte. Er war im Profil fotografiert. Noch nicht mal die Farbe der Baseballmütze war zu identifizieren. Baseballmütze. Anne wurde an ihr Gespräch mit dem Apotheker erinnert, als er ihr den mysteriösen Rosenlieferanten beschrieben hatte. Anne aktivierte ihre Gedächtniszellen: Mittelalt, Sonnenbrille, Baseballmütze. Anne verkniff die Augen und sog das Bild fast in sich hinein. Mit viel Fantasie konnte sie eine Brille ausmachen. Sonnenbrille? Nicht zu erkennen. Mittelalt? Konnte vieles heißen. Von der Statur des ungewollt Fotografierten schloss Anne auf einen älteren Mann. 
Vermutlich irgendein Penner, der im Sperrmüll suchte. Anne legte das Bild aus der Hand. Was sollte sie damit? 
Sie hob den Zettel wieder auf und drehte ihn auf die Rückseite. Nein, die darauf notierte Nummer sagte ihr überhaupt nichts. Sollte sie wirklich dort anrufen? Was, wenn sie jetzt auch noch erpresst werden sollte? Aber von wem und wozu? Wegen der Carovedokumente. Sonnenklar. So langsam konnte sie einen Hauch der Angst spüren, die Claire zu ertragen hatte. Aber womit sollte sie jemand erpressen wollen? Hannes war sicher im Krankenhaus untergebracht. Er war nicht in der Gewalt irgendeines Verbrechers. Was redest du denn da für einen Unsinn, rief Anne laut in ihre leere Wohnung und schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. Warum war denn Hannes im Krankenhaus? Er war zusammengeschlagen worden. Aber vielleicht sollte er ja auch entführt werden! Und irgendwas war schief gegangen. Anne sprang vom Sofa und lief auf und ab. Mein Gott, ich Idiot. Ich bin an allem schuld, Hannes sollte wegen meiner dämlichen Papiere entführt werden. Aber er hatte doch vorhin noch erzählt, dass er Gritzfeld und Krischel gesehen hatte … Anne wusste überhaupt nichts mehr. Zuerst musste sie sich beruhigen. Sie ging in die Küche und nahm sich eine Apfelschorle aus dem Kühlschrank. Auf dem Weg in Richtung Wohnzimmer nahm sie noch das Telefon aus der Station. Dabei bemerkte sie, dass sie eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hatte. Ängstlich starrte Anne auf das rote, blinkende Lämpchen. Das ist er bestimmt. Das war bestimmt der Erpresser. Anne traute sich nicht, den Knopf zu drücken.
Mit dem Hörer in der Hand schlurfte sie grüblerisch zurück zum Sofa. Sie nahm das Bild wieder auf. Wahrscheinlich ging es dabei gar nicht um den Penner. Der war wahrscheinlich nur zufällig mit auf dem Foto, glaubte Anne den Sinn und Zweck der Aufnahme zu durchblicken. Eigentlich wollte mir nur jemand demonstrieren, dass er weiß, dass in meinem Kamin gearbeitet wird. Und zwar der, der bereits vorher darin nach den Papieren gesucht hatte. Der Einbrecher. Wahrscheinlich konnte er sich denken, dass die Arbeiter möglicherweise was finden würden. Deshalb hatte er den Wagen der Kaminfirma vor ihrem Haus fotografiert und ihr dieses Bild zukommen lassen. Und Hannes niedergeschlagen. Anne konnte die Angst körperlich spüren. Eine Gänsehaut überzog ihre Unterarme. Sie musste ihn anrufen und warnen. Aber Hannes hatte natürlich kein Telefon anmelden wollen. „Aber Anne. Es ist doch nur die eine Nacht. Ist doch unnötig, oder hältst du es nicht eine ganze Nacht aus, ohne noch mal mit mir zu sprechen? Dann mach ich es natürlich“, mit diesen Worten hatte Hannes sie noch vor einer Stunde angelacht. Und jetzt lag er allein und hilflos in diesem Einzelzimmer.
Panik fraß sich langsam und unaufhaltsam in Annes Nacken. Sie rief die Auskunft an und erfragte die Nummer des Krankenhauses. Dort befand sie sich zunächst mal in einer Warteschleife und konnte dieses dämliche „Please hold the line“ und die passende Kaufhausmelodie dazu schon nicht mehr hören, als endlich der Pförtner das Gespräch annahm und sie umgehend mit der Station verband. Dort meldete sich eine hektisch wirkende Schwester, die es zwar sehr bedauerte, aber leider kein Gespräch durchstellen könnte, wenn der entsprechende Apparat nicht angemeldet sei. „Können Sie denn wenigstens mal nachsehen, ob es ihm gut geht?“, störte Anne flehend weitere Ausführungen. „Nun eigentlich, habe ich überhaupt keine Zeit“, stöhnte die Schwester genervt, „aber …, na gut, warten Sie einen Augenblick.“ Anne hörte, wie der Hörer auf irgendetwas abgelegt wurde. Im Hintergrund Stationsgeräusche. Gemurmel von Menschen, ein entferntes Bimmeln eines weiteren Telefons und das ununterbrochene Geläute von den Patientenklingeln. Anne hatte ein schlechtes Gewissen, auch noch für Extraarbeit gesorgt zu haben. Im selben Moment hörte sie das Herannahen von Fußgetrappel. Mit einem „Hallo“ wollte die Schwester wissen, ob Anne noch dran wäre. „Ja“, erwiderte diese aufgeregt. „Geht es ihm gut?“ „Herr Harenberg schläft wie ein Baby“, ließ die Schwester verlauten und fügte dann noch bestimmend hinzu: „Ich werde ihn nicht wecken, unsere Patienten brauchen ihre Ruhe.“ Annes Angst war ein bisschen besänftigt, aber ihre Stimme zitterte wahrscheinlich trotzdem noch, als sie sich bei der Schwester für ihr Bemühen bedankte. „Machen Sie sich mal keine Sorgen“, plapperte diese nämlich nun in einem typischen Krankenschwester Slang weiter: „Herr Harenberg ist bei uns in guten Händen. Und wenn was sein sollte, rufen wir Sie an, ich sehe, wir haben Ihre Nummer auf dem Aufnahmedokument notiert. Wiederhören.“
„Äh, ja, Wiederhören“, stotterte Anne noch hinterher, als die Leitung bereits tuutete. 
Erstmal durchatmen. In so einem Krankenhaus wird ja wirklich ständig nach den Patienten gesehen. Anne erinnerte sich, dass der Arzt angeordnet hatte, dass, „der Herr Harenberg engmaschig kontrolliert werden solle.“
„Ha!“ Anne kullerte fast von der Couch, so sehr hatte sie sich erschrocken. Voller Grausen fixierte sie den munter singenden Telefonhörer auf dem Tisch. Sie würde nicht direkt rangehen. Es konnte nicht mehr lange dauern und der Anrufbeantworter würde ihr diese Arbeit abnehmen. Dann konnte sie erst mal hören, wer da anrief. Was sollte sie nur tun, wenn man sie wirklich erpressen wollte? Endlich war es soweit. 
„Hey, Anne, warum meldest du dich nicht zurück? Hier ist Jutta! Sag mal, hast du Micha denn schon erreicht? Was sagst du zu dem Foto? Erkennst du den Typ? Mann, ist das alles spannend. Melde dich … “
„Jutta, bist du noch dran?“, keuchte Anne in den Hörer, nachdem sie vorher zweimal auf den falschen Knopf gedrückt hatte. „Mensch, Anne, bist ja doch da. Und, was sagst du? Warum hast du nicht zurückgerufen?“ „Sagen? Zu was? Zurückrufen konnte ich nicht. Hannes liegt im Krankenhaus. “ „Ach so“, quasselte Jutta einfach weiter. Hannes Schicksal schien sie nicht weiter zu interessieren. Jutta sprudelte förmlich über. So aufgekratzt kannte Anne ihre alte Freundin ja gar nicht. „Aber das Foto von Micha hast du doch bekommen, oder?“ „Wieso Foto von Micha? Das ist doch nie und nimmer Michael, der Kerl ist doch viel älter. “ „Mein Gott, Anne, bisher habe ich dich ja immer für ein kluges Mädchen gehalten. Natürlich ist der Mann auf dem Bild nicht Michael. Michael hat das Foto geschossen!“ Jutta klang nun regelrecht stolz. Anne verstand überhaupt nichts mehr. „Aber warum?“ 
„Begreifst du das wirklich nicht? Anne, dieser Mann auf dem Foto ist vermutlich unser Einbrecher!“ „Aber, wie kommst du darauf? Zugegeben, er passt zu der Beschreibung des Apothekers bezüglich des Rosenlieferanten.“ „Micha hat erzählt, dass er diesen Kerl sehr häufig in deiner Nähe beobachtet hat.“ Der Verlauf dieses Gesprächs kam Anne mit jedem Satz von Jutta immer spanischer vor. Jetzt wollte sie alles wissen. Von Anfang an und schön der Reihe nach. „Ja, wo fange ich denn da am besten an?“, überlegte Jutta noch kurz, dann schnatterte sie los. Michael war zu ihr gekommen, um mit ihr zu reden. Heute Mittag, nachdem Anne ihn vor dem Spielcasino getroffen hatte.  Und er hätte es zugegeben. Dass er Anne hinterher gestellt hätte. Dass er auf diese Weise gehofft hatte, sie mal zu treffen. Aber das sei nun schon länger vorbei. „Und was hatte er dann heute Mittag hier verloren?“, wollte Anne misstrauisch wissen. „Nun warte doch mal, ich bin doch noch nicht fertig“, brummte Jutta unwirsch. Sie druckste ein bisschen herum. „Ich weiß gar nicht, ob ich dir das sagen darf. Schließlich hat er sich mir anvertraut. Aber was soll’s, du bist meine beste Freundin“, wischte sie ihr Gewissen beiseite und erzählte beherzt weiter, dass Michael bis vor kurzem noch spielsüchtig war. Dass er nun eine Therapie machen würde. Eine Aufgabe der Therapie sei es, sich mit der suchterzeugenden Situation auseinander zu setzen. Deshalb verbringe er viel Zeit vor dem Spielcasino, in welches er früher all sein Geld getragen habe. Rein getraut hätte er sich aber bislang noch nicht, das wäre erst der nächste Schritt, erklärte Jutta fachmännisch. „Warum?“, wunderte sich Anne. „Soll er doch einfach von den Dingern wegbleiben, wenn er nicht widerstehen kann.“ „Das verstehst du nicht“, Jutta protestierte unwirsch. „Ist halt Therapie.“ „Na gut“, lenkte Anne ein, „das könnte also erklären, was er in der Karl-Marx-Straße getrieben hat.“ Er stand ja wirklich vor einem Spielcasino, wie sie zugeben musste. „Aber ich verstehe nicht, dass er jetzt so vollkommen aus dem Rennen sein soll. Verdächtigst du ihn denn jetzt gar nicht mehr?“ Jutta war außer sich. „Natürlich nicht“, behauptete sie fest. „Ich weiß, dass er es nicht war.“ 
Sie stammelte herum, dass Anne fast die Nerven verlor. Dann endlich rückte sie damit heraus.
Dass Michael ein klein wenig mit ihr angebändelt hatte. Dass das mit Anne vorbei wäre, dass er gar nicht mehr verstehen könnte, warum er sich so lächerlich gemacht hatte. Anne seufzte: „Na gut, wenn du ihm glaubst. “ Anne hörte ein lautes Schnäuzen. „Ja, ich glaube ihm wirklich. Er hat gesagt, dass mit dir sei nur ein Strohfeuer gewesen. Und Strohfeuer brennen ja bekanntlich schnell nieder.“ Anne musste trotz der miesen Situation lachen. „Das meine ich doch gar nicht. Ich meine den Einbruch.“ „Nein“, begehrte Jutta auf, „ganz bestimmt nicht. Hundertprozentig. Das war er nicht. Auch wenn ich am Anfang vielleicht von ihm als Täter überzeugt war, ich war halt sauer auf ihn und enttäuscht und eifersüchtig zugleich. Wie auch immer. Heute weiß ich es besser.“ „Na gut, ich vertraue dir“, lenkte Anne ein. „Aber was hat es denn nun eigentlich mit diesem Foto auf sich?“ 
Dann erfuhr Anne, dass Michael in der Zeit, in der er ihr nachgeschlichen war, sehr häufig dieser Mann in der Nähe ihres Hauses aufgefallen wäre. Derselbe Mann, immer mit einer etwas anderen „Verkleidung“, wie Jutta sich ausdrückte. Also wechselnde Mützen oder Kappen. Und immer mit Sonnenbrille. Aber dann hatte Michael ja aufgehört, Anne zu verfolgen und sich natürlich auch um den ominösen Mann nicht weiter gekümmert.
Und dann heute Mittag. Jutta machte es spannend. Heute war Michael ja vor dem Spielcasino. „Wegen seiner Therapie. Auf dem Weg dorthin ist er an deinem Haus vorbei gekommen.“ „Logisch“, bestätigte Anne und nahm einen Schluck Apfelschorle. „Mittlerweile wusste Michael ja von dem Einbruch in deine Wohnung, sollte ich ihm ja erzählen und dann beobachten. Aber natürlich gab es nichts zu beobachten, zu dieser Zeit war Michael ja Gott sei Dank schon geheilt von dir und hat sich also vollkommen unauffällig verhalten.“
„Nun komm doch mal zum Punkt.“ Jetzt wurde Anne langsam ungeduldig. „Also, auf dem Weg zum Spielsalon ist er bei deinem Haus vorbeigekommen und siehe da, dieser Typ schlich schon wieder dort rum. Und nicht nur das. Er wühlte auch noch in den Mauerabfällen deines Kamins, welche sich unten zur Entsorgung auf dem Laster der Kaminfirma befanden. Da hat es bei Micha Klick gemacht!“ Jutta erzählte weiter euphorisch, dass Micha geistesgegenwärtig sein Handy gezückt hätte und den Mann sozusagen in Flagranti erwischt und fotografiert hatte. Michael sei wirklich klug, bekräftigte Jutta nochmals, er hätte sofort kombiniert. Erst der zerstörte Kamin beim Einbruch, jetzt die Kaminabfälle. Da hatte doch bestimmt jemand was Spezielles gesucht. Und dann hatte er Anne getroffen und bemerkt, dass sie doch tatsächlich ihn verdächtigt. „Er war wirklich fix und fertig“, bemerkte Jutta betroffen, „deshalb kam er gleich zu mir und hat offen über alles gesprochen. Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin. Und zur Krönung liefert er dir noch das Foto des Einbrechers.“
„Ja, aber man kann doch überhaupt nichts von dem Mann erkennen“, warf Anne ein. „Das stimmt schon, aber überleg doch mal, du kannst in Zukunft auf diesen Mann achten, vielleicht siehst du ihn ja bald selber mal und dann, schwupps, die Polizei anrufen. Und die Welt ist wieder in Ordnung!“
Anne seufzte. Wenn das mal so einfach wäre. „Hast du eigentlich was über diese Dokumente rausgefunden?“, wollte Jutta noch wissen, scheinbar schien sie doch noch andere Gedanken als die an Michael in ihrem Kopf zuzulassen. „Morgen bekomme ich eine Übersetzung.“ „Siehst du, das ist doch toll, alles wird gut.“ Jutta erkundigte sich doch tatsächlich dann auch noch höflich nach Hannes und Anne tischte ihr die Hochsitzstory auf. Dann bat sie Jutta noch, sich in ihrem Namen bei Michael zu entschuldigen. „Klar, mach ich“, trompetete diese glücklich, „mach ich nachher, wir gehen nämlich heute Abend essen.“
„Sag mal, eine Sache ist mir doch noch unklar.“ „Ja?“ Jutta wartete. „Beeil dich, ich muss mich doch noch fertig machen“, trieb sie Anne zur Eile. „Warum hat Michael mir sein Foto nicht direkt gezeigt? Auf dem Handy?“ „Das wollte er ja. Aber er sagte, du wärst regelrecht vor ihm weggelaufen, hättest ihn einfach stehen lassen und dich letztendlich in der Apotheke versteckt.“ „Oh, ja“, diese Erinnerung war Anne jetzt doch leicht peinlich.
 
Nach dem Gespräch wanderte Anne zum Anrufbeantworter und drückte die Wiedergabe. Es war tatsächlich nur Jutta, kein Erpresser. Dann war ja alles aufgeklärt. Niemand wollte sie erpressen und dazu Hannes als Geisel nehmen. Anne spürte ihr Herz schlagen. Hannes war wirklich der wichtigste Mensch in ihrem Leben. Mit nichts könnte man sie besser erpressen. Anne nahm das Foto vom Tisch und ging zum Küchenfenster. Von dort hatte sie einen guten Ausblick auf den Beginn der Fußgängerzone und den Viehmarkt. Sie suchte die Umgebung mit den Augen ab. 
Einen Mann mit Mütze und Sonnenbrille konnte sie aber nirgends entdecken. 
Ein klitzekleiner Rest der furchtbaren Angst blieb. Kurz entschlossen warf Anne das Foto auf den Küchentisch, schnappte sich ihren Schlüsselbund und war schon aus der Wohnung. Sie würde zum Stall fahren. Paula abholen. Dann würde sie sich in dieser Nacht sicherer fühlen. Außerdem hatten sie dann morgen früh diesen Weg gespart. 
 



Kapitel 17
 
„Verdammt, verdammt!“ Anne traute sich einfach nicht, die Hose auszuziehen. Dabei war sie schon viel zu spät dran. Erst hatte sie mit Hannes ewig im Krankenhaus warten müssen, bis all seine Entlassungspapiere zur Hand waren. Dann war sie noch eine ganze Zeit lang bei ihm geblieben. Hatte ihm ein Lager auf dem Sofa bereitet und ihm alles Mögliche zur Seite gestellt. Getränke, Häppchen, ein Buch, die Fernbedienung, Schmerztabletten.
Der Reißverschluss der Reithose war bereits offen und Anne stierte in die Ecke. Dort saß eine riesige schwarze Spinne mit mindestens zwei Meter langen Beinen direkt unter dem Waschbecken. An einem Bügel am Haken der Badtür hing ihr hellblaues Kostüm. „Tolle Idee, Anne Seifert“, keifte sie in den Spiegel und betrachtete ihr ehemals weißes und jetzt versabbertes T-Shirt im schmierigen Spiegel, die Spinne dabei nicht aus den Augen lassend. Ihre Stute Pam hatte Obstbrei über ihr ausgeschlabbert. Ein Gemisch aus Pferdemüsli, Banane, Möhren und Äpfel zierte nicht nur ihre Kleidung, sondern auch Gesicht und Hals. „Man sollte sich eben nicht unter den Kopf seines Pferdes setzen, wenn dieses gerade seinen geliebten Feierabendeimer schmerfelt“, feixte Anne in den leeren Raum. Endlich hatte sie sich noch mal um ihrer Stute gekümmert. Dressurstunde in der Halle. Auszureiten traute sie sich ja zurzeit nicht mehr. Dabei war das Wetter so herrlich! Aber die Arbeit in der Reithalle hatte ihr auch Spaß gemacht. Sie hatte regelrecht ein wenig abschalten können. So weit so gut. Das Problem war nur, dass heute Freitag war und sie ein wenig die Zeit vergessen hatte.
Nach einem letzen Blick auf ihre achtbeinige Zimmergenossin, grabschte Anne kurz entschlossen nach ihrem Kostüm am Haken und lief mit offener Hose hinaus auf den Hof. Barbara, die mit Füttern beschäftigt war, kam ihr gerade zur richtigen Zeit in die Quere. „Barbara!“, rief Anne, „Barbara, warte.“ Sie lief der Hofbesitzerin hinterher, die mit einer Schubkarre voller Heu auf dem Weg zu den unteren Boxen war. „Du musst mich unbedingt in dein Badezimmer lassen“, keuchte Anne auf halber Strecke. „Wieso, ist oben besetzt?“ Barbara blieb samt ihrer Ladung auf der Mitte des Weges stehen, was die Pferde, die schon sehnsüchtig auf ihre Abendration gewartet hatten und diese nun unerreichbar aber direkt vor Augen sahen, mit lautem Gewieher und Hufscharren quittierten. „Mehr oder weniger“, stammelte Anne. „Balto!“ Barbara ließ wie vom Affen gebissen die Schubkarre und Anne stehen und griff nach der erst besten Mistgabel, die sie zu fassen bekam. „Muss ich mich denn hier um jeden Dreck alleine kümmern!“ Sie stolperte laut kreischend und tobend ihrem Terrierrüden hinterher, der gerade mit Zähnen und Pfoten an den Hinterbeinen des Wallachs im vordersten Paddock hing.  
„Ups.“ Anne schluckte laut. „Tarantula oder Barbara, was war im Moment gefährlicher?“ Anne drehte sich wortlos auf den Fersen und machte sich zurück ins Stallbad. Die Spinne war nicht mehr zu sehen. Noch schlimmer. Irgendwo musste sie sich ja verkrochen haben. Anne machte sich sofort auf den Rückzug und riss sich kurz entschlossen ihre Reitklamotten einfach im Stall vom Leib. Sie schlüpfe in das Kostüm und rannte, ohne sich noch einmal umzudrehen zu ihrem Wagen. Im Kofferraum befanden sich die passenden Schuhe. Beim Anlassen des Wagens blickte sie auf die Uhr. Mist. Dr. Mezza wartete bestimmt bereits im Golfplatzrestaurant. Na dann mal Vollgas.
Auf dem Parkplatz angekommen, fand Anne nach einigen Runden eine Parklücke, gerade breit genug für ihren Kleinwagen. Sie kam sich vor wie auf einer Verkaufsfläche für Nobelkarossen und war froh, dass niemand in der Nähe war, der sehen konnte, welchem Auto sie soeben entklommen war. Hättest ihn wenigstens vorher waschen können, dachte Anne beschämt, drehte ihrem eigentlich heißgeliebten Auto den Rücken zu und stöckelte mit ihren, zugegeben teuren Pumps, Richtung Restauranteingang. 
Alle Tische waren voll besetzt. Anne stürzte zielsicher durch den Laden, sah aus den Augenwinkeln Dr. Mezza, der sich gerade wohl zum Zwecke ihrer Begrüßung erheben wollte, winkte ihm ein kurzes Hallo zu und verschwand hinter der Tür mit der Aufschrift Damen. Gott sei Dank war sie allein in dem kleinen Raum. Anne griff nach ein paar Papierhandtüchern, hielt sie unter den Wasserhahn und versuchte, Gesicht und Hals so gut wie möglich von den Obstsalatresten zu befreien. Dann schminkte sie die Lippen nach, zerzauste sich einmal das Haar und betrachtete ihr Werk dann kritisch im hell angestrahlten Spiegel. Na ja, es musste genügen. Nun, etwas selbstsicherer trat Anne erneut in den Gastraum und näherte sich dem Tisch, an dem Dr. Mezza, nun mit dem Rücken zu ihr, wieder Platz genommen hatte. 
„Guten Abend, Herr Dr. Mezza!“ Anne setzte ihr strahlendstes Lächeln auf: „Entschuldigen Sie bitte vielmals die Verspätung.“ „Ach, das macht doch nichts, macht doch nichts.“ Dr. Mezza schien in der Tat nicht böse zu sein, er reichte ihr mit einem freundlichen Funkeln um die Augen die Hand. „Ich verbringe meine Freitagabende sowieso immer hier, und das, muss ich leider gestehen, meistens allein. Manchmal auch mit Geschäftspartnern nach dem Golf. Aber schon lange nicht mehr in solch schöner Gesellschaft. Ich bin sehr erfreut, Sie zu sehen und bedanke mich, dass Sie es einrichten konnten.“ „Aber ich bitte Sie, ich fühle mich sehr geehrt“, winkte Anne ab. „Sagen Sie, haben Sie denn etwas mit den Papieren anfangen können?“ Anne wusste, dass sie jetzt unhöflich war, aber sie platze fast vor Neugier. Sie wollte unbedingt erfahren, was denn nun ihr Ambrosius vor fast 400 Jahren in den Kamin gesteckt hatte, damit sie es finden konnte. 
„Aber ja!“ Der Notar zwinkerte ihr mit vor Stolz blitzenden Augen zu. „Aber Sie müssen sich erst noch ein wenig gedulden, vorher kommt der gemütliche Teil.“ Er sah sich um und schnippte dann einem Kellner mit dem Finger zu: „Bruno! Die Karte bitte!“
 
Nach einer von Dr. Mezza empfohlenen Entenbrust in Portweinsauce und einer Flasche Chardonnay konnte Anne sich kaum noch auf ihr Zimtparfait konzentrieren. Gleich war es soweit und der Notar würde die Tasche öffnen. Sie spinkste immer wieder heimlich unter den Tisch, wo ein dunkelbrauner Aktenkoffer an des Notars Füßen ruhte. Aber Dr. Mezza erzählte und erzählte. Er hörte gar nicht mehr auf, sein Leben vor Anne auszubreiten. Wie schwer doch manchmal das Alleinsein sei. Aber der viele Stress, die Kanzlei, die unzähligen Arbeitsstunden. Einmal hatte er es versucht. Mit einer Frau. Aber zu einer Hochzeit ist es nie gekommen. Ob Anne denn verheiratet sei? „Äh, nein“, hatte sie gestammelt, „fast hätte ich mal … “ Dr. Mezza schaute mitfühlend drein. „Sehen Sie, so erging es mir auch.“ Eine Minute des gemeinsamen Schweigens folgte. Anne konnte es fast nicht mehr aushalten. Bei ihrem ersten Treffen hatte sie einen ganz anderen Eindruck von ihrem Gegenüber. Pragmatisch und mit beiden Füßen auf dem Boden stehend. Aber vielleicht war auch der Wein schuld. Anne hatte bemerkt, dass bereits bei ihrem Eintreffen eine leere Flasche den Tisch geziert hatte. Und Wein machte nun mal bekanntlich sentimental und gesprächig. Trotzdem wollte sie nun endlich wissen, was es mit ihren Schriftstücken auf sich hatte. Zu diesem Zweck war sie ja nun schließlich hier. 
Das Schweigen hielt an. In dem Moment, in dem Anne sich geräuschvoll räuspernd in Erinnerung bringen wollte, rief der Notar erneut nach Bruno und bestellte zwei Weinbrand und eine weitere Flasche Chardonnay. 
Als Anne leicht angewidert in kleinen Schlucken an ihrem Cognacglas nippte, zog Dr. Mezza endlich die Tasche unter dem Tisch hervor. „So, dann wollen wir mal.“ In Zeitlupentempo öffnete er den Verschluss und zog einen grauen Ordner daraus hervor, den er Anne andächtig vor die Brust auf den Tisch legte. „Na, machen Sie schon“, forderte er Anne auf, die ihn zögerlich ansah. „Es war mir eine große Freude, diese Dokumente zu übersetzen, wirklich äußerst interessant, wie ich Ihnen ja bereits sagte. Los jetzt, schlagen Sie schon auf, ich erklär Ihnen, wenn Sie was nicht verstehen.“
Dr. Mezza fischte eine Hornbrille aus seiner Brusttasche und setzte diese umständlich auf die Nase. Sie verlieh seinem ohnehin stattlichen Aussehen etwas Oberlehrerhaftes. 
Endlich schlug Anne den Ordner auf. Sie fand darin Computerausdrucke, die in Form und Satz dem entsprachen, was Anne von den Originaldokumenten in Erinnerung hatte. Nur diesmal konnte sie die Papiere lesen. Denn diesmal war die Schrift eindeutig Times New Roman.
 
„Hiermit ist bekundet
kraft meines Standes
im Monat Mai des Jahres 1687 in der Kurfürstenstadt Trier
durch mich
Gustavo Boltera, Notar 
dass die aufgeführten Besitztümer
Eigentum sind von
Ambrosius Carove, Zitronenkrämer
im Jahre 1676 eingetragen in das Krämeramtsbuch
und Bürger von Trier“
 
Hiermit endete die erste Seite. Anne schlug aufgeregt die nächste auf. Jetzt mussten die Beschreibungen und Skizzen des „Schatzes“ folgen. Annes Hände zitterten.
„Soweit alles verstanden?“ Dr. Mezza beugte sich fast über sie, um mitzulesen. „Ja, ja“, flüsterte Anne, „bis jetzt alles klar.“
Bei der zweiten Seite war sie zunächst enttäuscht. Aber sie hätte es ahnen können. Natürlich fehlten die Skizzen. Die konnte der Notar ja nicht mit übersetzen. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, kramte Mezza erneut in seinem Koffer und überreichte Anne ihre Kopien der Originaldokumente. „Hier, sehen Sie die Skizzen dazu an, dann werden die folgenden Beschreibungen viel lebendiger und eindrucksvoller.“ „Danke“, hauchte Anne, „das ist genau das, was ich im Moment wollte.“ Sie erntete dafür ein zufriedenes Lächeln und widmete sich wieder der Übersetzung.
 
„Eine schwere Silberkette besetzt mit 21 Rubinen. Die Kettenglieder sind gefertigt in der Form von Herzblättern. Die Länge der Kette misst eine Elle und drei Zoll. Ein jedes einzelne Herzblatt misst in der Breite ½ Zoll“
 
„Eine silberne Knotenkette besetzt mit Mondstein und Amethyst. Die Kettenglieder sind nachgeahmt der Büste des Herkules. Die Länge der Kette misst eine Elle und fünf Zoll“
 
„Eine goldene Lunulakette besetzt mit 18 blauen Sodalithen
und einem mondförmigen Medaillon aus Silber. Die Länge der Kette misst eine Elle und drei Zoll“
 
„Eine Silberkette mit Kopf der Medusa aus Gold, Medusakopf misst zwei Zoll. Die Länge der Kette misst fast zwei Ellen“
 
Anne musterte zu jeder Beschreibung die zugehörige Zeichnung. Dadurch konnte sie sich das Aussehen der einzelnen Stücke bildlich vorstellen. Weiter ging es mit einer Fibel, was auch immer das sein mochte. Möglicherweise handelte es sich dabei um eine Art Brosche, mit der ein Umhang oder Mantel zusammengehalten wurde.
 
„Pferdekopffibel gearbeitet aus Gold mit rotem Email Länge eine Elle“
 
„Katzenfibel aus Silber mit grünem und weißem Email. Länge eineinhalb Ellen“
„Blaue und schwarze Nicologemme aus Silber“
 
Unter einer Gemme konnte Anne sich nichts vorstellen, anhand der Skizze vermutete sie eine Anstecknadel darunter.
 
„Pelterohringe aus Gold mit Süßwasserperlen. Länge je eine Elle“
 
„Armreif mit Pantherkopf aus Gold, misst im Durchmesser zwei Zoll“
 
„Armilla mit Widder aus Silberdraht gedreht, misst im Durchmesser zweieinhalb Zoll“
 
„Krug aus Messing mit Büste aus Gold als Griff, acht Zoll hoch und vier Zoll breit“
 
Anne überschlug die nächsten Seiten. Sie waren mit ähnlichen Beschreibungen gefüllt. Es ging weiter mit Armreifen, Goldringen, Medaillons, noch zwei weiteren Gemmen und zahllosen Ohrringen aus Gold und Silber. Den letzten Eintrag fand sie auf Seite fünf. Er umschrieb insgesamt 45 römische Goldmünzen. Aus einer Epoche rund 300 Jahre nach Christi Geburt, wie Anne von Dr. Mezza erfuhr. Ebenso wurde sie belehrt, dass wohl alle Stücke aus römischer Zeit stammten. Er hatte dahingehend ein wenig recherchiert, zwinkerte der Notar. Wie allerdings Herr Carove im 17. Jahrhundert zu diesem Schatz gekommen war, war Mezza vollkommen schleierhaft.
„Mmh“, Anne überlegte. „Vermutlich hat er die Stücke einfach gefunden.“
Mezza zog die Stirn kraus. „Wie meinen Sie das? Einfach gefunden. Ein solches Vermögen liegt doch nicht einfach so auf der Straße herum.“
„Nun ja, vielleicht hat er’s ausgebuddelt. Schließlich hat er ein Haus in Trier gebaut. Und zwar von 1656 bis 1658.“ Mezza schaute sie verblüfft an und Anne war stolz, dass sie auch mal was wusste. Etwas selbstbewusster referierte sie deshalb weiter. „Passiert doch heute auch noch immer wieder.“ Dr. Mezza guckte skeptisch. „Ist doch so“, verteidigte sich Anne. „Gräbst du in Trier ein Loch, findest du irgendwelchen alten Römerkram.“ Anne setzte ein trotziges Gesicht auf. Sie wollte vor Dr. Mezza nicht wie ein dummes Schulmädchen dastehen.
„Wissen sie was, liebe Frau Seifert“, Anne blickte gespannt zum Notar auf, „Sie könnten sogar Recht haben. Wenn ich mich richtig erinnere, gab es ein altes Gesetz in Trier. Dieses besagte, dass entweder dem Finder oder aber dem Eigentümer des Grundstücks, in dem irgendwelche wertvollen Dinge gefunden wurden, der Fund zugesprochen wurde.“
Mezzas Stirn wurde vor Gedankengängen immer krauser. „Ich müsste da noch mal nachlesen, aber soviel ich weiß, hatte dieses Gesetz sogar noch ziemlich lang Bestand, ich glaube, bis in die 50er Jahre unseres Jahrhunderts. Waren Finder und Grundbesitzer nicht ein und dieselbe Person oder konnten sie sich nicht einigen, so hat ein Gericht entschieden.“
„Und was ist heute?“, wollte Anne wissen. „Was ist zum Beispiel, wenn ich irgendwo einen Goldschatz finde. Gehört der dann nicht mir?“ Anne fand die Idee unglaublich. Dr. Mezza lachte. „Nun, wenn Sie es melden, nicht. Dann ist die Sache Allgemeingut. Geht an ein Museum oder so erhalten Sie bestenfalls einen Finderlohn.“
„Puh“, Anne atmete hörbar die Luft aus. „Dann hatte Ambrosius ja Schwein, dass er zu einer früheren Epoche gelebt hat“, meinte Anne.
„Ihr Ambrosius, wie Sie ihn zu nennen pflegen, meine liebe Frau Seifert, wäre in der Tat eine gute Partie gewesen. Er war ein steinreicher Mann. „Aber bitte“, der Doktor wies auf seine Übersetzungen, „der Vollständigkeit halber, lesen Sie doch bitte auch noch den Rest.“ Anne las den letzten Satz, von dem sie sogar im Original die letzten beiden Worte hatte entziffern können.
 
 
„Bekundet sei hiermit außerdem
 
die hier festgeschriebenen Besitztümer des Ambrosius Carove gehen bei Verlust von
 
Leib und Leben desselbigen über an seine Söhne und im Verlauf an alle weiteren
 
direkten Nachkommen
 
Dies unterzeichnen heute zu Trier
 
 Gustavo Boltera, Notar
 
 Ambrosius Carove“
„Die Unterschrift von Carove konnten Sie entziffern, weil er sie selbst getätigt hatte und das in einer anderen Schrift, als Sie sie im Text von Boltera finden. Ambrosius hat einfaches altdeutsch benutzt, vermutlich, weil er schon so viele Jahre in Trier gelebt hatte. Warum er einen italienischen Notar gewählt hatte, weiß ich nicht, vielleicht Vertrauen unter Landsleuten“, erklärte Mezza zum Abschluss.
Anne schüttelte nur noch ungläubig den Kopf. „Dr. Mezza, wie soll ich Ihnen nur danken. Ohne Sie, hätte ich niemals … “ „Ist schon gut“, der Notar war doch tatsächlich leicht rot im Gesicht geworden. „Ich habe doch gesagt, dass ich es gern tue, auch in meinem eigenen Interesse. Die Arbeit an Ihren Papieren hat mir Spaß gemacht. Ehrlich. Sie schulden mir gar nichts. Im Gegenteil, ich danke Ihnen für den wundervollen Abend.“
Anne schaute auf die Uhr, es war bereits fast Mitternacht. „Soll ich Sie mit nach Trier nehmen?“, bot Dr. Mezza an. Anne überlegte kurz und dachte an die zwei Flaschen Wein und den Cognac. Aber sie lehnte dennoch dankend ab. „Eins wollte ich Sie aber den ganzen Abend schon fragen“, setzte der Notar noch mal ein und schaute dabei interessiert auf Annes Hinterkopf. Anne war ganz verdattert. „Ja bitte, tun Sie sich keinen Zwang an!“
„Was haben Sie eigentlich dahinten in den Haaren?“ Anne schluckte und fasste sich reflexartig auf den Kopf. „Oh“, stotterte sie. „Oh, das. Nun ja, das ist Obstbrei.“ Sie sah Dr. Mezza direkt in die Augen. „Ach so“, antwortete dieser, als hätte Anne ihm gerade den neusten Modetrend präsentiert. Ähnlich schmuckhaft wie ein Zungenpiercing oder Schulterbranding. 
„Na dann, liebe Frau Seifert, nochmals vielen Dank für den Abend, ich hoffe, Sie lassen mal wieder was von sich hören.“ Jetzt wirkte der Doktor verlegen, vermutlich schien er nicht richtig zu wissen, wie er sich verabschieden sollte. Anne war mit ihm aufgestanden und sie waren bereits auf dem Weg zum Parkplatz. Natürlich hatte er es sich nicht nehmen lassen, die komplette Rechnung zu bezahlen. Trotz Annes Protesten. „Ich bringe Sie zu Ihrem Wagen“, säuselte er jetzt und wirkte auf Anne ein wenig angedudelt. Sie wollte es zu keiner unangenehmen Situation kommen lassen. Außerdem mochte sie ihn wirklich. „Nicht nötig, Dr. Mezza, mein Wagen steht direkt dort vorn. Vielen Dank noch mal für alles. Ich, äh, ich fahre auch nur den einen Kilometer bis Bekond. Dort wohnt mein Freund.“ Anne wusste auch nicht, warum sie das gesagt hatte. Vermutlich einfach, um vielleicht Schlimmeres zu verhindern. Dr. Mezza wirkte enttäuscht. „Ach so, na, da haben Sie es ja nicht weit, also denn.“ Er drehte sich um und marschierte in Richtung eines flachen Sportflitzers. Dieser Wagen passte eigentlich gar nicht zu ihm, dachte Anne noch und verkroch sich in ihren kleinen Gefährten. Sie startete das Auto und fühlte sich auch selbst ziemlich beschwippst. Vielleicht war das gar keine so schlechte Idee, dachte sie noch, als sie bereits den Weg nach Bekond eingeschlagen hatte. Ich könnte ja wirklich bei Hannes übernachten.
 
*
 
Unruhig wälzte Hannes sich im Bett hin und her. Auch in dieser Nacht schien er keinen Schlaf zu finden. Der Kopfverband juckte und die wieder sprießenden Stoppeln am Rande der Wunde machten ihn noch wahnsinnig. In seinen Kniekehlen hatten sich nett gefärbte Hämatome gebildet. Paula jedoch kümmerte sich fabelhaft um Hannes. Sie wich ihm nicht mehr von der Seite und schlief ruhig neben ihm im Bett. Aus purem Mitleid natürlich. 
Für morgen hatten sich Gritzfeld und Krischel angekündigt. Heuchlerisch hatten sie sich telefonisch nach Hannes Wohlergehen erkundigt, nachdem ihnen Barbara brühwarm von seinem angeblichen Unglück erzählt hatte. Als ob sie nicht Bescheid wussten! Sollten sie nur kommen. Hannes hatte sich am Telefon natürlich nichts anmerken lassen und war freundlich wie immer. Sicherheitshalber hatte er jedoch Peter gebeten, ihn morgen zu besuchen um die Verkaufsfahrten zu besprechen. Ganz wohl war Hannes nicht bei der Sache und Anne musste er unbedingt heraushalten. „Du vermisst sie wohl auch, Paula?“, fragte Hannes seine Hündin, die gerade neugierig den Kopf hob und leise winselte. Mit einem gewaltigen Satz sprang Paula aus dem Bett und jagte zur Haustür. Ihr Winseln hatte sich nun in ein freudiges, lautstarkes Gejaule verwandelt. „Paula“, schrie Hannes wütend, „ruhig jetzt!“ Morgen würde er sich wieder was von den Nachbarn anhören müssen. „Ruhig!“, schrie Hannes wieder, doch es half nichts. Wie besessen sprang Paula an der zum Glück verschlossenen Tür hoch. Mit einem Stöhnen stieg Hannes also aus den Federn und stapfte die Treppe hinunter. „Schluss jetzt“, fauchte er, „ab ins Körbchen!“ Energisch schnappte Hannes seine Töle an der Halsung und zerrte sie Richtung Hundekorb. Beleidigt legte sie sich ab. Plötzlich schellte es. Paula war natürlich nicht mehr zu bremsen. Raus aus dem Korb, ab an die Haustür. Entnervt warf Hannes einen Blick auf die Uhr. Kurz nach zwölf. Wer sollte das sein? Paula schien jedoch erfreut über den nächtlichen Störenfried. Missmutig betätigte Hannes die Sprechanlage: „Wer stört?“
„Hannes, entschuldige. Ich bin es, Anne“, säuselte es etwas lallend durch den Lautsprecher. Schlagartig war Hannes hellwach und bester Laune. Innerhalb von Sekunden hatte er die Tür aufgeschlossen. Seltsam grinsend stand Anne in einem hellen Kostüm mit merkwürdigem Fleck im Haar vor ihm und hielt sich an ihren Pumps fest. „Hallo Hannes“, rief sie fröhlich und stolperte über den Fußabtreter in den Flur. „Stell dir vor, Dr. Mezza hat die Dokumente übersetzt und weißt du was, es handelt sich dabei um eine Art Besitzurkunden von Ambrosius!“ 
Lachend fiel Hannes ihr ins Wort: „Was redest du denn da schon wieder? Bist du etwa betrunken?“ Leicht wankend lief Anne ins Wohnzimmer und schwenkte dabei irgendwelche Papiere durch die Luft. „Ja“, kicherte sie und ließ sich auf die Couch fallen. „Schau genau hin, Hannes Harenberg!“ Sie verteilte die Blätter wirr auf dem niedrigen Glastisch und lehnte sich stolz zurück in die weichen Kissen. Etwas belustigt blickte Hannes ihr ins Gesicht. Selbst betrunken war sie noch unwiderstehlich. 
„Nun guck schon!“, forderte sie ihn erneut auf. Nun gut. „Dein Wunsch sei mir Befehl!“, erwiderte Hannes und zückte seine Lesebrille von dem kleinen Beistelltisch. Sorgsam sortierte er die einzelnen Blätter. Es handelte sich tatsächlich um einen Besitznachweis Caroves, datiert aus dem Jahre 1687. Beglaubigt von Gustavo Boltera, Notar. Staunend las Hannes Blatt für Blatt. 
„Glaubst du, dass dieser angebliche Familienschmuck von Steinmetz auch so umfangreich ist?“ Hannes wandte seinen Blick wieder Anne zu. Sie war tief in die Kissen versunken und ihr Kopf hing schief auf der niedrigen Armlehne. Sie war eingeschlafen.  
Aufmerksam studierte Hannes wieder die Eigentumsurkunde. Womöglich hatte dieser Schmuck ja sogar etwas mit Steinmetz zu tun? Hannes blätterte zurück. Datiert auf 1687. Dieses ominöse Tagebuch, welches der anonyme Anrufer auf Claires CDs erwähnt hatte, sollte aus demselben Jahrhundert stammen. Merkwürdig. Sollte dies ein Zufall sein? Dann der Einbruch bei Anne.
Aber was hatte ein italienischer Zitronenhändler mit einer Düsseldorfer Juweliersfamilie zu tun? Vielleicht sollte man einmal den Familienstammbaum von derer von Steinmetz überprüfen.
Hannes legte die Blätter wieder ordentlich zusammen und heftete sie in den Ordner. Anne hing in einer wahrhaft unbequemen Position auf dem Sofa, dennoch schlief sie tief und fest. Vorsichtig nahm er sie auf die Arme und trug sie behutsam wie ein Baby ins Gästezimmer. Er legte Anne langsam in die weichen Kissen und deckte sie liebevoll zu. Aufgeregt wie ein Schuljunge schlich er aus dem Zimmer. 
Die Papiere. Die sollte er besser an einen sicheren Ort bringen. Leise schlich Hannes zurück ins Wohnzimmer und nahm den Ordner an sich. Der Waffentresor bot genügend Platz dafür. Beim Frühstück würde er sich in Ruhe mit Anne unterhalten. Sicherlich wusste sie noch mehr über diesen Schmuck.
Hannes ging in die Küche und deckte schon einmal leise den Tisch. Es war bereits zwei Uhr morgens! In weniger als vier Stunden würde es dämmern. Hannes schlich nun wunderbar müde ins Bett. 
 
Ambrosius Carove, Teil VII
 
„Ich kann es nur wieder und wieder sagen“, Gustavo sah auf und blickte Ambrosius bewundernd an, „du hast wirklich vortrefflich gewirtschaftet, mein Freund.“
Ambrosius Blick blieb hart und leer. Wie meistens in letzter Zeit. „Ich bin nun mal ein Kaufmann“, gab er ohne jede Regung zur Antwort.
Gustavo schob den silbernen Ring an die Tischkante und griff in die mit rotem Samt ausgelegte Truhe nach dem nächsten Stück. Eine aufwendig gearbeitete Gemme aus purem Gold, besetzt mit einem glänzenden Edelstein. Stetig verglich er seine Aufstellung mit der Liste, die er damals vor der Verhandlung des Schöffenrats gefertigt hatte. Vor nunmehr 31 Jahren. Wieder sah er Ambrosius an. „Wie hast du es nur geschafft, dass noch fast alles vollständig ist?“ Er schüttelte immer und immer wieder den Kopf. Ambrosius strich sich den Bart. „Nur wenig habe ich verpfändet, so manches Stück zurückerworben. Wie gesagt, ich bin Kaufmann, und das mit Leib und Seele. Mein Geschäft trägt sich, es ernährt uns gut.“ Er sah zu Boden. „Wenigstens hat es das immer getan. Aber die Zeiten werden immer schlimmer.“
Gustavo unterbrach erneut seine Arbeit. Er sah förmlich durch Ambrosius hindurch. So eindringlich hatte er seine dunklen Augen auf seinen alten Kameraden gerichtet. „Du meinst es wirklich ernst … du … du wirst doch zurückkommen?“ Seine Stimme war nur noch ein leises, gespanntes Flüstern. Er konnte sich Trier ohne Ambrosius nicht vorstellen. Ambrosius hatte eine hohe Stellung in der Krämerzunft inne und war ein höchst angesehener Bürger der Stadt. Er war sein bester Freund.
Erschrocken fuhr er zusammen. So laut und plötzlich war Ambrosius Faust auf den Tisch hinabgedonnert. Ein paar Münzen kullerten langsam aber unaufhaltbar über die Kante und schepperten laut auf den steinernen Boden.
Nun hatte Ambrosius ihm den Rücken zugedreht und Gustavo sah, dass er sich mit verkrampften Händen durch die Haare strich. „Sag du es mir“, forderte sein Freund ihn auf. „Sag mir, was ich tun soll. “
„Bleibe hier … schon oft war es schlimm … nie ist es zum Äußersten gekommen … “, riet Gustavo.
„Pah“, Ambrosius lachte laut und furchtbar, „die Spatzen pfeifen es von allen Dächern.“ Er griff Gustavo am Kragen. „Sag, Freund, bist du taub? Oder hast du keine Vögel auf dem Dach?“ Gustavo wand sich aus Ambrosius Hand und schüttelte ihn ab wie einen räudigen Hund. 
„Du solltest auch sehen, dass du verschwindest … “, wisperte Ambrosius seinem Freund ins Gewissen.
„Nein“, erwiderte dieser, „ich werde nicht weichen. Es wird gut gehen, auch diesmal, du wirst sehen.“
„Auch diesmal?“ Ambrosius war außer sich. „Es wird gut gehen, auch diesmal? Sag, ist es 1675 gut gegangen?“ Gustavo blickte betreten zu Boden. Ambrosius war in Rage. „So gut, wie es am dritten Septembertag jenes Jahres gut gegangen ist? Antonio war 15 Jahre alt, als er auf der Römerbrücke von den französischen Geschützen zerrissen wurde. Hast du meinen zweitgeborenen Sohn vergessen?“
Gustavo hatte sich erhoben und fasste Ambrosius am Ärmel. „Nein, das würde ich niemals. Und das weißt du … ich habe doch nur Sorge um dich!“
Ambrosius Atem wurde wieder langsamer. Er ließ sich auf den Hocker nieder und legte seine Stirn in beide Hände. „Die Gerüchte werden immer lauter. Kriegsminister Louvois will Trier brandschatzen. Er will die ganze Stadt einäschern … Und Giulia weigert sich mit mir zu reisen.“
„Und wenn sie mit dir reist … was soll aus deinem Enkel werden? Thomas Sohn? Er hat keine Mutter, seit sie im Kindbett verschieden ist. Er hat doch nur Giulia. Simon ist viel zu klein für die Strapazen der Reise bis nach Italien. Und Thomas muss seinen Dienst bei der Stadtwache … “ „Warum quittiert er nicht … und kommt mit?“, schrie Ambrosius.
„Weil dein Sohn ein Mann von Ehre ist, Ambrosius! So wie du es einst warst! Lass ihnen ihren Willen.“
„Ich respektiere ja ihren Entscheid. Sie bleiben hier. Aber wenigstens das Familienvermögen werde ich in Sicherheit bringen“, sprach Ambrosius leise in sich hinein.
„Ludwig der XIV. von Frankreich liegt in Fehde mit seinem eigenen Kriegsminister. Er wird Louvois Trier nicht verbrennen lassen. Die Stadt wird nicht vernichtet werden, du wirst sehen“, versuchte Gustavo seinen Freund zu beruhigen.
„Deine Worte in den Ohren des Allmächtigen Herrn. Ich werde wiederkehren. So rasch, wie möglich, mein Freund. Ich bringe den Schmuck nach Lenno. Dann kehre ich wieder. So rasch, wie nur möglich, die Reise zu bewältigen ist.“
„Nun gut“, seufzte Gustavo. „Dann werde ich die Urkunden vollenden.“ Er machte sich wieder an die Auflistung der Stücke. „Morgen kommt der Zeichner. Er wird Skizzen anfertigen. So, dass dein Besitz unverkennbar sein wird.“
„Giulia wird derweil Simon hüten, wenn Thomas seinen Dienst verrichtet. Wenn ich wiederkehre, und wir alle wieder vereint sind, dann gebe ich ein großes Fest. Du wirst der Erste sein, der seine Einladung dazu erhält!“ Ambrosius fasste neuen Mut.
Gustavo blickte ihm in die Augen. „So soll es sein. Wo wirst du die Besitzurkunden verstecken?“
Ambrosius lächelte. Zum ersten Mal an diesem Tag. „Ich habe einen prachtvollen Ort gewählt. Hinter unserem Wappen! Nur Giulia werde ich davon erzählen. Dort werden sie in Sicherheit sein …. falls mir etwas zustoßen sollte.“
Schon wieder beschlich Ambrosius ein ängstliches Gefühl.
Gustavo klopfte ihm auf die Schulter „Was soll dir schon passieren? Dein treuer Jacob wird doch mit dir sein!“
 
*
 
Ambrosius liebte den Blick von den Moselhöhen hinunter auf die Windungen des Flusses. Das Wetter war herrlich und er erfreute sich an dem zaghaften Sprießen des jungen Grüns an den Bäumen des dichten Frühlingswaldes. Endlich noch mal ein klein wenig Freude. Vorfreude auf die Reise und die Heimat, die er so viele Jahre nicht gesehen hatte. Er schnalzte mit der Zunge und trieb seinen braunen Wallach in einen leichten Trab. 
Lächelnd schaute er zurück und sah Jacob im hinteren Teil des Frachtwagens hin und her geschüttelt werden. Der Schmuck war gut versteckt. In einem der hölzernen Weinfässer. Selbst Ambrosius konnte im Moment nicht sagen, in welchem.
Er strahlte Jacob an. „Du wirst begeistert sein von Italien. Der tiefblaue See inmitten von solch hohen Bergen, wie du sie noch nie gesehen hast. Von unserer Plantage aus kannst du bei gutem Wetter sogar den Monte Legnone sehen. Das ist der höchste von allen!“
Jacob lächelte gequält zurück. „Warum schaust du so missmutig drein?“, fragte der Kaufmann seinen Diener und drehte sich auf dem Kutschbock wieder nach vorn. Er musste auf den steinigen Weg achten. 
 
*
 
Hier endeten die Aufzeichnungen. Ambrosius Tagebuch war zu Ende. Seine Heimat hatte er nie wieder gesehen. 
Der Mann legte das alte Buch beiseite. Im Zimmer war es still. Absolut still. Der Mann wusste nicht, wann die Atemgeräusche der Mutter verstummt waren. Der Mann stand auf und erschrak sich über das laute Knarren des Stuhles in der unheimlichen Ruhe des Zimmers, als er sich erhob. Er nahm die Hände der Mutter und faltete sie über ihrer Brust. Wie zum Gebet. Dann nahm er den Rosenkranz aus der Schublade des Nachttisches und legte ihn in die gefalteten Hände hinein. Mit dem rechten Daumen schloss er behutsam die Augen der Frau, die leer an die Decke starrten. Erst das rechte, dann das linke. Er versuchte, auch den Mund zu verschließen, aber der Unterkiefer klappte immer wieder langsam nach unten. Wie in Zeitlupe. Der Mann ging ins Bad und nahm eine Binde aus dem Medikamentenschrank. Diese wickelte er der Frau vom Kinn an über den Kopf. Dann betrachtete er seine Mutter. Jetzt war alles getan. Fast.
„Ich habe es so gut wie geschafft, Mutter. Ich stehe so kurz davor.“ Er streckte der Mutter zur Veranschaulichung seine rechte Hand vor das Gesicht und hielt dabei Daumen und Zeigefinger ganz nahe beieinander. Er wusste, dass der Geist der Mutter ihn hören und sehen konnte. „Nicht mehr lange, und ich habe den Eid der Familie erfüllt.“
Die Leiche lag friedlich da. Der Mann glaubte, ein flüchtiges Lächeln auf ihrem Gesicht erkannt zu haben.
Dann ging er los, um eine Kerze zu besorgen. Er stellte sie auf den Nachttisch und entzündete die Flamme vor dem Kreuz Jesu und einem Bild der Gottesmutter, die er sorgsam auf einer weißen Serviette auf dem Nachttisch wie einen Altar aufgebaut hatte. Dann ging er nach unten. Er musste den Pastor rufen.
 



Kapitel 18
 
Hannes wurde durch das Rauschen von fließendem Wasser geweckt. Anne! Schnell schlüpfte Hannes in seine Klamotten. Er wollte das Frühstück fertig haben, wenn Anne aus der Dusche kletterte. Sie liebte Rührei mit Speck. Während Hannes die Eier in die Pfanne schlug, backte der Ofen bereits die Brötchen auf. 
Hannes betätigte den Knopf der Kaffeemaschine und schon bald duftete es in der Küche nach einem herrlichen Frühstück. Jetzt noch schnell etwas Orangensaft in eine Karaffe und die Brötchen in den Korb, fertig. Alles war perfekt. Sogar die Butter hatte die richtige Streichkonsistenz, dank Hannes nächtlichen Einsatzes. Stolz blickte er auf den nett gedeckten Tisch. 
Zaghaft öffnete sich endlich die Tür und Anne lugte um die Ecke. „Hannes?“, sie betrat in seinem Bademantel die Küche, „Du bist schon auf?“ Sie ließ sich erleichtert auf einen Stuhl fallen und betrachtete begeistert den Tisch. „Hätte ich dir gar nicht zugetraut, Hannes Harenberg! Und das zu dieser Zeit.“
Hannes blickte auf die Uhr über der Ablage. Zehn nach acht. „Carpe diem!“, antwortete er lächelnd. „Haha, früher hast du die Samstage aber nie so genutzt!“, erinnerte sie ihn frech an die gemeinsame Zeit. „Die Zeit ändert manches“, erwiderte Hannes ernst und reichte ihr Rührei auf’s Brötchen. 
„Geht es dir eigentlich gut?“, erkundigte er sich. „Du bist ja gestern ziemlich schnell eingeschlafen!“ „Na sicher, du warst ja so vertieft in meine Papiere, da wollte ich dich nicht stören! Ist doch wirklich interessant, oder?“
„Das ist noch mehr als interessant! Bist du noch nicht auf die Idee gekommen, dass dieser Schmuck und dein Einbruch in Verbindung zu unserem Fall stehen könnten?“  
Nachdenklich wiegte Anne den Kopf zur Seite und steckte sich den Rest ihres Brötchens in den Mund. „Ausschließen sollte man diesen Gedanken vielleicht nicht. Wir sollten uns generell mal über antiken Schmuck informieren!“
„Gute Idee“, pflichtete Hannes ihr bei, „ich werde heute Nachmittag im Internet recherchieren. Mit Sicherheit gibt es ja auch irgendwelche Fachzeitschriften oder Bücher.“
„Die Zeitung!“, rief Anne und schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. „Vielleicht hat Claire diese Schmuckzeitschrift inzwischen bekommen! Dort soll doch dieser Familienschmuck beschrieben sein!“ 
Hannes griff sofort nach dem Telefon und tippte Claires Nummer ein. Gleich nach dem ersten Klingeln war sie am Apparat. 
Aufgeregt berichtete Claire, dass ihr die Zeitschrift gestern zugestellt worden war. Endlich wusste sie, welchen Schmuck der Entführer wollte! In dem entsprechenden Artikel über Bernd war jedes einzelne Stück genau beschrieben. „Ich war sogar noch gestern Abend bei Bernd’s Geschäftsführer und hab ihm die Seiten vorgelegt. Stell dir vor, er weiß von der Existenz des Schmucks!“ Claires freudige Erregung wechselte urplötzlich in Mutlosigkeit. „Leider hilft mir das nicht viel, er weiß nicht, wo der Schmuck ist, er gehört nicht zum Geschäftsvermögen sondern befindet sich in Bernd’s Privatbesitz.“
Hannes konnte es kaum glauben: „Und der Geschäftsführer hat keine Ahnung von …“ „Sag ich doch“, unterbrach Claire, „er hat nicht den blassesten Schimmer.“
Hannes berichtete Claire von den Carove - Dokumenten und bat sie, die Seiten der Zeitschrift per Fax zu schicken. Vielleicht kämen sie auf dieser Spur ein Stück weiter. Anne schaute nachdenklich aus dem Fenster Richtung Wald.  
„Was ist, wenn es sich tatsächlich um denselben Schmuck handelt? Steinmetz und Carove? Soweit ich recherchiert habe, gibt es keine Carove – Nachkommen mehr! So finden wir den Entführer nicht und von dem wirklichen Schmuck haben wir auch keine Spur! Auch dann kommen wir nicht weiter“, gab Anne ratlos zu bedenken. 
Hannes zauste sich die Haare. „Vielleicht doch! Wir könnten dem Entführer deine Besitzurkunde aushändigen, dann lässt sich eventuell noch etwas Zeit gewinnen! Aber nur, wenn es sich tatsächlich um den Carove Schmuck handelt!“ Hektisch sprang Hannes auf. „Ich hol schon mal deine Papiere! Habe sie in meinen Tresor gesperrt! Machst du den Tisch frei? Dann können wir gleich alles vergleichen!“ Mit fünf Sätzen war er in der oberen Etage im Waffenzimmer. Nervös tippte er den Code des kleinen Tresors ein. Hoffentlich waren die Originalpapiere auch an sicherer Stelle! Ehrfürchtig trug Hannes die wichtigen Blätter nach unten und breitete sie auf dem Tisch aus. Beschreibungen und Skizzen legte er sorgfältig nebeneinander.  Ketten, Broschen, Armreifen, Ohrringe und Münzen.
„Wie wertvoll mag so ein Schmuck sein?“ fragte er, während er sich die einzelnen Stücke genau ansah.
„Offensichtlich mehr als ein Menschenleben“, hauchte Anne leise.    
Hannes lief ein Schauer über den Rücken. Wo sollte dieser verdammte Schmuck nur stecken? Vielleicht in einem Bankschließfach? Doch selbst wenn, auf legale Weise würde Claire nicht an ihn herankommen – schließlich gehörte er ihr nicht einmal. Wenn überhaupt würde man ihn höchstens Andreas aushändigen. Aber offiziell war der ja schließlich auf der Flucht oder verschollen. 
Im Büro piepste es leise. Das Fax. Endlich. Hannes sauste los und war Sekunden später mit den Ausschnitten des Juweliers zurück. 
Bereits der erste Blick auf eines der Bilder bestätigte seine Vermutung. Eine schwere Silberkette mit herzförmigen Kettengliedern sprang ihm förmlich ins Auge. Die passende Beschreibung darunter deckte sich fast mit der aus der Besitzurkunde von Ambrosius.
Es handelt sich hier um eine Silberkette römischen Ursprungs, vermutlich erstes Jahrhundert. Sie ist mit 21 tiefroten Rubinen besetzt. Allein der Wert dieser Kette liegt mindestens im fünfstelligen Bereich. Ihr Zustand ist tadellos.
Hastig las er Anne die Zeilen vor. 
„Rote Rubine. Das passt. Blutrot. Wie viel Blut wurde wegen dieses Schmucks wohl schon vergossen? Bernds auf jeden Fall. Hoffentlich kostet dieser Schmuck nicht noch mehr Leben!“, flüsterte Anne, während sie wie in Trance die abgebildeten Kostbarkeiten aus der Zeitung denen der Besitzurkunde von Ambrosius Carove zuordnete.
Alle abgebildeten Teile waren auf dem über dreihundert Jahre alten Dokument zu finden.
Es gab keinen Zweifel, der Schmuck der seit Generationen in den Händen der Familie Steinmetz lag, gehörte ursprünglich dem Zitronenhändler Carove aus Lenno.
„Wo hast du die Originalpapiere?“, fragte Hannes panisch. 
„Zu Hause, ich habe Dr. Mezza nur Kopien anvertraut“, antwortete Anne hektisch. 
„Du musst sie unbedingt in Sicherheit bringen! Am besten in ein Bankschließfach! Vielleicht können wir damit den Erpresser noch eine Zeitlang hinhalten. Am besten, ich fahre gleich mit dir nach Hause und wir bringen sie zur Bank!“
„Du Witzkeks! Heute ist Samstag, da werden wir kein Glück haben. Aber davon abgesehen, er wird meine Wohnung wohl kein zweites Mal auf den Kopf stellen, schließlich hatte er ja nichts gefunden!“
Vielleicht hatte Anne Recht. Ja, vielleicht war ihre Wohnung sogar der sicherste Aufbewahrungsort. 
Aufgeregt drückte Hannes die Wahlwiederholung am Telefon. Claire nahm sofort ab. Hektisch erklärte er ihr die neuesten Erkenntnisse, als es an der Tür schellte. Laut johlend rannte Paula zur Tür. Ein Blick durch`s Fenster bestätigte Hannes Vermutung. Gritzfeld und Krischel!  
Mist! „Claire, ich muss Schluss machen“, flüsterte er in den Hörer und legte auf. 
Mit einem Wisch verschwanden sämtliche Papiere in der Besteckschublade unter dem Tisch.  
Mussten die beiden denn auch schon so früh kommen!
Nervös blickte Anne an ihrem, besser gesagt Hannes Bademantel herab. 
„Lauf hoch und zieh dich an“, sagte Hannes nervös. „Wir setzen uns ins Wohnzimmer.“
Zu Hannes Entsetzen begrüßte Paula den Pächter mit überschwänglichem Eifer. Wie konnte sich der Hund nur so in einem Menschen irren?
Hannes folgte misstrauisch seinen angeblichen Jagdgefährten in die Stube.
„Mein Gott Hannes!“, begrüßte ihn Gritzfeld herzlich, der sich gemütlich neben Martin Krischel auf die Couch fallen ließ. „Was machst du denn für Sachen? Vom Hochsitz fallen? Unsere Leitern sind doch dank dir in bestem Zustand!“
Kritisch blickte Hannes den beiden ins Gesicht. Eigentlich sahen sie aus wie immer, von Nervosität keine Spur. Konnten sie sich so verstellen?
„Na ja“, antwortete er, „ich hatte wohl Kreislaufprobleme. Oben auf der Plattform wurde mir plötzlich schwindelig und ich rutschte irgendwie ab. Im letzten Moment konnte ich noch nach dem kleinen Geländer greifen, aber für 90 freihängende Kilos ist es wohl doch nicht ausgelegt“, log er.   
„Wo ist das denn passiert?“, meldete sich Krischel nun zu Wort.
„Beim Aulweiher, der Sitz über den Weiden“, log Hannes weiter.
„Um Himmels Willen“, stöhnte Gritzfeld, „die Kanzel ist doch bestimmt fünf Meter hoch! Du könntest tot sein! Da hast du aber echt noch Schwein gehabt! Wie geht’s dir denn überhaupt? Hast du noch starke Schmerzen? Hab schon versucht, dich im Krankenhaus zu erreichen, aber du hattest wohl keinen Telefonanschluss.“
„Es geht schon wieder“, antwortete Hannes. „Werde das Geländer natürlich noch dieses Wochenende reparieren.“ 
„Lass dir damit mal noch ruhig Zeit“, lachte der Pächter. „Nicht, dass du mir noch mal abstürzt. Peter erzählte mir vorhin, dass du wohl eine heftige Gehirnerschütterung hattest. Ich soll dich übrigens nett grüßen, er kommt erst nach dem Essen, soll ich dir noch ausrichten.“ 
Dann kann er auch drüben bleiben, fuhr es Hannes durch den Kopf. Aber offensichtlich schien von den beiden momentan keine Gefahr auszugehen. 
„Wollt ihr eigentlich etwas trinken? Einen Kaffee vielleicht?“, fragte Hannes. Vor lauter Aufregung hatte er ganz vergessen, den beiden etwas anzubieten.
„Ein Cognac wäre mir lieber!“, überraschte ihn Gritzfeld mit seiner Antwort. „Ich habe dir nämlich etwas mitzuteilen, was mir bereits seit einiger Zeit auf der Seele brennt!“
  
Hannes machte sich also auf den Weg zur Küche, um den erwünschten Cognac zu holen. Für sich packte er auch gleich ein Glas mit auf’s Tablett. Weiß der Geier, was Gritzfeld ihm Wichtiges zu sagen hatte. Ob es was mit dem Fall zu tun hatte? Was war los mit ihm, dass er am frühen Morgen einen Cognac verlangte? Wollte er sein schlechtes Gewissen runterspülen? 
Grübelnd ging Hannes zurück ins Wohnzimmer und servierte den verlangten Drink. Auch Krischel griff wacker zum Glas. 
„Ja, Hannes, um es kurz zu machen“, begann Gritzfeld mit hochrotem Kopf, „ich bin leider gezwungen, einen Teil des Reviers abzugeben. Wie du vielleicht erfahren hast, habe ich einen meiner größten Kunden verloren und bin sozusagen pleite.“ Er schluckte und japste nach Luft. Seine Stimme wurde leiser. „Es tut mir leid, dass ich dich nicht früher informiert habe, aber es fällt mir selbst schwer, es zu akzeptieren. Daher habe ich dir auch nicht erzählt, dass ich mich um einen Mitpächter oder sogar um einen Nachpächter bemüht habe.“ Hastig kippte er den Cognac hinunter. 
Gritzfeld und pleite? Das konnte doch nicht sein. Seit Jahrzehnten scheffelte er doch mit seinem Lebensmittelgroßhandel das Geld mit großen Karren nach Hause. Das konnte doch nicht alles weg sein!
„Welchen Kunden hast du denn verloren? Von einem allein kann doch nicht alles abhängen?“, erkundigte Hannes sich taktlos.
„Ja, leider doch. Ich habe mich halt jahrelang auf die Vollzugsanstalten verlassen. Und die beziehen jetzt ihre Lebensmittel von einem anderen Großhändler. Da kann ich preislich nicht mehr mithalten.“ 
„Aber du hast doch jahrelang gut verdient! Außerdem dachte ich, du würdest dich eh bald zur Ruhe setzen! Du hast doch wohl mit Sicherheit vorgesorgt!“ 
„Leider nicht genug. Du weißt doch, ich habe immer gut gelebt. Jagdreisen nach Afrika, Fernreisen in den Orient mit Isabelle, die rauschenden Feste in unserer Villa. Da ging jede Menge Kies bei drauf. Und Isabelle war nie ein billiges Mädchen. Immer der neueste Schnickschnack im Haus und in Lumpen hat man sie doch nie gesehen. Jede Woche zur Kosmetik und zum Friseur. All das ist jetzt vorbei. Um es kurz zu machen, ich bin froh, wenn ich das Haus und wenigstens einen Teil der Jagd halten kann. Zum Glück habe ich ja, wie du weißt, einige gut zahlende Gäste, so dass sich die Pacht auch ohne meinen Anteil fast trägt. Wenn nur der Wildschaden nicht wäre! Deshalb bin ich gezwungen, einen Teil abzugeben. Mit dem mehr als zahlungsfähigen Steinmetz hat es ja leider nicht geklappt, Gott hab ihn selig. Mit seinem Geld wären wir aus allem raus gewesen.“ 
Er griff zur Flasche und goss sich einen weiteren Cognac ein. Hastig trank er ihn leer. 
 
Krischel war in der Zwischenzeit aufgestanden und lief nervös im Kreis herum. Nachdenklich schaute Hannes ihn an. Da dämmerte es ihm.
„Und du? Du hast das wohl die ganze Zeit gewusst, was? Willst du jetzt meine Nachfolge antreten? Dann hat unser lieber Herr Gritzfeld ja gleich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen! Bezahlt hast du ja eh nie viel, wenn du jetzt meinen Job übernimmst, kann unser werter Herr Pächter sich ja meine Kosten ersparen und auch noch zusätzlich einen weiteren Begehungsschein vergeben!“ Wütend starrte Hannes die beiden an.
Anne hatte inzwischen das Zimmer betreten und schaute erstaunt in die Runde. „Was ist denn mit euch los?“, fragte sie vorsichtig.
„Darf ich?“, erkundigte sich Gritzfeld und zog die Flasche an sich ohne eine Antwort abzuwarten. Er goss ein weiteres Glas voll und drückte es Hannes in die Hand. „Nun setz dich erst mal und trink. Beruhige dich!“
„Was? Ich soll mich beruhigen! Mit meinem eigenen Cognac alles runterschlucken? Seit mehr als zehn Jahren arbeite ich für dich und du hast mich mit sämtlichen Problemen belastet! Und jetzt willst du mich Knall auf Fall rauswerfen? Mein Vater hatte immer Recht! Euch Taubenjägern ist nicht zu trauen!“ Wütend knallte Hannes das Glas auf den Tisch und fauchte Martin an.
„Und du willst meine Nachfolge antreten? Wie willst du denn eine vernünftige Nachsuche durchführen? Deine Mutter braucht dich doch alle zwei Stunden. Und einen brauchbaren Hund hast du auch nicht! Oder willst du mit deinem Kanarienvogel die Sauen nachsuchen?“
Krischel hatte sich in der Zwischenzeit neben Gritzfeld gesetzt. Sie schauten Hannes an, als hätte er den Verstand verloren. Aber jetzt ging es ihm besser, war er doch nun alles losgeworden. Hannes schnappte nach Luft. Gritzfeld nutzte die Gelegenheit wieder zu Wort zu kommen.
„Hannes“, begann er besänftigend, „niemand will dich loswerden. Im Gegenteil. Ich bin immer sehr zufrieden mit dir gewesen und weiß dich auch als Freund zu schätzen, der mir immer offen die Meinung sagte. Aber vor der hatte ich Angst! Deshalb habe ich dir bisher nichts gesagt. In der Tat wusste ich nicht, ob ich dich weiterhin bezahlen kann, oder ob ich nicht besser einen weiteren Begehungsschein vergeben sollte. Dafür hätte ich mich allerdings von einem meiner Mitjäger trennen müssen. Und das wäre dann Krischel gewesen, da er bekanntlich am wenigsten zahlt. Ich habe nicht im Traum daran gedacht, dich vor die Tür zu setzen.“
Erschrocken kippte Hannes nun doch den Cognac hinunter. Mein Gott, was hatte er ihm alles an den Kopf geworfen. „Und was hast du jetzt geplant?“, erkundigte er sich kleinlaut.
„Ein Zufall ist mir zu Hilfe gekommen. Wie Martin dir schon angedeutet hat, ist er mehr oder weniger unerwartet zu Geld gekommen. Sein Bruder zahlt ihm seit einiger Zeit ein Gehalt mit dem er gut über die Runden kommt. Er zahlt ihm den gleichen Satz, den er auch einem Pflegeheim bezahlen müsste. Daher habe ich es in Erwägung gezogen, ihm einen kleinen Teil der Jagd inoffiziell zu verpachten. Ich hoffe, dass du damit einverstanden bist. Deine Tätigkeit in meinem Revier wäre dadurch etwas eingeschränkt.“ Erstaunt schaute Hannes Krischel an. 
„So großzügig ist dein Bruder? Und eine neue Waffe? Von dem Auto ganz zu schweigen! Ich wusste gar nicht, dass ein Platz im Pflegeheim so gut bezahlt wird!“, erkundigte er sich misstrauisch.
„Da hast du recht“, warf Krischel fast entschuldigend ein. „Aber Mutter hatte noch eine hübsche Summe Geld, die sie von meinem Vater geerbt hatte. Das war die letzten Jahre festgelegt. Sie hat es nun aus steuerlichen Gründen auf uns aufgeteilt, bevor später die Erbschaftssteuer zuschlägt. Daher kann ich mir jetzt etwas leisten.“
Beschämt schaute Hannes zu Boden. Wie überheblich hatte er sich all die Jahre verhalten. Der kleine Krischel, der sich nur um seine Mutter kümmert. Ein anderer Job wäre ihm wahrscheinlich lieber gewesen. Oft musste er verzichten. Keine Urlaube, kein freies Wochenende, noch nicht mal ein ganzer Nachtansitz bei Vollmond. Wie viel war ihm vergönnt. Darüber hatte Hannes nie nachgedacht, er schämte sich.
„Es tut mir leid“, hörte Hannes sich schließlich sagen. „Natürlich bin ich einverstanden, wenn Martin einen Teil der Jagd bekommt. Und die Jagdaufsicht würde ich gerne weitermachen. Wenn ich dir zu teuer bin, können wir auch darüber sprechen. Vielleicht kannst du mir auch mit Wildbret entgegenkommen. Einige meiner Kunden würden sicher das ein oder andere Stück gerne kaufen.“
Gritzfeld nickte erleichtert. Auch Martin huschte ein unsicheres Lächeln übers Gesicht. „Und du hast wirklich nichts dagegen, wenn ich einen Teil des Reviers bekomme?“
„Unsinn“, erwiderte Hannes. „Im Gegenteil. Die Jagd ist so groß und der Schaden lässt sich viel besser vermeiden, wenn du einen Teil bejagst. Ich kann nicht überall gleichzeitig sein und die Bauern steigen uns bald auf’s Dach, wenn die Wiesenschäden durch die Sauen weiterhin zunehmen. Und wenn du mal einen Hund brauchst, Paula ist für jeden Job dankbar.“
Erleichtert schauten sich alle an.
„Dann wäre ja fast alles geklärt“, sagte Gritzfeld. „Vor ein paar Tagen waren Krischel und ich schon mal oben am Zitronenkreuz, um den Grenzverlauf in Augenschein zu nehmen. Vielleicht können wir uns in den nächsten Tagen zusammensetzen, um die Reviereinteilung zu besprechen?“
Ach das habt ihr dort getrieben, dachte Hannes. „Einverstanden“, erwiderte er, „allerdings habe ich in den nächsten Tagen noch etwas Wichtiges zu erledigen. Reicht es auch in einer Woche?“ Er warf Anne einen Blick zu und sah, dass auch ihre Gedanken um Andreas Steinmetz bangten. Hoffentlich habe ich in einer Woche wirklich wieder Zeit, hoffte Hannes innerlich. Für das normale Leben. Für die Jagd, mein Geschäft und besonders - für Anne.
Mit wirren Gedanken im Kopf verabschiedete er sich von seinen Mitjägern.
    
*
 
Anne wachte auf und wunderte sich über die geblümten Bettbezüge. Ach ja, jetzt fiel ihr alles wieder ein. Sie hatte die zweite Nacht in Folge in Hannes Gästezimmer verbracht. Anne setzte sich unausgeschlafen auf und zerraufte sich die Haare. Sie ließ den gestrigen Tag nochmals Revue passieren. Der in ihren gefundenen Dokumenten beschriebene Carove Schmuck war doch tatsächlich der Familienschmuck der Steinmetz. Oder war es umgekehrt? Na, jedenfalls war es der Schmuck, wegen dem Bernd Steinmetz ermordet und Andreas Steinmetz entführt worden ist. Es war der Schmuck, hinter dem Claire nun so verzweifelt hinterher suchte. Und Anne selbst besaß die historischen Besitzurkunden. Heute musste sie unbedingt nach Hause. Die Papiere lagen unbewacht in ihrem Schreibtisch. Was, wenn der Entführer doch noch mal auf die Idee kommen sollte bei ihr einzubrechen und erneut zu suchen? Außerdem war heute Sonntag. Also ihr letzter freier Tag. Sie hatten überhaupt nichts erreicht. Sie dachte an den Besuch von Gritzfeld und Krischel gestern hier bei Hannes. Sie waren als Mörder und Entführer aus dem Rennen. Anne hatte es auch vorher irgendwie keinem der beiden so richtig zutrauen wollen. Auch Michael war ausgeschlossen. Den Einbuch hätte Anne ihm vielleicht noch zugeschrieben, trotz der Entlastungsbeweise von Jutta, aber alles andere auf keinen Fall. 
Nein, der Einbrecher und Mörder musste ein und dieselbe Person sein. Dessen war Anne sich ganz sicher. Beide Verbrechen waren unmittelbar miteinander verstrickt. Nur, wer war der Kerl?
Anne wurde ganz heiß. Ihr Herzschlag machte sich daran, einen Spurt einzulegen, wenn sie nur daran dachte. Der Drecksack war mittlerweile auch hinter ihnen her. Er hatte Hannes zusammengeschlagen. Wer sollte das sonst gewesen sein? Er trieb sich irgendwo in dieser Gegend herum und wusste vermutlich alles über die hilflosen Bemühungen, die Hannes und sie anstellten, um ihn zu finden. 
Eigentlich sollte an diesem Wochenende die Übergabe des Schmucks stattfinden. Gegen das Leben von Andreas. So zumindest hatte der Entführer bei seinem letzten Kontakt mit Claire gefordert. Den ganzen gestrigen Samstag hatte er aber nichts von sich hören lassen. Sie hatten sozusagen gestern und auch die halbe Nacht eine Telefonhotline mit Düsseldorf aufrechterhalten. Claire war verzweifelt. Verständlicherweise. Wenn er anrief, würde sie dem Mann die Besitzurkunden anbieten und um ein paar weitere Tage Aufschub bitten. So hatten sie es ausgemacht. Jetzt, da sie endlich wusste, um welchen Schmuck es sich handelte, konnte sie ihre Suche danach gezielt fortsetzen. Vielleicht gab es ja doch noch eine klitzekleine Chance, ihn zu finden. Aber der Mann hatte nicht angerufen. Vielleicht würde er es heute tun. 
Anne wickelte sich aus den Federn. Hannes Schlafanzug war ihr viel zu groß und sie musste die Hose auf dem Weg ins Bad festhalten, damit sie ihr nicht über die Knie rutschte. 
Sie musste unbedingt mit Hannes reden. Alles schien aus dem Ruder zu laufen. Alles, was sie sich vor dieser ganzen Geschichte so schön in ihrem funktionierenden Leben aufgebaut hatte. Alles kam ihr nun wie ein windschiefes Kartenhaus vor, welches auf direktem Wege unterwegs war, in sich zusammenzufallen. Die halbe Nacht hatte sie kein Auge zugetan. Hin und her hatte sie sich gewälzt. Fast wäre sie schwach geworden. Sie hatte die Klinke der Zimmertür schon in der Hand, als sie sich seufzend umgedreht hatte und zurück in ihr Bett gestapft war. Sie hatte zu Hannes gehen wollen. Sie hatte gehofft, er würde zu ihr kommen. Sie hatte Angst, er würde zu ihr kommen. Ihre Gefühle fuhren nur noch Achterbahn. Und wenn sie Hannes ansah, spürte sie, dass es ihm ganz genauso erging.
Aber sie durften sich jetzt beide nicht davon verleiten lassen. Heute würde sie nach Hause fahren und in ihrer Wohnung übernachten. Aber eigentlich wollte sie auch bei ihm bleiben. Anne hielt den Kopf unter die Dusche und hoffte, das Wasser würde all ihre verwirrenden Gedanken mit fortspülen. 
Das alles nur wegen dieser verdammte Situation. Alles war zurzeit nur Ausnahme. Diese unglaubliche Geschichte von Mord, Entführung, Einbruch. Der Anschlag auf Hannes. Die verzweifelte Claire. Andreas irgendwo da draußen. Und sie und Hannes mittendrin statt nur dabei. 
Kein Wunder, dass sie alle nicht mehr wussten, was sie denken und fühlen sollten.
Anne stellte das Wasser ab. Sie hörte Geräusche in der Küche. Wahrscheinlich bereitete Hannes Frühstück vor. Wie gestern Morgen. Paula kratzte mittlerweile von außen an der Badtür. Anne besah sich im Spiegel. Sie hatte dunkle Ringe um die Augen und sah so mies aus, wie sie sich fühlte. „Wir müssen reden, Hannes Harenberg“, sagte sie zu ihrem Spiegelbild und setzte dabei einen entschlossenen Gesichtsausdruck auf.
Sie schlüpfte in Hannes Bademantel, begrüßte die erfreute Paula an der Tür und zog mit der Hündin im Schlepptau weiter in die Küche. Hannes stand vorm Herd und briet Schinken mit Ei. Er hatte ihr Eintreten noch nicht bemerkt. Anne sah ihn an und wollte nicht wahrhaben, dass ihr Herz ein paar Stolperer hinlegte. Hoffentlich meldete sich dieser verdammte Entführer heute bei Claire. Erst wenn diese unsägliche Geschichte vorbei sein würde, konnten Hannes und sie wieder wie vernünftige Menschen reagieren. Dann würde sich rausstellen, wie es zwischen ihnen weiter gehen sollte. Aber bis dahin sollten sie keinerlei Entscheidungen treffen. Sie musste mit ihm reden. Heute noch.
Anne räusperte sich. Hannes drehte sich erschrocken um. „Oh, Guten Morgen, ich hab dich gar nicht reinkommen hören.“ Er sah genauso beschissen aus, wie Anne selbst. „Guten Morgen. Hast du auch so toll geschlafen?“, fragte sie leise und ließ sich an den wunderschön gedeckten Frühstückstisch sinken.
 
Verlegen drehte Hannes sich um und machte sich am Herd zu schaffen. Er spürte ihren Blick in seinem Rücken. Verdammt. So konnte es nicht weitergehen. Er konnte es einfach nicht mehr aushalten. Die ganze Nacht hatte er kein Auge zugetan. Nur weil er wusste, dass sie ein paar Zimmer weiter schläft. Mit ihm in seinem Haus. Anne wirkte in letzter Zeit so verletzlich. Ganz anders als sonst. Anne war immer stark und selbstbewusst. Jetzt war sie nur noch ein Schatten ihrer selbst. Die derzeitige Situation schien sie mehr als mitzunehmen. Und wie sie ihn manchmal ansah, er konnte es nicht mehr ertragen.
Mit zitternden Händen hob Hannes die Rühreier aus der Pfanne. Die Platte stellte er auf den ansonsten fertig gedeckten Tisch und setzte sich ihr gegenüber. Anne hatte in der Zwischenzeit Kaffee ausgeschenkt. Er reichte ihr die Milch. „Danke“, hauchte sie und schaute auf ihren Teller. 
Er musste mit ihr reden. Wahrscheinlich war sie zurzeit nur so, weil sie so ausgelaugt war. Dies alles war zuviel für sie. Und in solchen besonderen Lebenssituationen reagieren Menschen eben oft mit emotionalen Überreaktionen. 
Sie hatte ihn verlassen. Vor mehr als einem halben Jahr. Sie hatte sich bewusst und wohlüberlegt dazu entschieden. Und Anne stand zu ihren Entscheidungen. Auch wenn Hannes nach außen so getan hatte, richtig überwunden hatte er sie nie. Eine Zeitlang hatte er es sich selber eingeredet, dass es ihm gut geht, dass es besser so ist, dass sie nicht zusammen passten … alles Blödsinn, schoss es Hannes durch den Kopf. Er strich sich Marmelade auf’s Brötchen. Er wollte nichts mehr, als sie zurückhaben. Aber er durfte auf keinen Fall die Situation ausnutzen. Was, wenn sie sich jetzt wieder auf ihn einlassen würde? Noch mal würde er das nicht durchstehen. Wenn der Alltag erst wieder eingekehrt wäre und Anne dann wieder „normal“ denken und fühlen würde. Wenn sie ihn dann wieder verlassen würde. Nein, noch mal würde er eine Trennung nicht durchstehen. Er musste mit ihr reden.
Hannes holte tief Luft „Anne …“, verdutzt brach er ab, sie hatte im selben Moment aufgeblickt und „Hannes…“ gesagt. Sie sahen sich beide an und lachten verlegen. Dann wurde sie wieder ganz ernst und auch Hannes stellte sein dämliches Grinsen ein. „Wir müssen mal reden.“
„Ja, ich weiß.“ Hannes krächzte wie ein Frosch. „Wollte ich auch gerade vorschlagen.“
Sie redeten. Über sich. Anne war der gleichen Meinung wie Hannes. Sie sagte ihm offen heraus, dass sie im Moment gar nicht mehr wüsste, was sie fühlt. Dass sie heute nach Hause in ihre Wohnung fahren wollte. Dass sie trotz allem etwas Abstand wahren sollten. Hannes nickte immer nur zustimmend. 
Mittlerweile konnte er sie fast nicht mehr sehen. Der Nebel wurde immer undurchdringlicher. Hannes scheuchte ihn mit der Hand von sich weg. Auch Anne schien sich nicht weiter über dieses unglaubliche Wetterphänomen in der Küche zu wundern und analysierte unbeeindruckt weiterhin ihr derzeitiges Verhältnis, welches sich insbesondere durch die damit einhergehende psychische und emotionale Destabilität auszeichnete.
Hannes verstand zwar kein Wort, war aber grundsätzlich derselben Meinung. Er hätte sich wahrscheinlich nur ein wenig anders ausgedrückt. Anne unterbrach ihren Vortrag um sich mehrfachen, heftigen Hustenanfällen hinzugeben. 
Was stank hier eigentlich so? Oh mein Gott. Endlich wieder auf der Erde zurück sprang Hannes auf und zog die Bratpfanne vom Herd. Es rauchte und zischte wie aus einer alte Dampflok. Anne war ebenfalls aufgesprungen und riss das Fenster sperrangelweit auf. Hannes lief immer noch mit der rauchenden Pfanne durch das Zimmer. Unter Wasser durfte er sie nicht halten, dass würde eine Stichflamme bis zur Decke heraufbeschwören. Also lief Hannes irgendwann geistesgegenwärtig nach draußen in den Garten und warf das verkohlte Etwas in seinen geliebten Fischteich. Hoffentlich hatte das kein zartrosa Koi - Filet zur Folge! Das Gusseisen ging dampfend und zischend unter. Anne war inzwischen von hinten an ihn herangetreten. „Ich habe den Herd ausgemacht“, sagte sie und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. „Weißt du, wie du aussiehst?“ So sehr Hannes es versuchte, er konnte es einfach nicht unterdrücken, zu lachen. Sie hatte überall schwarze Rußflecken im Gesicht. Schweißperlen auf der Stirn und sah dabei unglaublich stolz auf sich selbst aus. Sie zog sich laut hörbar die Nase hoch. Fehlte nur noch, dass sie auf den Boden spuckte. Sie wirkte wie ein Feuerwehrmann nach dem erfolgreichen Löschen eines schweren Buschfeuers. „Du siehst aus wie Grisu, der Feuerwehrdrache … Ich habe den Herd ausgemacht“, Hannes ahmte ihre Worte von eben in einer tiefen und wichtigtuerischen Stimme nach. Er lachte sich noch kaputt. „Gut gemacht, Feuerwehrmann Grisu … den Herd gelöscht … “ Hannes salutierte vor ihr. Dann musste er sehen, dass er wegkam. Sie hatte sich einen Pantoffel vom Fuß gezogen und schlug wie wild auf ihn ein. Hannes flüchtete, aber sie erwischte ihn immer wieder.
„Und weißt du, wie du eben ausgesehen hast“, rief sie ihm atemlos hinterher „bist mit deiner dampfenden Fackel herumgerannt, wie ein berühmter Athlet kurz vor dem Entzünden der olympischen Pfanne, äh, Flamme …“
Hannes drehte sich um und Anne lief in ihn hinein. Als Dank dafür zog sie ihm den Pantoffel mit voller Wucht über den Kopf. „Autsch“, dummerweise hatte sie die noch nicht verheilte Kopfplatzwunde erwischt. „Oh, tut mir leid“, stammelte Anne beschämt. „Schon gut“, tröstete er sie und nahm sie in die Arme. Sie schmiegte sich an ihn und Hannes merkte, dass sie weinte. „Alles wird wieder gut“, er streichelte ihr behutsam über den Kopf. „Wir schaffen das schon.“
Hannes ließ sie los. „Komm wir gehen rein und rufen Claire an. Mal hören, ob es was Neues aus der Entführerecke gibt. Und dann überlegen wir weiter, was wir vielleicht noch tun könnten.“
„Okay.“ Anne ging voraus Richtung Haus. Hannes musste erst ein paar Mal tief Luft holen, bis er ihr folgte. Hoffentlich war die Sache bald überstanden. Lange konnte er es so wirklich nicht mehr aushalten.
Auf Frühstück hatte irgendwie keiner von beiden mehr Lust und Hannes schnappte sich sein Handy. Es tutete noch nicht einmal, da antwortete Claire schon. Sie war ein psychisches Wrack. Sie beschimpfte Hannes, dass der Kerl immer noch nichts von sich hören gelassen hätte und dass er nicht mehr anrufen sollte. Bei jedem Klingeln stünde sie kurz vorm Durchdrehen. Sie würde sich melden, sobald es Neuigkeiten gäbe. Dann legte sie auf. Hannes war ihr nicht böse. Kein Wunder, dass sie kurz vorm „Herzkranzfaserkatharr“ stand. Er hatte vollstes Verständnis für sie und wünschte sich nur, er könnte irgendwie helfen.
„Vielleicht sollten wir noch mal das Revier absuchen“, schlug er mehr oder weniger entschlossen vor. Anne überlegte. „Aber nicht mit dem Auto.“ Sie sah Hannes voller Tatendrang an. „Das bringt doch nichts, immer nur auf den Wegen herumzufahren. Wir nehmen die Pferde.“
„Was?“ Hannes war entsetzt. „Du willst ausreiten?“
„Warum nicht, Hannes? Wir durchkämmen den Wald mit den Pferden. Du kannst Nikolaus sicher haben. Ist doch Sonntag. Heute sind keine Reitstunden, also wird er nicht gebraucht. Vielleicht finden wir auf diesem Weg was?“
Hannes war immer noch unentschlossen. „Wenn du meinst“, ihr Blick war so eindringlich, dass er gar nicht anders konnte. „Na gut, versuchen wir es.“
 
Sie ritten endlos. Der alte Nikolaus hatte ungefähr genauso viel Elan wie Hannes. Hannes spürte jeden Muskel und Knochen in seinem Körper, er war einfach viel zu lange nicht mehr geritten. Anne auf Pam hingegen schritt unbeirrt immer weiter. Ständig musste sie auf die beiden anderen warten. Anne war unermüdlich. Zuerst sind sie zum Zitronenkreuz rauf. Hannes war die ganze Sache nicht geheuer. Er fühlte sich hilflos und vollkommen ohne Schutz auf dem Pferderücken. Was, wenn sie ihm begegnen würden? Mit nichts zwischen ihnen und seiner Pistole als blanker Luft? Im Auto hatte man doch ein anderes Gefühl. Aber Anne war nicht mehr zu bremsen. Vom Zitronenkreuz aus sind sie zunächst nach Mehring runter, dann quer durch den Wald Richtung Schweich. Sie sahen nichts Außergewöhnliches. Überhaupt nichts. Drei Stunden waren sie mittlerweile schon unterwegs. Es war sinnlos. Endlich gab auch Anne auf und sie ritten stillschweigend im Schritt zurück zum Stall. Sie hörten weiteres Hufgetrappel. Marie und ihre Freundin Lara kamen ihnen auf ihren Pferden entgegen. Freudig winkten. „Wir reiten nach Schweich in die Eisdiele, habt ihr nicht Lust mitzukommen?“, rief Marie.
„Wir kommen gerade aus derselben Richtung“, winkte Anne ab.
„Tut mir leid, aber die Pferde und Hannes sind platt, wir sind schon eine Weile unterwegs.“ „Passt gut auf euch auf“, rief Hannes den beiden Mädels noch im Vorbeireiten zu. Dass sie einen Reitunfall haben könnten, meinte er damit allerdings nicht. Verdammt. Er musste endlich diesen Dreckskerl aus seinem Revier kriegen. 
 
Anne blieb noch bis zum Abend bei Hannes. Es gab keine Neuigkeiten den ganzen Tag. Also schien der Entführer sich nicht bei Claire gemeldet zu haben. Anne würde Claire trotzdem später noch mal anrufen, hatte sie kurz vor ihrer Abreise verkündet. Hannes winkte ihr nach, als sie mit ihrem Auto seinen Hof verließ. Er hätte sie gerne festgehalten. Irgendwie hatte Hannes ein ungutes Gefühl.
 



Kapitel 19
 
Der Wecker klingelte um 07.00 Uhr. Montagmorgen. Anne dachte mit einem mulmigen Gefühl daran, heute wieder zur Arbeit zu müssen. Aber um eine weitere Woche frei zu bitten, traute sie sich nicht. Schließlich konnte sie die wahren Gründe nicht angeben: Dass sie mit Hannes zusammen daran arbeitete, einen Mord aufzuklären, damit gleichzeitig den Einbruch in ihre Wohnung und sie zudem noch ein Entführungsopfer befreien und retten wollten, konnte sie nun mal niemandem auf die Nase binden. Es war sowieso alles Wahnsinn. Spät in der Nacht hatte sie noch mit Claire telefoniert. Der Entführer hatte sich nicht gemeldet. Diese Tatsache rief in Anne ein mehr als ungutes Gefühl hervor. Ob Andreas überhaupt noch lebte?
Anne stöhnte, es nützte ja alles nichts. Sie würde zur Arbeit fahren. Ob sie nun zu Hause saß und grübelte oder versuchen würde, sich im Büro etwas abzulenken. Nichts brachte wirklich einen Unterschied. Tun konnte sie sowieso nichts. Anne fühlte sich total ausgelaugt. 
Bisher waren sie nur scheinbar nutzlosen Spuren hinterher gejagt. Alle ihre Verdächtigungen hatten sich als nichts als blauer Dunst erwiesen. „Im Kreis gedreht haben wir uns die ganze Zeit“, schimpfte sie laut. „Gritzfeld, Krischel, Michael … nichts als falsche Fährten … nur wertvolle Zeit verschwendet!“ Sie lachte sich höhnisch selber aus. „Tolle Detektive sind wir. Und Andreas sitzt irgendwo da draußen. Das hoffe ich wenigstens noch.“ Sie hätten doch die Polizei einschalten sollen. An so etwas sollte man Profis ran lassen, aber Claire war davon nicht zu überzeugen. Anne schüttelte hilflos den Kopf. Schließlich ging es um das Leben von Claires Mann, also hatte sie die Entscheidungsgewalt.
Später in der Agentur versuchte sie allen glaubhaft zu versichern, dass es ihr gut gehe und sie im Urlaub relaxt und abgeschaltet hätte. Sie ließ sich von Karin in die laufenden Projekte einweisen und wunderte sich selbst, wie gut sie sich konzentrieren konnte. Ihre Arbeit machte Anne eigentlich Spaß und sie freute sich regelrecht auf ihre Aufgaben. Wahrscheinlich konnte sie sich hier sogar besser entspannen als allein zu Hause. Sie versuchte nicht ständig an Andreas, Claire und den Entführer zu denken und zeitweise klappte es sogar.
Auch Hannes wollte heute arbeiten. Seine Hilfe Peter war ihm regelrecht aufs Dach gestiegen. Für ihn allein war die Arbeit im Weingut nicht zu bewältigen. Außerdem war es ja Hannes Geschäft. Und selbst die hundertste Suche nach Andreas im Revier hätte vermutlich genauso viel ergeben wie alle anderen vorher. 
Anne schaute auf die Uhr. Schon nach halb zehn? Jetzt hätte sie doch fast die Kaffeepause vergessen. In der kleinen Küche der Agentur saßen zwei ihrer Kollegen bei ihrem zweiten Frühstück. Anne wurde dazu eingeladen und entschied sich für einen leckeren Capuccino-Croissant zu ihrem Kaffee. 
„Magst du einen Teil?“, fragte Jürgen kauend und reichte ihr ein paar Blätter des Trierischen Volksfreunds. Die Zeitung las Anne eigentlich nur auf der Arbeit, zu Hause hatte sie keine. „Gern“, mampfte sie daher und begutachtete zunächst mal ihr aktuelles Tageshoroskop. Sie hatte die letzten Seiten der Zeitung bekommen und würde also die heutige Ausgabe von hinten aufrollen müssen. Ihr Horoskop versprach ihr frischen Wind in einer alten Freundschaft und forderte sie auf, ihren eingeschlagenen Weg beharrlich weiter zu verfolgen. Ob mit der alten Freundschaft wohl Hannes gemeint war? Und ihr eingeschlagener Weg der war, die Beziehung zu Hannes als reine Freundschaft zu belassen? Wie auch immer, auf ihre Gesundheit sollte sie auch noch verstärkt achten. Na gut.
Anne blätterte zurück, beziehungsweise vor. Sie fand zwei komplette Seiten voller Todesanzeigen. Komische Angewohnheit, dachte Anne noch, als sie bereits Anzeige für Anzeige studierte. 
Schon immer hatte Anne die Todesanzeigen gelesen. „Erschreckend, wie viel junge Menschen immer in der Zeitung stehen“, murmelte sie ihren Kollegen zu und las vom Tode zweier Menschen, die noch ein paar Jahre jünger gewesen waren als sie selbst. „Seht doch mal“, Anne hielt den beiden Männern die Anzeigen vor die Nase. „Das sind bestimmt die von dem Autounfall am Wochenende. Auf der B51. Hab gerade den entsprechenden Artikel in den Lokalseiten gelesen. Kannste gleich haben“, bemerkte Jürgen teilnahmslos und biss in sein Marmeladenhörnchen. „Schon wieder auf der Bitburger“, meinte Reimund, „da kracht es doch ständig. Wirklich schlimm.“ Auch Reimund studierte nun die Anzeigen. „Sieh mal Anne“, er deutete auf eine kleine schmale Anzeige am unteren Rand des Blattes, „so alt sollten Menschen werden. Geboren 1910, gestorben 2006. Macht 96 Jahre. Wahnsinn, oder?“ Reimund geriet ins Schwärmen. „Das ist doch ein schönes Alter zum Sterben. Was die Frau wohl alles so erlebt hat? Fast ein ganzes Jahrhundert war sie dabei. Sozusagen live und in Farbe. Stellt euch doch mal vor: Kaiser Wilhelm“, er unterbrach seinen Vortrag und hob den Kopf fragend in die Runde, „oder war der da schon Geschichte?“ Reimund kratzte sich demonstrativ sein fast haarloses Haupt. „Muss ich mal nachschauen … Na ja, auf jeden Fall Weimarer Republik. Erster Weltkrieg. Hitlers Machtübernahme. Zweiter Weltkrieg. DDR, Mauerfall … “ Anne hörte schon länger nicht mehr zu. Sie starrte die kleine Anzeige an. Der Bissen Croissant war ihr im Hals stecken geblieben. Die Worte von Reimund hallten in ihrem Kopf wie ein weit entferntes Echo. „Darf ich die Seite bitte mitnehmen?“ Anne wartete die Antwort nicht ab, riss das Blatt an sich und versteckte sich damit in ihrem Büro.
Ausgebreitet auf dem Schreibtisch sah sie nichts anderes mehr als diese Todesanzeige. Die Buchstaben begannen schon in ihren Augen zu verschwimmen. Was sollte sie jetzt tun? Tausend Gedanken suchten auf einmal den Weg in Annes Hirn.
 
*
 
Innerlich total zerstreut saß Hannes immer noch in seiner Schlafmontur am Mittagstisch. Am Morgen hatte er endlich mal einen Teil seines Papierkrames erledigt, der seit Wochen überfällig war. Konzentriert hatte er sich dabei nicht wirklich. In den Weinberg konnte er sich unmöglich bewegen. Was sollte er nur tun? Claire hatte immer noch nichts vom Entführer gehört und Anne hatte heute wieder ihren ersten Arbeitstag. Peter lag ihm mit der Arbeit im Weinberg in den Ohren. Aber konnte Hannes jetzt einfach unbesorgt im Weinberg arbeiten und Andreas seinem Schicksal überlassen? 
Es klopfte am Küchenfenster. 
„Wann kommst du denn endlich?“, hörte er Peter rufen. Das hatte jetzt noch gefehlt. Womit sollte Hannes ihn nun schon wieder vertrösten? Entschlossen öffnete sein Angestellter die Terrassentür und betrat festen Schrittes Hannes Küche.
„Hannes“, begann er energisch, „Liebe hin oder her, so kann das nicht weitergehen. Deine Weinberge vergammeln, wenn du nicht bald in die Gänge kommst! Du hast einen Vollerwerbsbetrieb, falls du das vergessen hast. Nun zieh dich endlich an und dann los. Ich trink in der Zwischenzeit noch was. Diese Hitze macht einen verrückt. Und du verdrückst dich diesmal nicht!“
Er rüttelte an Hannes Schulter. Als ob er ihn nicht verstanden hätte. Langsam stand Hannes auf und schlich sich wie ein geprügelter Hund die Treppen hinauf. Sicher, anziehen musste er sich sowieso. Aber in den Weinberg, in dieser Lage? Irgendwas musste Hannes doch unternehmen, die Zeit lief davon.   
Nachdenklich zog er sich ein T - Shirt über und schlüpfte in ein paar Shorts. Es war bereits jetzt schon heiß. Das Telefon klingelte. Es hatte schon ein paar Mal an diesem Morgen geklingelt. Aber Hannes hatte keine Lust auf irgendwelche Kundengespräche. Und wenn einer noch nicht mal was auf den Anrufbeantworter quatschen konnte, würde es wohl nicht so wichtig gewesen sein. Jetzt klingelte es wieder. Einmal, zweimal – der AB sprang an. Ein markerschütternder Schrei ertönte. 
„Hannes – bitte! Der Finger, der Finger!“ Hannes rannte die Treppe hinunter und stürzte in die Küche. Claire! Wo war das verdammte Telefon?
„Er hat mir seinen Finger mit der Post ...“ Da war es, neben der Mikrowelle. Mit einem gewaltigen Satz erreichte Hannes das Gerät und drückte den grünen Hörer. 
„Claire? Bist du es?“, fragte er überflüssigerweise. Peter saß wie versteinert am Tisch und starrte ihn entgeistert an. Hannes lief ins Wohnzimmer. Weg von diesem Blick. 
„Er hat seinen Finger mit der Post geschickt! In eine halbe Zitrone gesteckt!“, schrie sie hysterisch. „Ein Brief liegt auch bei. In einer Woche folgt der Rest! Mehr nicht!“ 
Sie schluchzte nur noch. Hannes stockte der Atem, was sollte er auch sagen.
„Am besten, du kommst her!“, hörte er sich plötzlich selbst. „Wir bekommen das hin. Ich finde Andreas. Lass dich fliegen. Hast du jemanden?“ Was rede ich nur für einen Unsinn! Wie soll ich ihn finden, überlegte Hannes im selben Augenblick.
„Ja, sicher“, schluchzte sie. „Einer der Fluglehrer hat sicher Zeit. Ich komme sofort.“
„Komm zu mir, am besten mit einem Taxi. Ich warte. In der Zwischenzeit mache ich einen Plan.“ Ein lang gezogener Ton erklang. Sie hatte aufgelegt. Wie in Trance legte Hannes das Gerät auf die Ladestation.
Er drehte sich um und sah Peter direkt in die Augen. Er hatte alles mit angehört.
„Was ist hier los?“, fragte er. 
Hannes antwortete nicht. Tausend Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Er hatte es getan. Den Finger abgehackt. Wohl schon letzte Woche. Heute war Montag, er hatte ihn also spätestens Samstagmorgen abgetrennt und dann mit der Post verschickt. Und es war heiß, sehr heiß. Die Fliegen hatten Hochsaison. Hannes dachte an einen der letzten Wildunfälle Ende Mai. Ein Motorradfahrer hatte auf der Kahlbach einen Frischling erwischt. Erst zwei Tage später hatte Hannes das Stück gefunden. Hunderte von Fliegen hatten in den zerfetzten Hinterläufen ihre Eier abgelegt. Hannes Magen rebellierte. Er spülte den auftretenden Würgereiz mit einem großen Schluck Cognac direkt aus der Flasche hinunter.
„Du hast Probleme, stimmt’s?“, holte ihn Peter wieder in’s Wohnzimmer zurück. Er stierte Hannes an. „Hängt das mit  dem Mord zusammen? Es tut mir leid, habe alles mit angehört. Die Dame war auch wirklich nicht zu überhören.“
Hannes nickte nur. Was sollte er auch alles abstreiten? Wahrscheinlich stand dieser Andreas auch bald in der Zeitung. Wie sein Bruder. Grausige Entführung mit Todesfolge an der Mosel, Hannes konnte die Überschrift des TV schon vor sich sehen. 
Langsam ließ er sich auf die Couch sinken. Er griff wieder zur Flasche und füllte zwei Gläser mit Cognac. Irgendwie musste er seine Nerven beruhigen.
„Wer ist dieser Andreas? Hat er was mit dem ermordeten Steinmetz zu tun? Ist das etwa der flüchtige Bruder, von dem die Zeitung berichtet hat?“, fragte Peter hartnäckig nach.
Wieder nickte Hannes nur und kippte die goldbraune Flüssigkeit auf Ex hinunter.
„Verdammt, Hannes Harenberg! Muss ich dir denn alles aus der Nase ziehen? Seit Wochen erfahre ich hier nichts mehr. Was ist hier los? Vielleicht würdest du mir mal alles erklären?“
Hannes schaute Peter an. Mit hochrotem Kopf erwiderte dieser fest seinen Blick. Seine mächtigen Hände trommelten nervös auf die Armlehnen. Er würde sich kein Märchen anhören. Dafür kannte er Hannes zu gut. Aber jetzt war es auch egal. Außerdem war er nicht nur ein Angestellter, seit Jahren verband die beiden eigentlich eine unausgesprochene Freundschaft. Langsam erzählte Hannes die ganze Geschichte. Von dem Mord, von der Suche mit der Polizei, dem plötzlichen Auftreten von Claire, dem verschwundenen Schmuck, den Besitzurkunden und von der Erpressung. Hannes beendete seinen Monolog mit dem Telefonat, das Peter ja mehr oder weniger versehentlich mitgehört hatte.
Nachdenklich trank nun auch Peter einen Cognac. Seine Gesichtsfarbe war inzwischen ins Weiß gewechselt. „Was willst du jetzt tun? Du hast doch keinen blassen Schimmer, wie du Andreas finden kannst? Was willst du dieser Claire erzählen, wenn sie, sagen wir mal in zwei oder drei Stunden hier eintrudelt?“
„Ich weiß es nicht. Verdammt, ich weiß es wirklich nicht.“ Verzweifelt griff Hannes erneut zur Flasche. „Hör auf!“, mahnte Peter und zog ihm sein neu entdecktes Beruhigungsmittel aus der Hand. „Glaubst du etwa, du könntest ihn besoffen finden?“ Er stellte die Flasche zurück ins Regal. „Erzähl mir noch einmal alle Fakten, die ihr habt. Vielleicht kann ich euch helfen.“ 
Wieder begann Hannes die Geschichte. Mit allen Einzelheiten. Diesmal unterbrach Peter jedoch. „Wie blöd seid ihr eigentlich? Ist doch ganz einfach! Wir werden den Entführer treffen! Wie der Schmuck aussieht, wisst ihr ja jetzt, dank der Besitzurkunde. Dass ihr nur die habt, weiß der Typ ja nicht. Ihr wartet einfach seinen nächsten Anruf ab, beschreibt ein bisschen seinen fabelhaften Schmuck und macht dann ein Treffen mit ihm aus. Natürlich treffen wir ihn auch. Und dann bekommt er was über die Hörner.“
„Toll! Aber glaubst du, er verrät uns dann, wo Andreas ist? Er wird ihn wohl kaum mitbringen. Und ohne den Schmuck wird er ihn auch nicht rausrücken!“
Peter grinste diabolisch. „Mit solchen Schweinen wird man doch fertig. Die Polizei natürlich nicht. Deren Mittel sind begrenzt. Meine jedoch nicht.“
„Wie meinst du das?“, fragte Hannes etwas geschockt. 
„Hannes, stell dich doch nicht blöd. Euer Entführer ist das doch auch nicht. So ein abgehackter Finger hat schon manchen zum Reden gebracht!“
„Das kann ich nicht!“, warf Hannes entrüstet ein. „Ich stell mich doch nicht auf die gleiche Stufe wie dieser Schwerverbrecher!“
„Muss man vielleicht ja auch gar nicht. Außerdem habe ich dir doch gerade eben meine Hilfe angeboten. Was glaubst du, was bei mir zuhause manchmal so abgeht. Aber du kannst diesen Andreas natürlich auch verrecken lassen.“
Nachdenklich schaute Hannes Peter an. Wie gut kannte er ihn eigentlich? Bisher hatte er ihn immer für einen rechtschaffenen Bürger gehalten. Doch im Grunde genommen war seine Idee nicht schlecht. Was hatten sie sonst für eine Wahl? Dieser Irre würde auch der Polizei nichts sagen. Und zu zweit könnten sie ihn sicherlich überwältigen. Den Rest müsste allerdings Peter erledigen. 
„Ich würde mich freuen, wenn du uns bei dieser Sache unterstützen könntest“, kam es schließlich etwas gepresst aus Hannes heraus. „Wahrscheinlich ist es wirklich die einzige Möglichkeit.“
Hannes dachte an die Besitzurkunde. Anne hatte gestern Abend alles mit nach Hause genommen. Er musste sie anrufen. Ihre Handynummer hatte er nicht im Kopf, aber abgespeichert auf seinem eigenen. Wo war das verflixte Teil nur? Natürlich, im Auto. Wie immer. 
 
*
 
Anne hatte die kleine Anzeige ausgeschnitten. Der Rest des Blattes lag zusammengeknüllt im Papierkorb. „Anne denk nach!“ Anne sprach mit sich selbst. „Denk nach. Jetzt nur keinen Fehler machen.“ Sie musste strategisch vorgehen. Der Anruf bei Hannes hatte sich als sinnlos erwiesen. Anne hatte zwischen Mailbox und Anrufbeantworter wählen können und sich für keines der beiden entschieden. Claire saß in Düsseldorf und war daher momentan nutzlos. 
Sie würde es allein machen müssen.
Entschlossen sprang Anne auf. Sie verstaute die Anzeige in ihrer Handtasche. Im Gegenzug kramte sie ihren Autoschlüssel heraus und verließ das Büro. Draußen im Flur wurde sie von ihrer verdutzen Chefin aufgehalten. „Anne, wo willst du denn hin?“
Anne lief einfach weiter. Sie war schon an der Tür, als sie sich nochmals umdrehte: „Kann ich jetzt nicht erklären … ich muss was dringendes erledigen … “ Mit diesen Worten war sie draußen. 
Anne kämpfte sich in ihrem Auto durch die verstopfte Paulinstraße. „Verdammter Idiot“, schrie sie den Fahrer in einem alten Senator an, der vor ihr wie ein dicker Mistkäfer die Spur blockierte und trotz grüner Ampel scheinbar den ersten Gang nicht fand. Dann wieder rot. Sie musste warten. Nervös trommelte Anne auf ihr Lenkrad. Endlich ging’s weiter. Blinker rechts. Anne ließ die Porta Nigra links liegen und war froh, dass der Verkehr in der Nordallee ein zügiges Tempo zuließ. Am Krahnenufer ordnete sie sich frühzeitig auf die linke Fahrspur ein, dachte am Pacelliufer gerade noch rechtzeitig an die hier häufigen Geschwindigkeitskontrollen der Polizei und stieg aufs Bremspedal, bevor sie den unauffällig geparkten grauen Wagen am Straßenrand passierte. Bald konnte sie den Blinker wieder links betätigen und fuhr mit immer schneller werdendem Atem die Pellinger hoch. Gleich würde sie dort sein. Noch einmal links ab. Sie sah bereits das Ortsschild: Feyen. 
Anne parkte in einer Seitenstraße. Noch einmal nahm sie die Todesanzeige aus ihrer Tasche. Auguste Margareta Maria Schönemann. Geborene Carove. Anne las laut. Geborene Carove. 10. Januar 1910 bis 02. Juli 2006. Geborene Carove. „Es gibt keine lebenden Caroves mehr in Trier“, hörte Anne in ihrer Erinnerung Jutta sagen. „Hab ich gecheckt, im Telefonbuch … “ Geborene Carove. Nein, es gab keine Caroves mehr in Trier. Die letzte hatte irgendeinen Schönemann geheiratet.
„Du konntest die Erfüllung deines Traums nicht mehr erleben. Dein dich liebender Sohn, Anton“
Anton. Anton Schönemann. 
Mit zitternden Händen und weichen Knien stieg sie aus. Anne schaute weder rechts noch links. Geradewegs steuerte sie auf den kleinen Laden zu. Keine Werbetafel stand heute draußen. Hinter der Glasscheibe war kein Licht zu erkennen. Alles dunkel. Das farbige Wappen mit dem Karren und den Vögeln auf dem Schaufenster wirkte dadurch grau und düster. 
Eine verschwommene Erinnerung: „Bis jetzt habe ich noch nicht einmal gewusst, dass es sich dabei um ein Wappen handeln soll.“ Dazu das nette Lächeln des Verkäufers mit seinen grauen Locken und der grünen Schürze. „Lügner“, schoss es Anne durch den Kopf, „du bist ein Carove Nachfahre und willst euer eigenes Wappen nicht kennen?“ Sie trat zur Einganstür. An der Innenseite war ein Stück grauer Karton mit Klebestreifen befestigt. „Wegen Trauerfall geschlossen.“
Anne ging um das Haus herum. Durch einen Gang zum Nachbarhaus getrennt erreichte sie einen kleinen Hinterhof. Dort stand der blaue Lieferwagen. Ein rostiger Fiat. Dunkelblau. Auf der Scheibe der Hecktür das Carovewappen. Ebenfalls bunt wie das im Schaufenster. Die hinteren Scheiben getönt. Das Auto war hier. Anne wurde mulmig zu Mute. Er war zuhause. Anne blickte nach oben zu den Fenstern im ersten Stock. Ihr Atem setzte für einen kurzen Moment aus. Hatte sich dort eine Gardine bewegt?
Anne war sich nicht sicher. Vielleicht war es auch nur ein Lichtspiel. Verursacht durch die Sonnenstrahlen, die sich in der Scheibe spiegelten. Angst und Schrecken krochen in Anne empor. Sie spürte, wie sich ihre Nackenhaare stellten. Abrupt machte sie auf dem Absatz kehrt und verließ den Hinterhof schnellen Schrittes. Endlich wieder auf der Straße rannte sie förmlich zu ihrem Wagen und stolperte mehrfach. Verdammte Pumps. Anne beschloss, nach Hause zu fahren. Sie würde eine Liste machen. Alle Verdachtsmomente zusammentragen. Dann würde sie erneut versuchen, Hannes zu erreichen. Vielleicht hatte er eine Idee, wie sie weiter vorgehen sollten.
Hoffentlich hatte der Kerl sie nur nicht gesehen. 
 
Anne setzte sich mit Zettel und Stift an den Esstisch. Ganz entgegen ihrer Gewohnheit war ihr nach einem Schnaps zumute. Aber sie musste einen klaren Kopf behalten. Also stand eine dampfende Tasse mit heißer Schokolade vor ihr. Das beruhigt auch, redete Anne sich ein, selbst bei 30°C draußen. 
Anne nahm den Stift aus dem Mund und schrieb. Alles was ihr einfiel. Alles, was ihr zu Anton Schönemann einfiel. Mit dem, was für ihn sprach war sie schnell fertig. Nett und freundlich. Beliebt bei seiner Kundschaft. Sympathisches Aussehen.
Anne stöhnte. Es sahen eben nicht alle Mörder aus wie Klaus Kinski in seinen besten Jahren. Die meisten erkannte man wohl nicht beim ersten Anblick. Und selbst Anthony Hopkins als Hannibal Lector im Schweigen der Lämmer kam sogar regelrecht sympathisch rüber, dachte Anne und schob diese unsinnigen Fluchtversuche ihres Hirns mit einer wegwerfenden Handbewegung schnell beiseite.
Also, was sprach denn nun gegen ihn?
Das konzentrierte Arbeiten beruhigte Anne besser als jedes Getränk der Welt. Ihr Puls hatte Normalgeschwindigkeit angenommen und ihre übrigen Körperfunktionen hätten bei jedem Arzt und ihrer Krankenkasse ein zufriedenes Lächeln ausgelöst. Anne rief sich ihre beiden Besuche in dem kleinen Laden ins Gedächtnis. Sie versuchte, sich an jedes einzelne Wort zu erinnern. Anne legte den Stift beiseite. Sie glaubte, nun alle Verdachtsmomente gegen Herrn Schönemann zusammengetragen zu haben. Mit dem Zettel in der Hand stand sie auf und wanderte damit im Zimmer auf und ab. Laut las sie sich dabei ihre selbst entwickelte Indizienkette noch einmal vor. 
 
•             beim ersten Besuch hatte Schönemann so getan, als habe er nicht gewusst, dass es sich bei der Zeichnung auf seinem Schaufenster um ein Wappen handelt
•             hat angeblich nichts von dem Mord in der Zeitung gelesen, hatte aber die Trauben in das entsprechende Zeitungspapier eingewickelt - und diese dann vorher nicht gelesen!?
•             nach der Info meinerseits bezüglich der Existenz des Carovewappens in meiner Wohnung erfolgte der Einbruch
•             Schönemann musste irgendwoher wissen, dass hinter dem Wappen irgendetwas versteckt war, hat danach gesucht
•             beim zweiten Besuch konnte Schönemann sich sehr genau an mich erinnern, wusste, dass ich im Haus Venedig wohne (Carovewappen an der Außenfassade), wusste also wesentlich mehr, als er vorher zugegeben hatte
•             seltsame Erklärung, dass er nur keine Lust gehabt hätte, einer, (Zitat): „Hobbyhistorikerin“ mehr dazu zu erklären
•             blauer Lieferwagen (Aussage Barbara und Hannes, bzw. Dr. Feld)
•             Schmuck, den er haben will oder angeblich zurückfordern (Audio - CD Claire) ist alter Caroveschmuck
•             Mutter ist eine geborene Carove, Heirat mit einem Schönemann, also ist deren Sohn Anton Schönemann Nachfahre von Carove
 
Anne blieb mit dem Zettel vor dem Kamin stehen. Sie kam sich vor wie ein Staatsanwalt beim Schlussplädoyer. Sie fuchtelte vor dem alten Wappen mit dem Papier herum. „Ambrosius“, flehte sie, „bitte hilf mir. Wenn dieser Mensch irgendetwas mit deiner Ahnenreihe zu tun hat, dann tu doch irgendetwas. Ein Mensch ist schon gestorben. Wegen dieses verdammten Schmucks.“ 
Anne schluckte laut. Sie sah auf das Wappen. So, als könnte sie direkt hineinsehen. Es war ihr, als könnte sie die Anwesenheit von Ambrosius spüren. Seine Gedanken in ihrem Kopf. Plötzlich war ihr ganz kalt. Es gab keine Erklärung. Sie fühlte es einfach. „Ich weiß“, flüsterte sie ihrem unsichtbaren Gegenüber zu, gerade so, als wollte sie ihn beruhigen und trösten. Am liebsten hätte sie Ambrosius in den Arm genommen. „Ich weiß. Nicht nur ein Mensch ist deswegen gestorben … du auch … ich weiß es.“
Ihr war heiß und kalt gleichzeitig. „Trotzdem muss es aufhören“, schrie sie in ihre leere Wohnung. „Es ist genug!“
 
Anne versuchte noch einmal, Hannes zu erreichen. Zwecklos. Sie musste es tun. Sie musste es allein tun. Noch einmal las sie den Zettel in ihrer Hand. Es gab keine Zweifel. Sie erinnerte sich an das Foto, das sie von Michael bekommen hatte. Wo hatte sie es nur hingeworfen? Anne rannte zum Schreibtisch. Dort in der Ablage lag der sorgsam zusammengefaltete Computerausdruck. Ein älterer Mann mit Brille und Baseballmütze. Er wühlte in ihrem Müll. Mit viel Fantasie konnte sie den Verkäufer mit seinen grauen Haaren und seiner grünen Schürze darin wieder erkennen. Er war es. Eindeutig.
Anne warf beides, Bild und Zettel, auf den Esstisch. Kurz entschlossen schnappte sie sich das Telefonbuch. Es war eine ältere Ausgabe. Anne war es immer zuviel, sich auf dem Postamt die neueste zu holen. „Scheißegal“, fuhr es ihr durch den Kopf. Eine Erinnerung in Farbe. „Den Laden habe ich vor dreißig Jahren übernommen … “ Wahrscheinlich von den eigenen Eltern … nur das hatte er nicht erwähnt.
So alt war ihr Telefonbuch nun wieder auch nicht. 
Anne blätterte. Schönemanns gab es viele. Dann fand sie ihn. Ganz am Anfang der Reihe. 
Schönemann, Anton. Lebensmittel und Obst.
„Was machen denn Zitronenkrämer wohl heute?“ „Na, Obsthändler oder so … “, Jutta in ihrem Hirn lachte sie aus.
„Ich dämlicher Idiot“, Anne hätte sich am liebsten selbst verprügelt. „Ich hatte an ihn gedacht. Nach dem Einbruch. Aber er war ja so nett.“
Anne musste sich zur Raison rufen. Wenn sie weiter so brüllte würde bestimmt bald Frau Wilhelms von nebenan auf der Matte stehen.
Sie wählte die Nummer. Es tutete. Plötzlich: „Schönemann“, seine Stimme war kurz und hektisch. Anne hörte ihn atmen. Sie selbst hielt die Luft an. Ein paar Sekunden Stille. Dann wieder er: „Hallo?“ Anne wartete. Sie brachte keinen Ton heraus. „Frau Seifert? Sind Sie das? Warum haben Sie denn eben nicht bei mir geklingelt? Ich hätte Ihnen die Tür geöffnet.“
Anne legte auf und warf den Hörer auf den Teppich. Es war wie ein Reflex. So, als hätte sie sich die Finger verbrannt. 
„Er kennt meinen Namen.“ Anne fühlte die Schweißperlen. Wie in Zeitlupe ging sie zur Wohnungstür. Die Kette rasselte leise, als sie sie einhing. 
„Er hat mich gesehen. Es war kein Lichtreflex. Die Gardine hatte sich bewegt. Er hatte dahinter gestanden und mich beobachtet!“ Anne fühlte sich wie auf dem Präsentierteller. Wie das Kaninchen vor der Schlange. „Er weiß, wie ich heiße. Er weiß, wo ich wohne, er weiß alles.“ Anne fühlte die Angst wie einen Ring, der sich ihr um die Brust schnürte. Tief ein und ausatmen. Sie hatte mal einen Yogakurs belegt.
Sie nahm ihr Handy und ließ es noch einmal Hannes Nummer wählen. Dann erzählte sie alles der Mailbox. Dass sie ihn gefunden habe. Dass er weiß, wer sie ist und wo sie wohnt. Dass sie ihn angerufen hat. Dass Hannes unbedingt sofort zurückrufen soll. Dass sie furchtbare Angst hat …
Sie hatte kaum aufgelegt, als das Telefon klingelte. Sie wartete, bis der Anrufbeantworter seinen Job erledigte. Dann der Pfeifton. Dann er. „Warum haben Sie denn aufgelegt? Sollten wir uns nicht mal treffen?“
Fieberhaft überlegte Anne, woher er ihre Geheimnummer haben konnte. Kein Eintrag im Telefonbuch und auch nicht über die Auskunft zu erfragen.
Was sollte sie jetzt machen? „Angriff ist die beste Verteidigung!“ Von wem stammte eigentlich dieser dämliche Spruch? Egal. Vielleicht war ja was dran. Eine andere Chance hatte sie sowieso nicht. Entschlossen hob sie den Telefonhörer auf.
 „Ich habe die Papiere, die Sie gesucht haben.“ Anne wunderte sich darüber, wie fest ihre Stimme klang. 
„Dachte ich mir.“ Sie hörte ihn wieder keuchen. „In einer halben Stunde. Im Nells Park. Am Weiher.“
Er hatte aufgelegt. 
Sie legte den blinkenden Hörer auf den Tisch. Immerhin hatte der AB seine Stimme aufgezeichnet. Zumindest solange, bis sie das Gespräch angenommen hatte. Sie legte den Hörer neben das Foto und den Zettel mit ihrer Beweisliste. Dann ging sie noch mal zum Schreibtisch. Sie packte die Übersetzungen von Dr. Mezza in eine lederne Aktentasche. Dabei fielen die Faxe von Claire mit den Zeitschriftenauszügen heraus. Anne wusste gar nicht mehr, dass sie die auch noch eingepackt hatte. Sie legte sie zusammen mit den Originalen und Kopien in die oberste Schublade. 
Sorgsam schloss sie ihre Wohnungstür von außen ab. Sie ging ruhig die Treppe runter, aus dem Haus, die Johannisstraße herunter, durch die Feldstraße bis zu ihrem Parkplatz. Noch war kein Feierabendverkehr. Sie würde Nells Park mit dem Auto schnell erreichen.
 
Sie stellte den Wagen auf dem Parkplatz des Nells Parkhotels ab. Nervös hatte sie vorher eine Runde um die anderen Autos gedreht. Der blaue Lieferwagen war nicht dabei. Anne schaute auf die Uhr. Es war Zeit. Sie kontrollierte noch einmal die kleine Dose mit dem Pfefferspray. Die Übersetzungen von Dr. Mezza warteten in der schmalen Aktentasche auf ihren Auftritt.
Also gut. Dann ging’s los.
Mit festem Schritt wanderte sie um die Hotelanlage herum und betrat den Park durch den Haupteingang. Der Weiher lag still und ruhig direkt geradeaus. Jemand ruderte mit einem kleinen Boot darauf herum. Ansonsten war keine Menschenseele zu sehen. Alles friedlich. Doch. Dort hinten, am anderen Ende des Parks war noch jemand. Eine junge Frau führte einen kleinen Hund aus.
Anne sah sich weiter um. Von Schönemann weit und breit nichts zu sehen. Langsam setzte sie ihren Weg Richtung Teich fort. Sie hatte das träge stehende Wasser fast einmal komplett umrundet, als sie ihn sah. Er saß auf einer Parkbank. Er beobachtete sie. Anne blieb stehen. Eben war diese Bank noch leer. Wie war er so plötzlich dorthin gekommen?
Er fütterte Tauben. Anne bahnte sich einen Weg durch die immer zahlreicher werdenden Vögel. Ihr Mund war ganz trocken. Sie schluckte ein paar Mal und benetzte ihre Lippen mit der Zunge. Dann räusperte sie sich kurz und setzte sich neben ihn. Niemand sprach ein Wort.
Anne hielt krampfhaft die Aktentasche fest. Sie musste aufpassen, dass sie ihr nicht aus den schweißnassen Händen rutschte.
„Diese Vögel lassen einen nicht mehr in Ruhe, wenn man einmal angefangen hat.“ Er warf ein paar weitere Brotkrumen aus einer Papiertüte. Gut. Es hatte begonnen. 
„Und Sie können auch nicht mehr aufhören, jetzt da Sie angefangen haben, nicht wahr?“ Annes Stimme war ganz klar. Obwohl sie sich eigentlich sicher war, gleich mehrere Frösche auf einmal in ihrer Kehle zu beherbergen.
Er sah sie an. Seine Augen glänzten. „So ist es wohl.“ Er stand auf. „Kommen Sie, gehen wir ein Stück.“
Anne folgte ihm. Bald spazierten sie gemeinsam durch die Parkwege wie irgendwelche Menschen, die sich in der Ruhe der Natur erholen wollen. Niemandem wären der ältere Herr und die junge Frau an seiner Seite aufgefallen. „Guten Tag“, freundlich grüßte Herr Schönemann die Frau mit ihrem kleinen Hund, der ungeduldig an seiner Laufleine zerrend an ihnen vorbeihüpfte. Die Frau erwiderte den Gruß nicht. Anne erkannte Stöpsel in ihren Ohren, die wohl mit einem Walkman verbunden waren. Annes Gedächtnis schickte ihr eine blasse Erinnerung in die vorderen Hirnwindungen. Ein Mann mit Strohhut, die Apfelplantage in der Nähe des Zitronenkreuzes. Er hatte sie nicht zurückgegrüßt. Sie hatte sich sehr darüber aufgeregt. 
Das war er. Er wollte nicht, dass sie ihn erkennt. Anne spürte ihr T - Shirt schweißnass am Rücken kleben.
„Seit wann beobachten Sie mich eigentlich schon?“ „Oh, seit der Himmel Sie das erste Mal in meinen Laden geschickt hat.“ Er blieb stehen. „Wissen Sie, ich glaube nicht an Zufall. Dies alles geschieht nach einem Plan. Alles passt zusammen. Gott hat es so gewollt. Deshalb hat er Sie zu mir geführt.“
Anne war ebenfalls stehen geblieben. Sie sah dem Mann in die dunklen Augen. „Wo ist Andreas Steinmetz?“
Zuerst dachte Anne, der Mann wolle lachen. Aber er verzog sein Gesicht nur zu einem extremen Ausdruck des Grübelns. „Auch sein Auftreten hier war Fügung.“ Das war alles. Er ging weiter. Anne blieb noch stehen. „Und Bernd Steinmetz?“, flüsterte sie ihm hinterher. Sie wusste nicht, ob er sie gehört hatte. Aber er drehte sich um. „Sein Schicksal. Für ihn vorherbestimmt.“
Anne stolperte ihrem Begleiter, der seinen Spaziergang wieder aufgenommen hatte, hinterher. „Sein Schicksal? Das ist alles?“ Endlich war sie mit ihm wieder auf gleicher Höhe. „Sie waren derjenige, der sein Schicksal besiegelt hat!“
„Ja. Dies war meine Aufgabe.“
Dieser Mann war wahnsinnig. Vollkommen emotionslos hatte er soeben in Annes Anwesenheit den Mord an Bernd Steinmetz gestanden. Jetzt schlenderte er vor ihr her. Ganz locker, die Hände hinter seinem Rücken verschränkt. Er pfiff ein paar Spatzen zu, die aufgeregt vom Boden auf einen Baum flüchteten, als sie näher kamen.
„Wo ist Andreas Steinmetz?“, fragte Anne noch einmal eindringlich.
Schönemann warf die Frage mit einem kurzen, harten Lachen beiseite. „Reden wir übers Geschäft.“ Beide waren wieder stehen geblieben. Endlich. Die Verhandlungen waren eröffnet.
„Sie haben also gefunden, was mein Vorfahr für seine Familie versteckt hat?“
„Ja.“ „Dann geben Sie mir, was mir gehört … ich bin der letzte der Familie!“
„Sagen sie, woher wussten Sie, wo die Papiere waren?“
Er überlegte kurz. „Mündliche Überlieferung. Von Generation zu Generation. Zuletzt nur noch verschwommene Legende. Aber ich habe immer daran geglaubt. Hinter dem Wappen … Das war alles, was im Laufe der Jahrhunderte an Information übrig geblieben war. Das Wappen an der Außenfassade des Hauses konnte nicht gemeint sein. Denn das ist lange nach Ambrosius Carove aus dem Innenteil des Hauses nach außen verlegt worden. Ich hatte immer geglaubt, dass dadurch der wahre Aufenthaltsort für immer verloren sei. Doch dann schneiten Sie mir ins Haus und plapperten wie ein Schulmädchen stolz von dem tollen Wappen in Ihrem Wohnzimmer … Von dessen Existenz hatte ich vorher nichts gewusst. Ich sage ja. Alles göttliche Fügung … Meine Mutter hat mir von Kindesbeinen an unsere Geschichte erzählt … Aber was geht Sie das eigentlich an?“
Auffordernd sah er ihr nun in die Augen. Anne senkte den Blick, sie hielt seinem nicht stand. „Ich gebe Ihnen die Dokumente, wenn sie Andreas Steinmetz freilassen.“ Jetzt lachte er laut. „Ohne den Schmuck sind die Dokumente wertlos … Sind es wirklich Urkunden über den Schmuck?“
Jetzt war Anne wieder am Ruder. „Es handelt sich um Besitzurkunden, um genau zu sein. Sie sind sehr gut erhalten …“
„Und deshalb brauche ich sie.“ Sein Gesichtsausdruck jetzt trotzig. „Wenn ich den Schmuck habe, beweisen die Papiere, dass ich der rechtmäßige Besitzer bin … also … geben Sie mir endlich, was mir gehört!“
„Was ist mit Andreas?“ Anne wollte nicht locker lassen.
„Der ist mein Pfand für den Schmuck selbst.“
„Dann lassen Sie uns verhandeln. Gewähren Sie wenigstens noch eine Woche Aufschub als Gegenleistung. Claire Steinmetz ist … “
„Ich glaube nicht, dass er noch solange Zeit hat.“ Schönemann flüsterte mehr als er sprach. „Warum?“
„Er ist krank.“ 
„Dann lassen sie uns endlich handeln“, redete Anne auf ihn ein. „Hier sind ihre Papiere.“
Anne hatte die Ausdrucke aus der Aktentasche gezogen und hielt sie dem Mann vors Gesicht.
Er griff danach und schaute erst die Papiere und dann Anne fassungslos an.
„Was soll das sein?“ Seine Hände zitterten. „Wollen Sie mich verarschen?“ Seine Augen blickten von einer Sekunde zur nächsten abgrundtief böse. „Hat mein Vorfahr diese Dokumente etwa mit dem Computer geschrieben?“ Er warf den Packen in die Luft und die einzelnen Blätter rieselten langsam wieder zu Boden. Anne bückte sich, um sie wieder aufzuklauben. Er stand einfach nur da. „Die Originale habe ich natürlich nicht bei mir“, erklärte sie ohne aufzublicken. „Die sind an einem sicheren Ort. Sie bekommen sie erst dann, wenn Andreas Steinmetz wohlbehalten auf freiem Fuß … “ Sie spürte hartes Metall an ihrer Schläfe. Anne richtet sich langsam auf. Krampfhaft hielt sie sich an dem Packen Papier fest. Der Druck am Kopf ließ nach. Dann drehte sie sich um. Die Pistole war direkt auf sie gerichtet. Er stand keinen Meter von ihr entfernt. Anne sah sich hektisch um. Die Frau mit dem kleinen Hund war verschwunden. Der Mann in der Mitte des Weihers saß mit dem Rücken zu ihr in seinem Boot. Außerdem war er viel zu weit weg. Anne wusste nicht, ob sie schreien sollte. Aber vielleicht drückte er dann ab. Sie tat nichts.
„Ich bin sehr enttäuscht von Ihnen.“ Seine Stimme ruhig und gefasst. „Ich hatte Sie für einen ehrlichen Menschen gehalten … und dann kommen Sie mir mit so was“, jetzt wieder wütend  schlug er ihr die eben erst aufgesammelten Dokumente aus der Hand, „los, gehen Sie vor!“
Er wies mit dem Pistolenlauf die Richtung. Anne setzte sich in Bewegung. „Wir machen einen kleinen Ausflug.“
Er ließ Anne in die Richtung der Bank stolpern, auf der sie vorhin gesessen hatten. Anne fühlte sich wie in einem bösen Traum. Nichts hiervon schien ihr real. Sie wollte die Handtasche öffnen, um an das Pfefferspray zu kommen. Ein gezielter Hub direkt in die Augen … Er riss ihr die Tasche aus der Hand und nahm sie an sich. Hinter der Bank war ein kleiner Durchgang in der Hecke. Den hatte sie eben nicht bemerkt. Sie musste sich bücken, um durchzukrabbeln. Mit den Haaren blieb sie in dem Gestrüpp hängen. Er half ihr, loszukommen. Dann standen sie in einer kleinen Nebenstraße. Direkt vor ihr der Lieferwagen. Er hielt ihr den Schlüssel hin. „Sie fahren.“ Wie ein Gentleman hielt er ihr die Fahrertür auf. „Bitte einzusteigen, Madame.“ Wie gefangen in einem Albtraum ließ Anne sich hinter das Lenkrad sinken und zuckte beim Zuschlagen der Tür in sich zusammen. Reglos beobachtete sie den Kaufmann um den Wagen laufen und starrte zitternd nach vorn, als sie ihn neben sich Platz nehmen hörte.
„Also“, der Mann fasste sie grob am Handgelenk, „wo sind die Originale?“
Wartend ruhte der Pistolenlauf auf Anne gerichtet in seiner Hand. Sie überlegte krampfhaft. Sollte sie einfach mit ihm in ihre Wohnung fahren und die Dokumente übergeben? Dann wäre sie erstmal aus der Sache raus. Anne befreite ihre Hand aus seinem Griff. Er ließ sie gewähren. Anne spürte seinen auffordernden Blick von der Seite. Sie konnte ihn nicht ansehen. Sie musste genau überlegen, was sie tun sollte. Ihr Gedanke von eben war eine Milchmädchenrechnung. Das war Anne klar. Sie würde hier allein nie mehr rauskommen. Er würde sie niemals einfach laufen lassen, wenn sie ihm die Papiere geben würde. Schließlich war sie die Einzige, die seine Identität bislang kannte. Er würde sie aus dem Weg räumen. Er hatte gar keine andere Wahl, er konnte sie gar nicht laufen lassen. 
Anne brauchte Hilfe. Hätte sie doch Hannes nur vorher erreicht. Vielleicht würde er ja bald seine Mailbox abhören und irgendetwas unternehmen, wenn er sie nicht erreichen konnte. Annes ganze Hoffnung ruhte auf Hannes. Sie würde ihn hier mit reinziehen müssen. „Also, was ist nun?“ Schönemann stieß ihr ungeduldig die Pistole in die Seite.
Anne holte tief Luft. Ihre Stimme zitterte, als sie sprach. „Wie gesagt, die Dokumente sind an einem sicheren Ort, da komme ich allein nicht ran.“ Hoffentlich tat sie das Richtige. Er seufzte ungeduldig. „Das habe ich doch glatt befürchtet.“ Einen Moment Stille. Er schien zu überlegen, wie er weiter vorgehen sollte. „Na gut, dann müssen wir es eben kompliziert machen. Es hätte so einfach sein können. Los, starten sie den Wagen.“ Anne drehte wie in Trance den Schlüssel.
 
*
 
Hannes riss die unverschlossene Tür seines Autos auf und griff hektisch nach dem Handy. Es lag wie so oft achtlos auf dem Beifahrersitz. Der Telefonhörer auf dem Display signalisierte Hannes einige Anrufe in Abwesenheit. Mist, Anne hatte angerufen. Im Flur hörte Hannes die Mailbox ab. Ihre Stimme bebte. Aufgeregt hörte Hannes die Nachricht ab. „Ich hab ihn gefunden!“, keuchte es ihm entgegen. Sie kann wohl nur den Entführer meinen, schoss es ihm durch den Kopf. Und den Mörder. Erneut wurde es Hannes schlecht. Ihre Stimme verriet ihm, dass sie Angst hatte, große Angst. Geschockt setzte Hannes sich hin und hörte sich den Rest der Nachricht an. Krampfhaft umklammerte er das kleine Gerät. „Ende der Nachricht“, verriet ihm schließlich die nette Stimme der Mobilbox. 
„Was ist los?“, fragte Peter. 
„Dieses verdammte Weib!“, rief Hannes wütend. „Alles macht sie im Alleingang. Sie hat ihn gefunden! Und auch noch angerufen! Er weiß alles. Wer sie ist, wo sie wohnt! Sie muss wahnsinnig sein! Wahrscheinlich trifft sie sich auch noch mit ihm! Das würde zu ihr passen!“ Sein Herz krampfte sich zusammen. Sie hatte Angst, das hatte sie selbst am Telefon gesagt. Hannes auch. Noch nie in seinem Leben hatte er solch eine Angst. Dieser Mann war gefährlich, und Anne hatte etwas, was ihn brennend interessierte. 
„Vielleicht rufst du sie endlich an!“, rief Peter. Mit zitternden Fingern drückte Hannes die Rückruftaste. Es tutete, endlos. Sie nahm nicht ab. „Sie geht nicht ran“, hauchte er entsetzt.
„Probier es bei ihr zu Hause, auf der Arbeit, irgendwo muss sie doch sein!“, forderte Peter ihn auf. Hannes tat, was er sagte. Irgendwie konnte er nicht mehr logisch denken. Wieder tutete es. Endlich, Hannes hörte ihre Stimme. „Anne Seifert“, schallte es ihm fröhlich entgegen. Erleichtert atmete er auf. „Anne, Gott sei Dank ...“ 
„Im Moment bin ich nicht zu Hause, aber sie können mir gerne eine Nachricht ...“ Wütend schleuderte Hannes das Handy in die Ecke. „Wo ist sie?“, schrie er in den Raum. 
„Frag ihre Arbeitskollegen!“, befahl Peter und drückte Hannes das Telefon wieder in die Hand.
Zum Glück hatte er auch diese Nummer gespeichert. Annes Chefin ging persönlich ans Telefon. „Ich hätte gern sofort Frau Seifert gesprochen!“, schnauzte er sie ohne jegliche Begrüßung an.
„Ich auch!“, kam es böse zurück. „Wenn sie sich bei Ihnen meldet, bestellen Sie ihr liebe Grüße, so geht das nicht. Sie kann doch nicht einfach sang- und klanglos von hier verschwinden. Was bildet sie sich ein?“ Hannes legte einfach auf. Das musste er sich nicht auch noch anhören. „Und jetzt? Was machen wir jetzt? Wen soll ich noch anrufen?“, fauchte Hannes seinen Freund an. „Du musst einen kühlen Kopf bewahren“, versuchte Peter, ihn zu besänftigen.
Hannes sprang auf. „Wir fahren zu ihr“, beschloss er. „Barbara müsste noch einen Schlüssel zu ihrer Wohnung haben, vielleicht sitzt das Schwein ja gerade bei ihr in der Wohnung.“
Hannes rannte die Treppen hoch in sein Jagdzimmer und zog kurz entschlossen seine beiden Kurzwaffen aus dem Tresor. „Steck dir die in die Tasche“, rief er und drückte Peter eine 9mm Luger mit Holster und Munition in die Hände. „Aber ich weiß doch gar nicht wie ...“
„Das wird dir im Notfall schon einfallen“, herrschte Hannes ihn an. „Nun komm schon!“, schrie er nervös und sprang in den Wagen.
„Was ist mit dieser Claire?“, gab Peter noch zu bedenken. „Die muss halt warten!“, rief Hannes und startete den Wagen. Mit quietschenden Rädern verließen sie den Hof Richtung Reitstall.
Ein grüner Kleinwagen kam ihnen auf dem schmalen Wirtschaftsweg entgegen. Hannes nahm das Gas nicht zurück. Sollte er doch in den Graben fahren. Das tat er auch. Seine Hupe hallte Hannes noch nach der Kurve nach. Schwungvoll bog er auf die Kieseinfahrt ein und ging direkt neben dem kleinen Holzhaus in die Eisen. 
„Verdammt noch mal!“, rief Barbara wütend, die gerade um die Ecke kam. „Wie oft soll ich euch noch sagen, dass ihr auf den Parkplätzen parken sollt. Jetzt muss ich schon wieder die Fenster putzen!“ 
„Es tut ihm leid“, antwortete Peter für Hannes, „Aber Anne ist wahrscheinlich in Gefahr, hast du noch einen Wohnungsschlüssel von ihr?“
„Wie? Was ist denn mit ihr? Kommt doch erst mal rein.“
„Dafür ist jetzt keine Zeit! Hast du die Schlüssel oder nicht?“
„Ja, sicher. Ich hol sie sofort.“ Sie verschwand im Haus. Peter und Hannes folgten. „Was ist denn hier los?“, fragte Marie, die gerade an ihren Hausaufgaben saß. „Ist was mit Anne? Da fällt mir gerade ein, ich glaube, ich habe ihr Handy gefunden. Warte, hier ist es.“
Sie griff auf die Ablage neben der Haustür. „Ich habe es bei der Grube Morgenstern gefunden. Du weißt doch, der alte Stollen bei Schweich. Da seid ihr doch gestern auch lang geritten, oder?“ Sie drückte Hannes ein modernes Gerät in die Hand. „Es müsste eigentlich ihres sein. Ihre Initialen sind eingraviert. Der Akku ist leider leer, sonst hätte ich es schon probiert.“
Aufgeregt griff Hannes nach dem Handy. „Wann hast du es gefunden?“, fragte er.
„Gestern auf dem Nachhauseweg“, antwortete Marie. „Wir sind die Galoppstrecke hochgejagt und ich habe beim Stollen auf meine Freundin gewartet. Ich musste mal für kleine Mädchen, also hab ich mich in die Büsche verdrückt. Als ich da so gehockt habe, habe ich was in der Sonne blinken sehen.“ Hannes schaute genauer hin. Sicher, die Initialen stimmten, aber es war nicht Annes Handy. Konnte ja auch gar nicht sein, schließlich hatte sie ihn gegen Mittag ja noch mit ihrem anrufen wollen. Wo sollte sie nur stecken? Hoffentlich hatte sie sich nicht mit diesem Irren getroffen. Hannes legte das Telefon zurück auf die Ablage. „Das ist nicht Annes Handy“, sagte er und griff nach dem Schlüssel, den Barbara inzwischen gefunden hatte. Ohne eine weitere Erklärung machte Hannes auf dem Absatz kehrt und sprang wieder ins Auto. Hoffentlich war auf den Straßen nicht zuviel Verkehr. Er wollte so schnell wie möglich Trier erreichen. 
Wie besessen fuhr er den schmalen Wirtschaftsweg zurück Richtung Bekond. Der grüne Wagen hing immer noch im Graben. Hannes erkannte Tom, der ihm am Randstreifen entgegenkam. Wütend zeigte er den Vogel, als Hannes mit stark überhöhter Geschwindigkeit an ihm vorbeiraste. Aber das war Hannes im Moment wirklich egal.
 
*
 
Ruckelnd fuhr Anne los, sie musste sich erst an das Auto gewöhnen. Anne würgte den Wagen ab. Sie lachte gequält. Erneut startete sie den Motor. Mit einem holprigen Satz sprang der alte Fiat nach vorn. „Autobahn Richtung Schweich“, gab der Kaufmann die Richtung vor.
Anne fuhr vom Verteilerkreis ab. Der Auspuff dröhnte unsagbar laut in ihren Ohren. „Hoffentlich fällt er ab“, betete Anne. „Oder wir kommen in eine Polizeikontrolle.“ Nichts dergleichen geschah. Die Fahrt blieb ohne Zwischenfälle. Der Mann wies Anne an, hinter Schweich die Ausfahrt zu nehmen. Sie warteten gerade an der Kreuzung beim Leinenhof, als es in Annes Handtasche zu singen begann. Schönemann nahm ihr Handy aus der Tasche heraus und betrachtete das Display. „Aha, das kommt ja wie gerufen“, meinte er regelrecht fröhlich. „Leider muss Ihr Freund noch etwas warten, wir werden ihn später zurückrufen.“ Immer wieder und wieder spielte Annes Klingelton. Hannes gab also so schnell nicht auf. Mein Gott. Anne wischte sich mit der Hand die Schweißperlen von der Stirn, was habe ich blöde Kuh nur getan? Wegen meiner eigenen Unvorsichtigkeit sitze ich nun in dieser Falle und meine einzige Hoffnung ist es, Hannes auch noch in Gefahr zu bringen. Ihre Gedanken wurden abgelenkt von einer Lücke im Verkehr. Anne bog nach links ab. Wo wollte er nur mit ihr hin, überlegte sie, als er ihre stumme Frage beantwortete. „Sie kennen doch sicher diese Grillhütte im Wald, die Azerthütte.“
Anne antwortete nicht. Sie nickte unmerklich und bog bald von der Straße auf den Wirtschaftsweg ab. Endlich war ihr Handy verstummt und machte nur noch mit gelegentlichem Piepen darauf aufmerksam, dass Anne einen Anruf verpasst hatte. Über den holprigen Schotterweg rumpelte sie zum Parkplatz der Grillhütte. „Niemand hier“, zerstörte Schönemann den kleinen Funken Hoffnung in Annes Herz. Die Hütte war sehr beliebt und oft besucht. „Wie ich es mir gedacht habe. Wir sind hier ganz allein.“
Anne ließ den Motor aus. Ihre Hände klammerten sich dennoch weiterhin um das Lenkrad. Was kam jetzt?
„Ich bitte um Entschuldigung, aber ich muss Sie nun leider bitten, umzusteigen.“ Er trieb sie mit dem Fuchteln der Waffe voran. „Na los, raus aus dem Wagen … “
Er selbst hatte seine Autotür bereits geöffnet und wies Anne, die ebenfalls ausgestiegen war, den Weg zur Heckklappe. Er öffnete die Tür und Anne sah eine schmutzige Ladefläche aus Metall. Er nahm eine Rolle Klebeband aus dem Wagen und band Annes Hände auf dem Rücken zusammen. Dann verband er ihr die Augen. Das Paketband klebte ekelhaft auf ihrer Haut. „Unser Zielort soll ja schließlich eine Überraschung werden“, verkündigte er munter. „Wir wollen es doch ein wenig spannend haben, nicht wahr?“ Anne wehrte sich nicht. Sie brachte kein Wort heraus. Dann wurde sie in das Innere des Wagens gestoßen und blieb wimmernd auf dem kalten Boden liegen. Sie hörte die Tür zuschlagen. Dann stieg er ein. Sie hörte die Piepsgeräusche ihres Handys, welches offensichtlich eine Nummer wählte. Anne versuchte, sich aufzusetzen.
 
*
 
Hannes bog Richtung Kahlbach ab, der Weg durch den Ort dauerte länger. In Höhe des Clubhauses fing sein Handy auf der Ablage an zu springen, der Vibrationsalarm. Hastig griff er danach. Anruf von Anne, konnte er auf dem Display erkennen. Er trat scharf auf die Bremse. „Gott sei Dank, Anne. Schatz, wo bist du?“, rief Hannes in den Hörer. Aber es war nicht Anne. Eine unnatürlich hohe, fistelnde Stimme antwortete ihm: „Tut mir leid, aber ich muss Sie enttäuschen. Schatz ist leider nicht zu sprechen.“ Hannes war sofort klar, dass er sie hatte. Entsetzt bohrten sich seine Finger in den Oberschenkel von Peter. „Mit wem spreche ich? Wer sind Sie?“, fragte er mit fester Stimme. Die Antwort war klar. Der Mann hatte nicht viel mitzuteilen. Seinen Namen verriet er natürlich nicht. Er wollte die Originalpapiere. Am Zitronenkreuz sollte Hannes sie deponieren, um Mitternacht. „Sie werden ihre Papiere bekommen“, antwortete Hannes brav. In Gedanken fügte er noch hinzu: „Aber nur in Verbindung mit Peter. Dann wirst du uns einmal kennen lernen.“ Der Mann hatte aufgelegt. Aufgewühlt erzählte Hannes Peter die Forderung. „Er wird ihr nichts tun, zumindest nicht bis er die Papiere hat“, sagte Peter nachdenklich. „Aber wir werden ihn treffen, besser gesagt, ich werde ihn treffen. Du wirst schön brav zu Hause mit Claire auf uns warten. In der Zwischenzeit wirst du im alten Gewölbekeller etwas Platz schaffen. Ein stabiler Stuhl mit einem Tisch wird ausreichen. Leg noch eine breite Rolle Klebeband dazu, mehr werde ich nicht brauchen. Und nun fahr endlich, dass wir die Papiere bekommen. Aber rase nicht wieder wie ein Irrer.“
 
*
 
Dann hörte Anne ihn sprechen. Mit einer unnatürlichen Stimme. Sie hätte ihn nie daran erkannt, wenn sie nicht gewusst hätte, dass er es war. „Tut mir leid, aber ich muss Sie enttäuschen.“ Er lachte. „Schatz ist leider nicht zu sprechen.“ Dann hörte Anne erst mal nichts mehr. Was Hannes wohl in diesem Moment gesagt hatte? „Nun, mein Name tut nichts zur Sache. Hören Sie mir jetzt ganz genau zu.“ Wieder einige Sekunden Stille. „Ihre nette Freundin ist in meiner Gewalt. Sie sehen sie nur dann lebend wieder, wenn Sie genau tun, was ich sage. Und keine Mätzchen.“ Jetzt schrie er fast. Anne weinte leise. „Hannes, bitte glaub ihm kein Wort, er wird mich so oder so umbringen, du musst mich irgendwie finden“, flüsterte sie in sich hinein. „Sie werden die Originaldokumente um Mitternacht unter der Bank am Zitronenkreuz deponieren. Dann werden Sie nach Hause fahren und dort bleiben. Ich lasse Sie beobachten. Wenn ich die Dokumente unversehrt und vollständig in Besitz habe, lasse ich Ihre kleine Freundin laufen. Wenn ich aber irgendwelche Zweifel haben sollte oder auch nur den geringsten Verdacht einer Falle wittere, überlasse ich die Leiche ihrer Angebeteten den Ratten.“ Der Wagen startete. Er hatte das Gespräch beendet. „Ich vermute mal, Sie sind Harenberg wichtiger als ein Bündel alter, verstaubter Papiere.“ Scheinbar waren diese Worte an sie gerichtet. Schaukelnd setzte sich der Wagen in Bewegung. Anne konnte sich aufgrund ihrer zusammengebundenen Hände auf dem Rücken nicht ausbalancieren und fiel unsanft auf ihre linke Körperseite. Mühsam rappelte sie sich wieder in Sitzposition und versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Sie dachte an Hannes. Wie hilflos musste er sich jetzt fühlen. Wahrscheinlich war er auch noch wütend auf sie. Schließlich war sie mal wieder mit dem Kopf durch die Wand gestolpert und hatte sich selbst in diese Lage verfrachtet. 
„Kennen Sie Hannes?“, hörte sie sich auf einmal selber sagen. „Natürlich.“ Anne überlegte. „Sicher kennen Sie ihn, haben ihn ja auch zusammengeschlagen, oben am Zitronenkreuz“, murmelte Anne mehr sich selber zu.
„Zusammengeschlagen ist etwas übertrieben“, gab Schönemann zurück. „Habe ihm nur einen kleinen Denkzettel verpasst. Sozusagen als Warnung, dass er seine Nase aus anderer Leute Angelegenheiten raus halten soll.“
Mehr sagte er während dieser Horrorfahrt nicht mehr.
Schließlich hielt der Wagen und Anne wurde aus dem Inneren herausgezogen. Sie spürte, dass sie auf weichem Waldboden stand. Also doch. Ein Versteck irgendwo im Wald. Wie sie vermutet hatten. Dann wurde sie einige Zeit am Arm weiter gezogen. Sie stolperte mehr als sie ging. Äste und Zweige streiften ihr über den Kopf und an Armen und Beinen entlang. Schließlich hielt er sie fest. Sie blieben stehen.
Dann hörte sie einen Schlüssel in einem scheinbar morschen Schloss krächzen. Eine Tür wurde über den Boden geschrabbt. Es war ein Geräusch wie Fingernägel, die über eine Tafel gezogen werden. 
Anne wurde einen leicht abschüssigen Weg herunter geschoben. Der Untergrund wirkte nun fester. Ihre Schrittgeräusche hallten wie bei einem Echo zurück. Anne vermutete sich in einer Art Gang. Es wurde kühl. Dann bedeutete er ihr, stehen zu bleiben.
„So. Da wären wir nun in der guten Stube. Überraschung … “ Brutal riss er ihr das Klebeband vom Kopf. Anne hatte das Gefühl, er würde ihr die halbe Gesichtshaut mit abziehen. Ein Teil ihrer Haare hatte sich auf jeden Fall dazu entschieden, beim Klebeband zu bleiben.
Dann konnte sie plötzlich sehen. Nur langsam gewöhnten sich ihre Augen an die schummrige Dunkelheit. Sie befand sich in einer Höhle. In einer Ecke flackerte eine kleine Öllampe. Daneben konnte Anne ein Bett erahnen. Nein, kein richtiges Bett. Vielmehr eine dicke, alte Matratze auf dem staubigen Boden. Darauf kauerte eine Kreatur. Eine menschliche Kreatur. Anne erstarrte.
„Darf ich vorstellen?“ Schönemann war zwischen Anne und die Matratze getreten. „Herr Steinmetz, Frau Seifert“, dann wandte er sich dem Bündel Mensch zu: „Frau Seifert, Herr Steinmetz.“
„Los, steh auf, wo sind denn deine Manieren?“ Er versetzte ihm einen Tritt mit dem Fuß. Der Mann, oder besser das, was von ihm übrig war, stöhnte laut auf. Anne konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Ihr blieb die Luft weg. Sie erkannte kein Gesicht. Nur verfranzte, verfilzte, staubgraue Haare. Einen zotteligen Bart. Dunkle Höhlen, in denen stumpfe Augen ruhten. Annes Blick wanderte an der vor Dreck starrenden Kleidung herab. Sein rechter Arm war mit einer Handschelle an einer Kette an der Wand gefesselt. Der linke Arm war in einen dicken, schmutzigen Verband gehüllt. An der Handseite war die Binde mit einer grünlich-bräunlichen Kruste verklebt. Ein süßlich beißender Geruch stieg daraus empor. Er mischte sich mit dem Gestank von ungewaschenem Mensch und Exkrementen. Anne wurde übel. Sie musste aufstoßen. Dies also war Andreas Steinmetz. Anne musste an ein Foto denken. Claire hatte es ihr gezeigt. Vom letzten Urlaub auf Bali. Andreas Steinmetz mit muskulösem Körper, braun gebrannt und gut aussehend. Lachend auf einem Jetski.
„Ihrer Frau geht es gut“, stammelte sie hilflos, „Claire versucht alles, um Sie hier rauszuholen.“
Teilnahmslos blickte er kurz in ihre Richtung. Dann wälzte er sich umständlich auf der Matratze herum und drehte Anne den Rücken zu.
„Was haben Sie mit ihm gemacht?“, flüsterte Anne und sah Herrn Schönemann dabei in die Augen.
„Er hat selber schuld“, verteidigte er sich. „Ich habe den Finger vor ein paar Tagen abgenommen. So sauber, wie es unter diesen Umständen möglich ist.“ Demonstrativ wies er mit den Händen durch die Höhle. „Was kann ich dafür, wenn er seine Griffel nicht aus dem Dreck heraushalten kann? Die Infektion kann er sich selbst zuschreiben.“
Schönemann trat zur Matratze und befühlte Andreas Stirn. Leise sagte er: „Seit gestern hat er schwere Fieberschübe.“
Dann kam er wieder auf Anne zu. „Ich habe Ihnen doch gesagt, er hat nicht mehr viel Zeit.“
„Er muss in ein Krankenhaus!“, flehte Anne. „Nun, das kann er, sobald seine Frau den Schmuck herausrückt.“ „Aber Frau Steinmetz tut doch alles, sie weiß nicht, wo der Schmuck … “
„Seien Sie still!“ Schönemann brüllte wütend und Anne wich erschrocken einen Schritt zurück. „Ich kann diese Ausrede nicht mehr hören.“ Er wirkte wieder gefasster. „Sie müsste ihn heute in der Post haben, das wird sie antreiben.“
Anne erinnerte sich, dass Claire voller Angst von dieser Drohung erzählt hatte.
„Wie gesagt, ich habe ihn schon vor ein paar Tagen abgenommen, aber dann ist was dazwischen gekommen.“ Er blickte zu Boden. „Mutter ist gestorben.“ Jetzt hatte er Tränen in den Augen. „Darüber habe ich den Finger fast vergessen.“
„Aber was soll’s, ist nicht mehr zu ändern, nicht wahr?“ Sein Lächeln war noch schlimmer als sein Wutausbruch. „Setzen wir uns doch, wir haben eine lange Zeit zu warten bis Mitternacht.“
Er wies Anne einen Platz auf der Matratze neben Andreas zu. Er selbst setzte sich auf einen wackeligen Holzstuhl.
„Was passiert um Mitternacht?“ Eigentlich wollte Anne dies gar nicht wissen.
„Um Mitternacht begleiten Sie mich zum Zitronenkreuz. Dort werden wir sehen, ob Harenberg was für uns hinterlassen hat. Wenn nicht … “ Er hielt die Pistole direkt auf Annes Gesicht.  „Peng. Wenn ja … “, langsam ließ er die Waffe sinken. Scheinbar schien er erst jetzt zu begreifen, dass er Anne nicht würde laufen lassen können. Er schluckte leise und sagte nichts mehr.
Annes Gedanken wanderten zum Zitronenkreuz. Sie würde der dritte Mensch sein, der dort wegen ein und desselben verfluchten Schmucks sein Leben lassen würde. Schien ein beliebter Ort zum Sterben zu sein. Sie musste irgendetwas tun. Vielleicht konnte sie ihn in ein Gespräch verwickeln und zum Aufgeben bringen. 
Im Moment wirkte er verletzlich. Wie ein Häufchen Elend, zusammengesunken und alt auf seinem klapprigen Holzstuhl.
„Warum tun Sie dies alles?“, fragte Anne zaghaft. „Sie konnten doch bisher auch gut ohne diesen verdammten Schmuck leben. Geht es Ihnen nur ums Geld?“
„Pah“, er war aufgesprungen. „Geld interessiert mich nicht.“ Er sah Anne lange an. „Ich habe einen Eid zu erfüllen. Ich bin der Letzte. Unsere Familie wird niemals Ruhe finden. Mutter wird niemals Ruhe finden.“ Er lief nun auf und ab in der kleinen Höhle und warf dabei unheimliche Schatten an die Wand. „Wissen Sie, wann das Zitronenkreuz errichtet wurde? Sie sind doch so interessiert an unserer Geschichte, hä?“
Anne überlegte. „Achtzehnhundert irgendwas, glaube ich. Etwa 200 Jahre nach dem Mord an Ambrosius.“ „Gut informiert, junge Dame“, lobte Schönemann. Er blickte zurück in die Vergangenheit, so als wäre er selbst dabei gewesen. „Die Nachfahren von Ambrosius, also meine Vorfahren haben dieses Kreuz errichtet. Zum Andenken an den Begründer unserer Familie in Deutschland. Und sie haben einen Eid geschworen.“ Er blickte Anne durchdringend an: „Den Eid, seinen Mord zu rächen und das Familienvermögen zurückzugewinnen. Es ist nun an mir, den Eid zu erfüllen. Einen Teil habe ich bereits getan. Der Mord ist gerächt. Den Schmuck werde ich auch noch bekommen … “
Seine Augen glänzten. Anne hörte ein leises Summen. Es kam von Andreas. Anne glaubte, eine Melodie zu erkennen. Hänschen klein. „Aber woher wussten Sie, dass die Steinmetz …“ „Halt endlich die Klappe. Das Gejaule kann ja kein Mensch aushalten“, unterbrach Schönemann Annes Frage in Richtung Andreas. Der war mit seinem Lied gerade bei, „in den dunklen Wald hinein“, angekommen. „Ist gut, Vater“, murmelte Andreas. Dann verstummte sein Gewimmer. Schönemann hob in einer entschuldigenden Geste die Schultern. „Er glaubt, ich bin sein Papi. Wahrscheinlich weil ich mich so rührend um ihn kümmere.“ Verächtlich spuckte Schönemann auf den staubtrockenen Boden.
„Aber woher wissen Sie das alles?“ Anne hatte ihre Situation fast vergessen und wollte nun endlich alle Fragen beantwortet haben. Schönemann klopfte sich auf die Brusttasche seiner Jacke. „Wie gesagt, dass mit dem Eid ist mündliche Überlieferung. Eine Generation unserer Familie hat der nächsten die Geschichte erzählt. Immer und immer wieder.
Leider ist der Aufenthaltsort der Besitzdokumente im Laufe der Jahre in Vergessenheit geraten, nur eine Information ist geblieben: Hinter dem Wappen. Alles andere steht hier drin.“ Stolz zog er ein altes in schwarzes Leder gebundenes Buch aus der Tasche. „Das Tagebuch von Ambrosius Carove.“
„Im Original?“ Anne vergaß vollends wo sie war und wollte aufstehen, um sich das Buch anzusehen. Der Pistolenlauf schickte sie augenblicklich in die Wirklichkeit zurück. „Sitzen bleiben! Natürlich im Original.“ Er lächelte liebevoll und streichelte mit der Hand über den Buchrücken „Ich musste Mutter immer und immer wieder daraus vorlesen. Ich kann es mittlerweile auswendig … “
„Und warum haben Sie den Schmuck überhaupt verloren“, Anne überlegte, „ich meine Ihre Familie. Warum wohnen Sie nicht im Haus Venedig?“
Jetzt wies die Pistole auf Andreas Steinmetz. „Fragen Sie den da!“
Anne schaute verwirrt. „Sein Vorfahr Jacob hat Ambrosius umgebracht. Obwohl von ihm aufgenommen und in Lohn und Brot stehend. Immer gut behandelt. Er hat ihn kaltblütig ermordet, den Schmuck an sich gerissen und sich aus dem Staub gemacht. Trier stand kurz vor einer Belagerung. Ambrosius wollte den Schmuck in Sicherheit bringen. In seine Heimat Italien. Er ist nicht weit damit gekommen, wie die Geschichte zeigt. Ambrosius Witwe und Nachkommen blieben mittellos zurück. Ambrosius Leiche samt dem Tagebuch in seiner Rocktasche haben sie zurückbekommen. Dann sind die Franzosen in Trier eingefallen und die Familie wurde ihres Hauses und all ihrer Habe beraubt und vertrieben.“
Still blickte Schönemann eine Weile ins Leere. Andreas schnarchte leise vor sich hin. Dann erzählte er plötzlich weiter. „Ich denke, dieser undankbare Steinmetz hat sich damals ins Rheinland abgesetzt. Er hat die Goldmünzen verkauft und damit sein Geschäft begründet. Die Münzen tauchen nämlich in der heutigen Version des Familienschmucks derer von Steinmetz nicht auf. Im Tagebuch hier“, er klopfte wie zur Bestätigung auf das alte Leder, „sind sie detailgetreu beschrieben, so wie alle anderen Schmuckstücke auch!“
„Ich weiß“, flüsterte Anne, „in den Besitzurkunden sind auch römische Goldmünzen erwähnt.“
„Sehen Sie“, auffordernd blickte er sie an, „ich bin im Recht! Schon immer war meine Familie auf der Suche nach dem Verbleib der Schmuckstücke. Immer ohne Erfolg. Bis dieser arrogante Bernd Steinmetz sich damit in aller Öffentlichkeit brüsten musste! Glück für mich! Unzählige Schmuckzeitschriften habe ich abonniert, ständig im Internet recherchiert – und meine Mühe hat sich ausgezahlt.“ Er starrte Anne Beifall heischend an. „Sie glauben nicht, welches Gefühl des Glücks mich durchströmt hat, als ich unseren Schmuck dann endlich fand!“ Schönemann erhob sich und ging mit stolzgeschwellter Brust in der Höhle auf und ab. „Ich habe gefunden, was wir immer gesucht hatten! Ich habe erreicht, was niemand meiner Vorfahren geschafft hat!“ Er blieb ganz dicht vor Anne stehen und sah sie so durchdringend an, dass sie glaubte, gegen die Wand gedrückt zu werden. „Ich bin im Recht!“ schrie er, dass das Echo ihr wie Wellen in den Ohren dröhnte.
„Das mag ja sein“, ging Anne zaghaft auf ihn ein, „aber was kann dieser Mann dafür?“ Sie legte ihre Hand auf Andreas Rücken. Er war glühend heiß. „Er hat weder Ambrosius umgebracht, noch Ihre Familie beraubt.“
Schönemann starrte auf Andreas. „Jacobs Blut fließt in seinen Adern. Er ist ein Steinmetz und ruht sich auf den Früchten meiner Familie aus!“
„Nicht mehr lange, so wie ich das sehe“, Anne resignierte. Mit nichts würde sie diesen von seiner Mission Besessenen zum Aufgeben bringen können. 
„Beantworten Sie mir noch eine Frage. Wie sind Sie eigentlich an meine neue Telefonnummer gekommen?“
„Nun, das war leicht.“ Schönemann blickte stolz. „Ein Anruf in der Agentur, in der Sie arbeiten hat genügt. Während Ihres Urlaubs. Ihr Kollege war sehr nett. Gern hat er dem schrulligen und leicht verwirrtem alten Onkel geholfen, der seine Lieblingsnichte zum Geburtstag einladen wollte und dummerweise die Nummer verlegt hatte.“
Er sah Anne an. Sein Blick wirkte traurig. „Es tut mir leid für Sie Frau Seifert. Sie müssen mir glauben, dass ich das nicht gewollt habe. Aber scheinbar hat jede Geschichte ihre unschuldigen Opfer.“
Anne erwiderte seinen Blick. Sie fühlte sich trotz allem stark. Sie würde nicht vor ihm zusammenbrechen. Stolz würde sie ihren Weg zu Ende gehen. Es gab keine Hoffnung mehr. 
Hannes wusste, wo die Papiere waren. Er würde sich den Ersatzschlüssel zu ihrer Wohnung bei Barbara holen und die Dokumente abliefern. Er würde hoffen, sie damit retten zu können. Er konnte nicht wissen, dass sie keine Chance mehr hatte.
 
*
 
Hannes startete den Wagen und fuhr etwas gesitteter Richtung Autobahn. Immer wieder spulte er die Worte des Mannes ab. Irgendwas hatte Hannes stutzig gemacht. Aber was?
„ ... überlasse ich die Leiche Ihrer Angebeteten den Ratten.“ Das war es! Ein Geistesblitz zuckte durch Hannes Kopf. Hart drückte er das Gaspedal durch und bog nach links Richtung Schweich ab. „Wo willst du hin?“, rief Peter entsetzt und klammerte sich am Überrollbügel fest. Paula rutschte quietschend über die glatte Bracke gegen den Radkasten. „Ich wusste es doch! Es ist ganz logisch. Sie sind in der Grube Morgenstern! In dieser Grube wurde jahrhunderte lang Eisenerz abgebaut. Das Handy, es gehört Andreas Steinmetz! Die Initialen: A.S., verstehst du? Und Ratten, da sind Hunderte. Das hat mir der Schweicher Pächter mal erzählt. Er hat den Stollen vor Jahren besichtigt. Er ist heute für die Öffentlichkeit nicht mehr zugänglich, wegen Einsturzgefahr. Es handelt sich um jede Menge unterirdische Gänge. Ein ideales Versteck. Irgendwo muss es noch einen versteckten offenen Eingang geben! Ich habe danach gesucht, aber nichts gefunden. Er hat es uns selbst gesagt: „Es gibt dort keinen Empfang“. Natürlich, Andreas hat das Handy weggeworfen, in der Hoffnung, dass es jemand findet!“ Das Bild wurde immer klarer, Hannes Sicherheit wuchs mit jedem Meter, den er dem grauenhaften Ort entgegenfuhr. Peter hingegen schüttelte nur unverständig den Kopf. „Hoffentlich hast du Recht!“, nuschelte er mehr zu sich selbst.
Hannes parkte den Wagen vor einem kleinen Wasserhäuschen, einige hundert Meter von dem zugeschütteten Stolleneingang entfernt. 
„Den Rest gehen wir zu Fuß“, flüsterte er Peter zu. 
Leise pirschten sie das Obersäßer Tal aufwärts. Paula lief brav bei Fuß. Nach einer leichten Kurve sah Hannes einen blauen Lieferwagen. „Wir sind richtig“, hauchte er Peter zu, der dicht neben ihm herschlich. „Sie sind im Stollen!“
Vorsichtig blickte Hannes sich um. Keine Menschenseele war zu sehen. Auch der Lieferwagen war leer.
Wo war diese verdammte Tür? Paula schnüffelte aufgeregt am Boden herum und begann, erfreut mit dem ganzen Hinterteil zu wedeln. Vielleicht lag ja darin eine Chance. „Paula!“ Die Hündin sah Hannes erwartungsvoll an. „Wo ist Anne? Such!“
Mit der Nase direkt am Boden führte sie der Hund immer tiefer ins Gebüsch. Und tatsächlich, irgendwann standen sie vor einer Tür in einem Hang. Versteckt von Gestrüpp und Sträuchern. Paula wimmerte und kratzte mit der Pfote daran. Die rostige Eisentür des Stollens war unverschlossen. Das alte Vorhängeschloss lag achtlos auf dem Boden.
„Und nun?“, fragte Peter mit belegter Stimme. „Wir gehen rein!“, antwortete Hannes mutig und zog die Tür ein Stück weiter auf. Es quietschte entsetzlich. Sofort stoppte er. Er horchte. Stimmenfetzen drangen heraus und erstarben urplötzlich. Vorsichtig steckte Hannes seinen Kopf durch den Türspalt. Er hörte sie nun deutlich. Anne! 
Auch Paulas Ohren war die heißgeliebte Stimme nicht entgangen. Wie der Blitz verschwand sie quietschend in dem dunklen Gang. Mit einem heftigen Ruck zog Hannes die schwere Tür auf.
 
*
 
Wie von der Tarantel gestochen sprang Schönemann plötzlich auf. Auch Anne hatte das metallische Quietschen gehört. Das alte Tagebuch fiel Schönemann vom Schoß und landete mit einem dumpfen Aufprall im Staub. 
Schönemann richtete die Waffe in den dunklen Gang. Irgendetwas rannte flink und hastig auf sie zu. „Wer ist da?“ Schönemann brüllte wie ein Stier. Anne versuchte, das Geräusch zu identifizieren. Sie kam nicht darauf. Vielleicht irgendein Tier. „Oh nein!“ Anne schrie laut. Der Hund vollzog daraufhin verdutzt eine perfekte Vollbremsung. Paula wedelte aufgeregt und freudig mit der Rute. Schönemann hielt die Waffe direkt auf sie gerichtet.
 
*
 
„Jetzt ist es eh zu spät!“, sagte Hannes und stieg beherzten Schrittes in die Dunkelheit. Er griff nach seiner Waffe. Langsam tastete er sich an den kalten Wänden entlang. Ein wütender Schrei ertönte: „Wer ist da?“   
Bestimmend schob er Peter Richtung Ausgang: „Warte draußen“, flüsterte er ihm zu. „Ich werde ihn rauslotsen!“
„Ich wollte Ihnen Ihre Papiere lieber persönlich überbringen!“, hörte Hannes sich mit fester Stimme rufen. 
„Warum auch nicht? Treten Sie ein in die gute Stube!“ Ein hämisches Lachen ertönte. 
Vorsichtig ging Hannes weiter. Ein unerträglicher Gestank stieg in seine Nase. Langsam wurde es heller. Der Gang machte eine leichte Biegung. Plötzlich stand Hannes vor ihm. Er blickte direkt in einen Pistolenlauf. „Darf ich Sie bitten Platz zu nehmen?“, forderte ihn ein kleinerer Mann auf. Er wirkte lächerlich. Der ältere Herr mit wirrer Lockenpracht war mindestens zwei Köpfe kleiner als Hannes. Paula hätte ihn überwältigen können. Dennoch setzte sich Hannes gehorsam auf die angebotene Kartoffelkiste. Die mickrige Pistole des Mannes flößte ihm Respekt ein. Langsam führte er seine rechte Hand zur Seitentasche seiner Shorts. Dort steckte der Revolver. Hannes blieb wohl keine andere Wahl. Er würde die erste Gelegenheit nutzen. Ein Blick auf das menschliche Wrack von Andreas verdeutlichte ihm die unendliche Perversion seines Gegenübers. Endlich spürte seine Hand den sicheren Griff der Waffe. 
„Aber Herr Harenberg! Was haben Sie denn jetzt vor?“, fragte der Mann. Er drückte seine Pistole gegen Hannes Schläfe. „Sie wollen mich doch nicht etwa erschießen? Nun nehmen Sie mal hübsch langsam die Hände aus Ihren Taschen und legen Sie sie auf ihren Kopf! Ihre Waffe lassen Sie brav stecken!“
Offensichtlich hatte Hannes sich in dem alten Mann getäuscht. Er verfügte über einen wachen Geist mit schneller Auffassungsgabe. Langsam gehorchte Hannes seinen Worten.
Mit einer schnellen Bewegung riss er Hannes den Revolver aus der Tasche. Anschließend kontrollierte er die restlichen, leeren Taschen. „Keine Ersatzmunition? Also wirklich!“
Er betrachtete die Smith & Wesson. 
„Was für ein Prachtstück!“, höhnte er. „Leider werden Sie sie nicht benutzen können.“ 
Fachmännisch öffnete er einhändig die Trommel und kippte die Patronen auf den Boden. 
„Für euch habe ich ein nettes Plätzchen“, murmelte er. „Frau Seifert, den Eimer bitte! Los, stellen Sie ihn hier hin!“ Der Lauf seiner Pistole bohrte sich tiefer in Hannes Schläfe. „Und keine Zicken.“
Langsam erhob sich Anne und griff nach einem alten Zinkeimer. Vorsichtig trug sie ihn. „Etwas schneller, wenn ich bitten darf! Nicht, dass ich auf einmal noch Zuckungen in die Finger bekomme!“
Hastig und mit angewidertem Gesicht kam sie näher. Eine dunkelbraune, dickflüssige Brühe schwappte über den Rand. Nun erkannte Hannes die Ursache des Gestanks. Eine Geruchswolke aus Urin und Kot breitete sich aus.
„So ist es gut“, hörte Hannes ihn. „Stellen Sie den Eimer bitte Ihrem Freund vor die Füße. Und dann sammeln Sie die Patronen auf. Wir wollen doch keinen Dreck hinterlassen. Eine nach der anderen in den Eimer! Es waren sechs!“ 
Mit spitzen Fingern hob sie die Munition auf. Langsam versanken die Patronen in dem braunen Brei. „Vielen Dank! Das haben Sie gut gemacht!“ Er drückte ihr den Revolver in die Hand. „Den dürfen sie behalten. Und jetzt setzen Sie sich wieder, der nette Herr Steinmetz wartet schon auf Sie!“
Ihr Gesicht verzog sich. Sie begann zu würgen. „Wird ihnen etwa schlecht? Benutzen sie doch bitte den Eimer!“
Verzweifelt erbrach sich Anne vor Hannes Füßen. Der Mann zog ein großes Stofftaschentuch aus seiner Tasche. „Wischen Sie sich den Mund ab. Das ist doch ekelhaft! Und dann gehen Sie endlich zurück auf Ihren Platz.“
Sie rannte. Das graue Tuch ließ sie liegen.
„Dann können wir jetzt endlich zum Geschäft kommen. Ich hoffe, Sie haben die Originale dabei und nicht irgendwelche Kopien!“ 
„Hannes!“, rief Anne aus der Ecke, „Gib ihm die Papiere nicht! Er wird uns alle umbringen!“
„Ruhe auf den billigen Plätzen!“, bestimmte der Entführer. Hektisch fuchtelte er mit seiner Pistole vor Hannes Nase herum. „Wo sind nun die Dokumente?“ Er bemerkte Hannes angewiderten Blick auf Andreas Steinmetz. „Haben Sie den Schmuck zufällig auch dabei? Dann können Sie den Herrn dort auch gleich mitnehmen“, sagte er sarkastisch.
„Der Schmuck landet wahrscheinlich gerade in Föhren“, log Hannes. „Die Papiere liegen in meinem Wagen!“
„Gut, sehr gut. Hat mein nettes Päckchen doch etwas bewirkt! Hat ja auch lange genug gedauert!“ Er sprang auf und nestelte aus seiner Tasche einige Kabelbinder. „Los, binden Sie Ihre Freundin damit an der Kette von dem netten jungen Herrn dort fest! Dann werden wir beide eine kleine Reise zu Ihnen nach Hause machen, um auf Frau Steinmetz und ihre Fracht zu warten!“
 
Hannes tat wie befohlen. Sorgsam führte er das feste Plastikband durch eines der Glieder der Kette, an der auch Andreas angebunden hing. Er stank erbärmlich. „Verzeih mir Anne“, betete Hannes innerlich, als er den Kabelbinder mit einem kräftigen Ruck festzog. Sie sollte nicht die Möglichkeit haben, ihnen zu folgen. Hier drin war es vorerst sicherer als gleich draußen. 
„Sehr ordentlich!“, lobte der ältere Mann grinsend. Wachsam verfolgte er Hannes Arbeit. Der Entführer hatte sich etwas beruhigt. Offensichtlich sah er sich schon beim Polieren der Schmuckstücke.
„Dann dürfen Sie sich jetzt von ihrer Geliebten verabschieden!“, erlaubte er Hannes großzügig. 
„Hannes, gib ihm nichts!“, flehte Anne leise mit eindringlichem Blick. Tränen liefen über ihre Wangen.
„Doch, Anne. Er wird das bekommen, was ihm zusteht!“, antwortete Hannes. Damit meinte er allerdings alles andere als den Schmuck. 
„Können wir gehen?“, fragte Hannes. 
„Sehr gerne. Nach Ihnen!“ Er wies Richtung Ausgang. „Komm Paula!“, rief Hannes seiner Hündin zu, die auf der stinkenden Matratze neben Anne lag. 
„Der Hund bleibt hier!“, sagte der Mann scharf. „Er kann Ihrer Freundin Gesellschaft leisten.“
„Paula, bleib!“, befahl Hannes also und ging Richtung Ausgang. Deutlich spürte er den Mündungslauf in seinem Rücken.
Hannes schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Hoffentlich war Peter gut vorbereitet. 
Endlich erblickte er den Ausgang. Das gleißende Sonnenlicht schien in den dunklen Gang. Langsam trat Hannes ins Freie. Die Sonne blendete. 
„Wo ist Ihr Auto?“, fragte der Begleiter und trat neben ihn. In diesem Moment sauste ein schwerer Weinbergspfahl auf sein lockiges Haupt hinab. Blut spritzte. Röchelnd ging er zu Boden. 
„Danke, Peter“, keuchte Hannes. Er hatte wohl hinter dem Stolleneingang gestanden und den besten Moment abgepasst. 
„Gern geschehen!“, antwortete er und bückte sich, um die Pistole an sich zu nehmen.
„Ach, nein. Wen haben wir denn da? Das ist doch der nette Herr Schönemann!“, rief er überrascht aus. Neugierig betrachtete Hannes seinen Gegner. Das Blut quoll pulsierend aus einer riesigen Platzwunde am Kopf und lief über seine Wange. Er rührte sich nicht. Offensichtlich war er bewusstlos. Nun erkannte Hannes ihn. Erst letzten Sommer hatte er Hannes Birnen zum Brennen gebracht. Er besaß eine kleine Streuobstwiese in der Nähe des Zitronenkreuzes. 
„Was sollen wir jetzt tun?“, fragte Peter. „Ist dieser Herr Steinmetz auch da drin, oder müssen wir diese Witzfigur noch zu dir nach Hause bringen?“       
„Das ist Gott sei Dank nicht nötig“, antwortete Hannes erleichtert und drückte ihm sein Handy in die Hand. „Informier du die Polizei und am besten einen Notarzt. Ich kümmere mich in der Zwischenzeit um Anne und Andreas.“
Geradezu fröhlich lief Hannes in den dunklen Stollengang zurück. 
 
*
 
Anne zerrte wie eine Verrückte an dem verdammten Plastikband. Es gab keinen Millimeter nach. Hannes hatte so fest gezogen wie er nur konnte. Weinend und zitternd vor Wut und Angst gab sie schließlich auf. Hannes, dieser verdammte Idiot. Durch welche Meisterleistung er es auch immer geschafft hatte, sie hier zu finden, was er sich eben geleistet hatte, war ja wohl der blanke Hohn schlechthin.
Warum hatte er nicht nur so tun können, als hätte er sie gefesselt? Dann hätte sie fliehen und ihm helfen können. Nun saß sie auf dieser schimmeligen Matratze an den bewusstlosen Andreas gekettet und würde mit ihm zusammen hier verrecken. Denn daran, dass Schönemann Hannes abknallen würde, wenn er seine Papiere hatte, zweifelte sie keine Sekunde. 
Ob Claire wirklich mit dem Schmuck unterwegs war? Oder hatte Hannes nur geblufft? 
Sie schickte Paula weg. Wenigstens der Hund sollte noch mal lebend hier raus kommen. Aber Paula wich ihr nicht von der Seite. Liebevoll leckte sie ihr ständig das vor Tränen nasse Gesicht. „Aus, Paula“, schrie sie, als die Hündin sich nun daran machte, interessiert an dem stinkendem und schmutzigen Verband um Andreas Hand zu knabbern.
Andreas wachte dadurch wieder auf. Er versuchte, den Hund zu tätscheln und griff immer wieder dabei ins Leere. Er murmelte irgendwelche Worte. Anne glaubte, den Namen Newton heraus zu hören. Dann auf einmal ganz deutlich: „Bernd, bist du auch da?“
Anne schaute dieses verrückt gewordene Häufchen Elend an. Er lächelte und versuchte, Paulas Schnauze zu küssen. „Hör doch auf, Paula“, jammerte Anne und fühlte sich so hilflos, wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Sie weinte wieder.
Dann sah der Hund plötzlich auf. Mit einem Satz sprang Paula von der Matratze und rannte in den dunklen Gang. Auch Anne konnte jetzt die Schritte hallen hören. „Anne!“ Hannes Stimme. „Oh mein Gott“, etwas anderes konnte Anne vor lauter Dankbarkeit nicht über die Lippen bringen. Dann sah sie ihn auf einmal im Eingang der schummrigen Höhle stehen. In seinen Shorts und dem alten T - Shirt. 
 
Atemlos und voller Hektik kniete Hannes neben ihr nieder und nestelte an dem Kabelband herum. Endlich war sie frei. Sie fiel in seine Arme und weinte. Endlos, wie es ihm erschien. 
„Es ist vorbei!“, flüsterte er leise in ihr Ohr. „Komm, lass uns hier verschwinden.“
Hannes versuchte, Anne hochzuziehen. Sie hatte immer noch Angst. „Aber … wo ist er …?“
Jetzt lachte Hannes verschmitzt. „Oh, mach dir um ihn keine Sorgen. Er genießt gerade Peters Gesellschaft.“
Anne kam endlich auf die Beine. „Woher wusstest du, wo ich …“ Hannes unterbrach: „Erzähl ich dir alles später, jetzt lass uns endlich von hier verschwinden.“ Er zog sie am Arm. Anne stockte. „Und Andreas? Wir können ihn doch nicht hier liegen lassen, er muss dringend ins Krankenhaus.“
„Notarzt und Polizei sind unterwegs.“ Hannes betrachtete Andreas, der wieder eingeschlafen war. „Wir sollten auf die warten, ich glaube nicht, dass wir ihn auf die Beine schaffen können.“
„Er hat ihm den Finger abgeschnitten“, begann Anne eine Erklärung für seinen Zustand und machte sich mit Hannes zusammen auf den Weg nach draußen. „Ich weiß, Claire hat heute Morgen angerufen. Sie hatte ihn in der Post. Du kannst dir sicher vorstellen, wie es ihr geht.“
„Moment mal“, schrie Anne dazwischen und war stehen geblieben. Sie riss sich aus Hannes Arm und lief zurück in die Höhle, um bald darauf wieder aufzutauchen. Sie klopfte den Staub von einem schwarzen ledernen Buchrücken. „Was hast du da?“, wollte Hannes wissen.
Anne umschlang das Buch mit beiden Armen. „Dies nehme ich an mich, bevor die Polizei hier eintrifft. Es ist das Tagebuch von Ambrosius Carove. Darin steht, wie diese Geschichte hier ihren Anfang nahm.“
Hannes schüttelte nur den Kopf und zog sie endlich in das strahlende Sonnenlicht hinein. Dort saß ein mit Klebeband gefesselter und geknebelter Schönemann auf dem Boden. Sein Kopf war blutverschmiert. Peter hielt eine Waffe in seine Richtung und ließ ihn nicht aus den Augen. Paula lag mit hechelnder Zunge an Peters Seite. 
Aus der Ferne hörten sie Tatütata näher kommen.
Peter reichte Hannes sein Handy zurück. „Du hattest in der Zwischenzeit einen Anruf“, sagte er, ohne den Blick von Schönemann zu nehmen. „Diese Claire hat angerufen und mich wüst beschimpft, dass sie vor deiner Haustür stünde und du nicht da wärst.“
Hannes tippte hastig auf dem Apparat herum. „Ich muss sie zurückrufen. “ 
„Brauchst du nicht mehr“, meinte Peter ohne Regung in der Stimme, „sie ist schon auf dem Weg hierher. Nachdem sie mehrfach gekreischt hatte, sie hätte den Finger ihres Ehemanns dabei, hab ich ihr erzählt, dass wir gerade den Rest von ihm gefunden haben.“
Jetzt schaute Peter Hannes sorgenvoll an. „Er lebt doch noch, oder? Ich hab dieser Frau gesagt, es geht ihm gut.“
„Mehr oder weniger“, stammelte Hannes.
Endlich sahen sie den Notarztwagen.
 
*
 
Trotz der Hitze in eine kratzende Wolldecke gehüllt, beobachte Anne das Geschehen um sie herum wie in einem Film. Sie saß einfach nur dabei und schaute zu. Sie sah, dass Schönemann mit einem Verband auf dem Kopf in Begleitung von zwei Polizisten in einen Krankenwagen verfrachtet wurde. Andreas lag auf einer Liege auf dem Waldboden und hatte eine Infusion am Arm. Seine Nase war über einen kleinen Schlauch mit einer Sauerstoffflasche verbunden. Ein Arzt war dabei, den stinkenden Verband abzuwickeln. Anne hörte ihn wieder summen. Claire kniete neben ihm und weinte ununterbrochen. Vor Erleichterung oder Sorge. Anne wusste es nicht. Sie wollte nach Hause. Mit Hannes nach Hause. Ein heißes Bad nehmen. An Hannes kuscheln und ihn nie wieder loslassen. Aber Hannes stand ein paar Meter entfernt. Er sprach mit den Polizisten. Auch mit ihr wollten sie noch reden. Sie hatte Ambrosius Tagebuch unter ihrem T-Shirt versteckt. Hoffentlich entdeckte es niemand. Sie hatte nur einmal kurz hineingesehen. Kein Wort hatte sie lesen können. Dr. Mezza würde sich sicher über eine neue Herausforderung freuen. 
Jetzt kam ein Beamter in ihre Richtung. Anne wickelte sich und das Buch noch fester in die Decke. Sie fröstelte. Sie wollte nicht mehr mitspielen in diesem Film. 
 



Kapitel 20
 
Es war vorbei. Hannes hatte den Polizisten davon überzeugen können, dass sie heute zu keiner Vernehmung mehr fähig wären. Der Arzt hatte dies bestätigt und Anne eine leichte Beruhigungsspritze verpasst. Sie lag nun in Hannes Badewanne und döste. Paula hielt bei ihr Wache und lag auf den kalten Fliesen. Sie war nicht mehr von ihrer Seite gewichen. Claire hatte sich nur kurz verabschiedet, sie wollte Andreas natürlich begleiten. 
Angespannt hockte Hannes auf der Arbeitsplatte seiner Küche. Ihm war immer noch schlecht. Immer wieder stieg ihm der Gestank aus dem Stollen in die Nase. Hannes versuchte, die grauenvollen Bilder in seinem Kopf zu vertreiben und blätterte lustlos in einem Werbeblättchen irgendeines Möbelhauses.
Peter klopfte an die Terrassentür. „Darf ich reinkommen? Oder stör ich?“
„Nein, komm rein“, antwortete Hannes.
„Irgendwie weiß ich nicht, was ... “
„Schon gut, setz dich.“ Hannes erhob sich und zog eine Flasche Wermut aus dem Schrank. „Willst du auch einen?“, fragte er.
„Warum nicht! Ist ja schließlich Medizin, oder?“
Hannes grinste, nach dem vierten ging es ihm besser.  
Anne erschien in einem viel zu großen T-Shirt und schüttelte über den Zustand der Männer nur den Kopf. „Hast du was zum Essen im Haus?“, fragte sie und öffnete den Kühlschrank.
„In der Gemüseschublade liegt noch ein vakuumiertes Rinderfilet von Franz, sein Stier ist letzte Woche verreist“, antwortete Hannes. 
„Im Garten wächst Kopfsalat“, riet Peter und setzte hinzu: „Ich könnte auch was vertragen, mach ruhig das ganze Filet!“
Nach einer knappen Stunde hatte Anne ein wunderbares Essen gezaubert, welches selbst Johann Lafer ein „wunderbar“ entlockt hätte. „Wie lange wird dieser Schönemann wohl einsitzen?“, fragte Peter schmatzend.
„Wahrscheinlich über zehn Jahre, schätze ich. Hoffentlich bekommt er nette Zellenkollegen, die würde ich ihm gönnen!“, antwortete Hannes zähneknirschend und dachte an die Zeit im Cafe Viereck zurück.
Es klingelte. Leicht genervt verließ Hannes seinen voll beladenen Teller und ging zur Tür. Es war Claire. „Hallo! Immer herein in die gute Stube“, begrüßte er sie, „Was macht Andreas? Wieso bist du eigentlich schon hier?“
Sie schluckte. „Es ist furchtbar! Er erkennt mich gar nicht. Dauernd faselt er von seinem Papi. Der ist doch mittlerweile fast ein halbes Jahr tot!“ Eine dicke Träne lief ihre Wange herunter.
„Nun geh erst mal rein“, forderte Hannes sie auf und schob sie bestimmt in die Küche. „Willst du etwas essen?“
„Danke, mir ist der Appetit vergangen. Er muss“, sie schniefte und wischte sich ein Gemisch aus verlaufener Mascara und Tränen mit dem Handrücken aus dem Gesicht. „Er muss verrückt geworden sein. Und die Ärzte haben ihn mir einfach weggenommen. Seine Hand, sie wissen nicht, ob sie noch zu retten ist. Er ist jetzt im OP, sie rufen mich an, wenn sie fertig sind. Es würde wohl einige Stunden dauern. Kann ich vielleicht solange hier bleiben?“
„Sicher. Nun setz dich.“ 
Peter hielt ihr ein großzügig gefülltes Schnapsglas mit Wermut hin. „Der wird schon wieder. Trinken Sie das, das hilft.“
Ohne eine Miene zu verziehen, kippte sie die goldfarbene Flüssigkeit in sich hinein. „Kann ich noch einen?“, fragte sie und hielt Peter ihr leeres Glas hin.
 
Eine Stunde später lag Hannes in seinem Bett. Irgendwie brauchten sie jetzt doch alle Ruhe. Peter hatte sich in seinen Wohnbereich verzogen, die Flasche Wermut hatte er sicherheitshalber mitgenommen. Anne lag auf einer Liege im Garten und döste. Claire hatte Hannes Bad blockiert und verschwendete eine Unmenge an Wasser. Offensichtlich gehörte sie zu der Gattung Dauerduscher. Das ständige Rauschen lullte Hannes schließlich in einen tiefen Schlaf. 
 
Erst Stunden später erwachte er. Paula stand winselnd vor seinem Bett. Es war bereits dunkel. Der arme Hund, sicherlich hatte er ein dringendes Bedürfnis. Langsam ging Hannes die Treppen hinunter und ließ Paula in den Garten. Es war seltsam still im Haus. Wo war Anne? Und Claire? In der Küche fand er die Antwort auf einem Zettel. 
 
Lieber Hannes!
Vielen Dank für alles. Anne wird mich gleich ins Krankenhaus fahren. Sie meldet sich morgen bei dir. Die Ärzte haben die OP bei Andreas wegen Komplikationen abgebrochen. Er wird wohl in ein anderes Krankenhaus mit spezieller Handchirurgie verlegt werden. Natürlich werde ich ihn begleiten. Sobald einiges klarer ist, werde ich mich bei dir melden. 
Sei nicht böse über mein schnelles Verschwinden.
Wir sehen uns,
Claire
P.S.: Gib Paula was zu fressen, sie scheint schrecklich hungrig zu sein. Habe kein Hundefutter gefunden.
 
Hannes schüttelte den Kopf. Die hat ja Nerven, dachte er und blickte auf den Futternapf in der Ecke. Er war tatsächlich leer. Paula war inzwischen wieder bei ihm und blickte ihn erwartungsvoll an. „Komm Mädel, dann sollst du mal was zum Fressen bekommen“, sagte er und griff nach der Edelstahlschüssel. Zwei weitere Zettel lagen darunter. 
Beim Lesen wurde Hannes bleich. Schön mit Anne teilen! Hab kein besseres Versteck gefunden! Danke für alles 
Der zweite „Zettel“ war ein Barscheck über 100 000 Euro.
 



Kapitel 21
 
Hannes konnte kaum glauben, dass es wirklich wahr war. Aber Anne saß tatsächlich neben ihm in der kleinen Wartehalle am Flughafen Hahn. Das Gepäck war schon aufgegeben und sie warteten auf ihren Aufruf. 
Anne schien sehr nervös. Ständig fingerte sie an ihrem Handgepäck herum, kontrollierte mit den Fingern ihre Frisur oder las zum hundertsten Mal ihre Boarding Karte. Offensichtlich wusste sie nicht, wo sie mit ihren Händen hin sollte. Sie sprach kein Wort.
Auch Hannes war vor Aufregung ganz aus dem Häuschen. Er sah auf die Uhr. Noch ungefähr eine halbe Stunde, und die Boeing, die sie vorhin durch die große Fensterfront in der Cafeteria im oberen Stockwerk gesehen hatten, würde mit ihnen an Bord Richtung Mailand abheben.
Von dort aus ging’s dann mit dem Bus zum Comer See. Anne hatte ein kleines Hotel in Como ausgesucht. Die Frage, die Hannes am meisten beschäftigte war, ob Anne wohl ein Doppelzimmer gebucht hatte. Aber er traute sich nicht, zu fragen. 
Wenn er an heute Nacht dachte, wurde ihm angst und bange. Aber ein romantisches Hotel direkt am See, ein Abendessen mit Kerzenschein. Wer weiß, was alles passieren konnte. Hannes hatte keine Vorstellung, was Anne von ihm erwarten würde. 
Dieser kleine Urlaub war Annes Idee. Sie meinte, ein Ortswechsel würde ihnen beiden sicher gut tun. Dann hätten sie die Zeit und den Abstand, die letzten Wochen zu verarbeiten.
Und was sollte aus ihnen werden? Waren sie nun eigentlich wieder ein Paar oder nicht? Hannes konnte dieses Hin und Her nicht mehr aushalten.
„Sag mal“, unterbrach Anne endlich das derzeitige Schweigegelübde, „weißt du, was mir immer noch nicht klar ist?“ „Meinst du die Art und Weise unserer Beziehung?“, fragte Hannes hoffnungsfroh. Endlich schien auch Anne darüber reden zu wollen. „Quatsch“, zerstörte sie unwirsch diese Illusion, „ich meine, woher wusste Schönemann eigentlich, dass Bernd Steinmetz an diesem Morgen am Zitronenkreuz sein würde? Je mehr ich darüber nachdenke, umso verworrener erscheint mir die ganze Geschichte.“
„Er wusste es von Gritzfeld“, klärte Hannes Anne auf und setze seine Ausführungen fort, als er Annes jetzt noch verwirrteren Gesichtsausdruck sah.
„Es ist so. Schönemann hat Grundbesitz im Revier.“ „Seine Obstplantage!“, rief Anne dazwischen. „Genau. Es ist üblich, die Grundstücksbesitzer des Reviers von Grenzveränderungen oder Pächterwechsel oder was auch immer zu informieren. Gritzfeld hatte Schönemann also zufällig getroffen und ihn bei dieser Gelegenheit schon mal informiert, dass es vermutlich bald einen neuen Mitjäger geben wird.“
„Woher weißt du das?“, wollte Anne gespannt wissen. „Er hat’s mir selbst erzählt. Gritzfeld meine ich. Er konnte sich auch noch daran erinnern, dass er Schönemann den Namen Steinmetz genannt hat. Stolz hatte er von dem betuchten Mitpächter erzählt und Schönemann muss vollkommen aus dem Häuschen geraten sein. Gritzfeld hatte sich wohl darüber gewundert, sich aber nichts weiter dabei gedacht.
Meine Vermutung ist, dass Schönemann dann Bernd Steinmetz angerufen hat, sich als Gritzfelds Stellvertreter ausgegeben und das Treffen vereinbart hat.“
„Und damit also der unbekannte Anrufer auf dem Anrufbeantworter von Bernd ist“, referierte Anne weiter. „Ja, so passt alles zusammen. Kein Wunder, dass Schönemann gedacht hat, dies alles sei göttliche Fügung, bei all den Zufällen.“
„Du wirst dieses Schwein doch nicht etwa in Schutz nehmen wollen!“ Hannes war entsetzt.
„Nein, natürlich nicht“, beruhigte ihn Anne. Dann wurde sie ganz kleinlaut. „Fährst du trotzdem mit mir nach Lenno?“
„Wieso Lenno, ich denke, wir haben ein Hotel in … “ „Du merkst dir aber auch gar nichts“, winkte Anne unwirsch ab. „Ambrosius Carove stammte doch aus Lenno. Ich würde zu gern herausfinden, ob vielleicht sein Geburtshaus noch steht.“
„Du und dieser Ambrosius“, seufzte Hannes und ergab sich trotzdem. „Natürlich können wir dahin fahren, wenn du willst.“ 
Dann spürte er auf einmal ihre Hand in seiner. Endlich schien sie zu wissen, was sie mit ihren Händen tun wollte. Er hielt sie fest und Anne blickte verlegen zu Boden.
Sie saßen da wie zwei Teenager und Hannes atmete erleichtert auf, als der Aufruf zum Boarding kam.
Anne ließ seine Hand nicht los und sie machten sich gemeinsam auf den Weg zum Ausgang.
„Eins musst du mir versprechen, Anne!“ „Was?“, wollte sie wissen. Hannes konnte es sich einfach nicht verkneifen. „Falls wir mal … also, ich mein ja nur … rein hypothetisch … “ „Jetzt komm endlich zum Punkt, Hannes Harenberg!“, unterbrach Anne das Gestottere. 
„Also, eins musst du mir versprechen. Falls wir mal irgendwann Kinder haben sollten … “ Annes Blick wurde immer ungläubiger. „Dann musst du mir versprechen, dass du unseren Sohn nicht Ambrosius nennen willst!“
So, jetzt war es raus. Anne grinste verlegen. Dann strahlte sie Hannes plötzlich an, dass ihm das Herz aufging, wie ein Hefeteig.
„Warum eigentlich nicht?“ Sie schien doch tatsächlich ernsthaft darüber nachzudenken. „Ambrosius Harenberg. Hört sich doch toll an!“
Sie lachte schelmisch. „Die Vorarbeit habe ich übrigens geleistet. Ich hoffe, es ist dir recht, dass ich für uns ein Doppelzimmer gebucht habe.“
Auffordernd sah sie Hannes an. „Nun liegt der Rest an dir.“
Sie drehte sich um und reichte der Stewardess ihre Papiere. Hannes wankte mit wackeligen Knien hinterher.
 



Epilog
 
In den Büros der Kunstgesellschaft nahe den Barbara – Thermen in der Südallee war es unsäglich heiß. 
Es war 15.00 Uhr nachmittags und die Sonne brannte vom Himmel. 
Die geladenen Gäste begrüßten daher die Verdunklung des Konferenzraumes, als die Direktorin die elektrischen Jalousien herunter ließ.
Kein Lichtstrahl konnte mehr hindurch dringen und sie konnte nur noch die Köpfe erahnen, die sich um den ovalen Tisch versammelt hatten. Sponsoren und Gönner. Die Direktorin hasste Veranstaltungen dieser Art.  
Ein leises Murmeln und Räuspern war zu hören und sie wies ihren Assistenten an, die Vorführung zu starten.
„Bitte Stephan, bedienst du den Beamer?“
Ein zunehmendes Rauschen begleitete das plötzlich erscheinende Bild auf der großen Leinwand.
Die Direktorin sah an sich herab und erkannte silberne und rote Flecken auf ihrem grau karierten Hosenanzug.
Sie setze ihre goldgerahmte Brille auf, die ihr an einer Kette um den Hals hing und trat aus dem Lichtstrahl. Sie griff nach dem kleinen schwarzen Laserpointer auf dem Tisch und ließ den roten Punkt in einer imaginären Linie der silbernen Kette auf dem Foto folgen, um bei jedem einzelnen der roten Rubine damit zu verharren.
„Meine verehrten Damen und Herren, ich präsentiere Ihnen nun das erste Exponat aus einem umfangreichen römischen Schmuckschatz, welchen unsere Gesellschaft im Rahmen der Konstantin - Ausstellung im nächsten Jahr der Öffentlichkeit zugänglich machen will. Alle Exponate stammen Schätzungen zufolge aus der Zeit Konstantins. Wir wollen sie entweder im Städtischen Museum oder im Landesmuseum ausstellen.“
Sie gab mit einem kurzen Blick ihrem Assistenten das Zeichen zum Fortfahren.
Ein Klick und die Gäste bestaunten das nächste Stück.
Die Direktorin räusperte sich. „Sie sehen eine goldene Lunulakette, besetzt mit 18 blauen Sodalithen.“
„Wo befindet sich dieser Schmuck zur Zeit?“, kam eine männliche Stimme aus dem dunklen Raum.
„Nun“, die Direktorin schien mit einem Mal verlegen. Der Beamer brummte unablässig und entließ heiße Luft aus der Kühlung in den ohnehin stickigen Raum.
„Hier liegt ein kleines Problem. Der Schmuck befindet sich in Privatbesitz. Momentan ist er Teil einer Wanderausstellung quer durch Europa und vertraglich an den Veranstalter gebunden. Derzeit ist er im Kunsthistorischen Museum von Wien zu bewundern. Mit dem Besitzer hatten wir eine Vereinbahrung. Er hatte zugesagt, uns die Exponate für die Konstantin – Ausstellung zu überlassen.“
„Wo liegt dann das Problem?“ Wieder die Männerstimme. Die Direktorin versuchte, den Sprecher in der Dunkelheit auszumachen. Sie erkannte nur schwach die Silhouette eines spärlich behaarten Kopfes.
Sie kniff die Augen zusammen.
„Die Zusage wurde uns bislang nur mündlich erteilt. Der Besitzer des Schmucks, ein Juwelier aus Düsseldorf ist mittlerweile verstorben. Da er einem gewaltsamen Tode zum Opfer gefallen ist, sind Erbangelegenheiten noch nicht geregelt.“
Durch den Raum ging ein entsetztes Raunen.
„Wie auch immer - ich verspreche Ihnen, unsere Gesellschaft bleibt an der Sache dran.“ Die Direktorin schaute entschlossen in die Runde. „Wir werden diesen Schmuck bekommen.“
Sie nickte ihrem Assistenten aufmunternd zu. „Bitte Stephan, lass uns fortfahren!“
Nicht verpassen!
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